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Meric o 


in den ereignißvollen Jahren 1832 und 1833 


und 
die Reife hin und zurück 
aus vertraulichen Briefen 


mit einem Anhange uͤber die neueſten Ereigniſſe daſelbſt 


aus ofſicieller Quelle 


nebſt 


mercantiliſchen und ſtatiſtiſchen notizen 


von 


C. C. Becher, 
damaligem Sub⸗ Director der Rheiniſch⸗Weſtindiſchen Compagnie, 
Ritter des rothen Adler » Ordens vierter Claſſe. . men. 
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.. and with your gracious patience 
I will a round unvarnished tale deliver. 


Othello, Shakespeare. 


Hamburg, 
in Commiſſion bei Perthes J Beſſer. 
1834. 
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An des Königlich preußiſchen wirklichen 
Geheimen Raths und Ober- a 
von Weſtphalen 


Freiherrn von Vincke Excellenz. 


Ew. Excellenz 

haben mich waͤhrend der dreizehn Jahre, 
waͤhrend welcher ich meinen Wirkungskreis 
hauptſaͤchlich in Preußen hatte, mit ſo viel 
Guͤte uͤberhaͤuft, mit ſo viel Freundſchaft ge— 
ehrt, daß die dankbarſte Erinnerung an dieſe, — 
meine oft muͤhſame und vielbewegte Laufbahn 
erheiternden Verhaͤltniſſe, — in meiner Seele 
nie erloͤſchen wird. 

Von dem Wunſche beſeelt, dies Anerkennt— 
niß und den Ausdruck eines unbegraͤnzten Dank— 
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gefuͤhls gegen Ew. Excellenz öffentlich aus— 
ſprechen zu koͤnnen, durfte ich die gegenwaͤrtige, 
| vieleicht nie wiederkehrende Gelegenheit nicht 
verſaͤumen, welche mir dafuͤr 
„die Zueignung dieſes Buͤchleins 

darbietet, und von der ich mir ſchmeichle, daß 
ſie Ew. Excellenz mit Ihrem gewohnten 
Wohlwollen und mit Nachſicht aufnehmen 
werden. | 

Wem koͤnnte ich auch wohl dieſen “chro- 
nologiſchen Bericht” einer langen, beſchwerli— 
chen, in meine Lebens: Berhältnifle nur zu ernſt 
eingreifenden Reiſe, beſſer zueignen, als Ew. 
Excellenz, welcher die Motive, ich darf ſagen 
die reinen Motive derſelben, mehr als jedem 
Andern bekannt ſind? — als Ew. Excellenz, 
welche ſie billigten als ich ſie unternahm, der 
ich, waͤhrend und nach derſelben, uͤber alles 
Bericht erſtattete, und die es nun mit mir be— 
klagen, daß der dabei beabſichtigte Zweck — 
ohne mein Verſchulden — nicht erreicht ward. 
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Weſſen Name waͤre aber auch wohl in an— 
derer Hinſicht geeigneter, einer Darſtellung 
der jetzigen Lage und Verhaͤltniſſe 
Mexico's, gleichſam als Aegide, vorgedruckt 
zu werden, als der Ew. Excellenz, die ſich 
ſtets ſo lebhaft fuͤr den Verkehr des Vaterlan— 
des mit jenem entfernten aber wichtigen Staa⸗ 
tenbunde intereſſirt, und ſo weſentlich dazu bei— | 
getragen hat, daß die politiſchen Verhaͤlt— 
niſſe Preußens zu demſelben ſich ſchon fruͤh 
ſo geſtalteten, daß ſie den mercantiliſchen 
den Schutz gewaͤhren konnten, welcher ſich dort 
bereits bei mehr als einer Gelegenheit, als hoͤchſt 
nuͤtzlich, ja nothwendig, bewaͤhrt hat. 

Moͤge Ew. Excellenz denn die Freude wer— 
den, des Vaterlandes vortheilhaften Verkehr 
mit den vereinigten Staaten von Mexico, ſich 
mehr und mehr ausdehnen, moͤgen Sie uͤber— 
haupt die unausbleibliche Frucht Ihrer reichen 
Ausſaat im Felde der vaterlaͤndiſchen In— 
duſtrie, das ſtete Wachſen des National— 
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Wohlſtandes, in vollem Maaße blühen fehen, 
und möge es mir erlaubt ſeyn zu hoffen, daß 
alsdann auch mein zwar unbedeutendes aber 
redliches Streben nach gleichem Ziele, in Ihrer 
freundlichen Erinnerung fortlebe. 


Mit Geſinnungen der innigſten Verehrung 


Ew. Excellenz 


ganz gehorſamſter Diener und dankbarer Freund 


C. C. Becher. 


Vorwort. 


— 


Es war zwar anfänglich meine Abſicht nicht, etwas 
uͤber eine Reiſe drucken zu laſſen, deren Erfolg den 
Erwartungen, die ich davon hegte als ich ſie unter— 
nahm, ſo wenig entſprochen hat; ich ward aber von 
ſo vielen Seiten dazu aufgefordert, daß ich mich am 
Ende doch entſchloſſen habe, aus den Briefen, die ich 
während der Reife an meine Familie und Freunde 
geſchrieben, ein Bild von dem Treiben und Seyn in 
dem ſo viel beſprochenen heutigen Mexico, waͤh⸗ 
rend einer ereignißvollen Periode, zu entwerfen, und 
es nun wage, dieſes Bild, nebſt einigen wenigen Wor⸗ 
ten uͤber Hayti und eee dem Publicum 
vorzulegen. 

Wenn ich mich damit meinen zahlreichen entfern⸗ 
teren Freunden, mit denen ich nicht in ununterbroche⸗ 
nem Briefwechſel ſtehe, und die mithin in den letzten 
Jahren weniger von mir erfahren haben, auf eine 
freundliche Weiſe ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufe und ihnen 
eine angenehme Stunde mache, fo wird mir ein ſchoͤ— 
ner Lohn fuͤr die geringe Arbeit zu Theil. 

So oft und viel auch ſchon uͤber das jetzige 
Mexico und die Reifen dahin und zuruͤck im Ein: 
zelnen geſchrieben worden ſeyn mag, ſo iſt doch, ſo viel 
ich weiß, noch nirgends in Deutſchland etwas Ju: 
ſammenhaͤngendes Darüber bekannt gemacht worden. 

Dies geſchieht nun hier im erſten Abſchnitt, 
und wenn auch darin, der Sache nach, fuͤr Man— 
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chen nichts neues zum Vorſchein kommt, ſo mag es 
doch in der Art der Darſtellung hier und da der Fall 
ſeyn, denn jeder hat bekanntlich ſeine eigenthuͤmliche 
Auffaſſung von den Dingen, die er ſieht, und giebt 
ſie auf ſeine Art und Weiſe wieder. Die Darſtellung 
meiner Anſichten ſoll uͤbrigens auf kein anderes Ver⸗ 
dienſt Anſpruch machen, als darauf, daß ſie hier grade 
ſo wieder gegeben ſind, wie ſie der Eindruck an Ort 
und Stelle hervorgebracht hat. 

Die in dem Anhange geſchilderten neueſten Ereig⸗ 
niſſe in der Republik Mexico, ſind mir aus amtlicher 
Quelle mitgetheilt worden, und liefern den erfreuli⸗ 
chen Beweis, daß ich mich nicht irrte, als ich, in mei⸗ 
nen Briefen von jenſeits, dem Lande, aus der Staats⸗ 
umwaͤlzung von 1832 u. 33, große Vortheile und Fort⸗ 
ſchritte auf dem Wege der Civiliſation prophezeihte. 

Der zweite Abſchnitt enthaͤlt fragmentariſche 
Notizen, ſowohl mercantiliſche wie ſtatiſtiſche und ad⸗ 
miniſtrative, worunter manches noch nicht allgemein 
Bekannte gefunden werden duͤrfte. 

Das Ganze aber moͤge dazu beitragen das In⸗ 
tereſſe der Leſer an den vereinigten Staaten von 
Mexico zu erhoͤhen, und dadurch Deutſchlands Ver⸗ 
bindungen und Verkehr mit einem Lande mehr und 
mehr zu beleben und auszudehnen, deſſen Wichtigkeit 
für ganz Europa eine jahrlich wachſende iſt, und noch 
auf lange Zeit ſeyn wird, weil Mexico unermeßliche 
Reſourcen, vortreffliche Climate und Raum fuͤr das 
Zehnfache ſeiner jetzigen Bevoͤlkerung beſitzt. 

Im Juni 1834. | 

C. C. Becher. 
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An * * 1 
Köln, am 9. October 1831. 


Du ſiehſt aus der Ueberſchrift, daß der Rubicon uͤberſchrit⸗ 
ten iſt. Ich bin dieſſeits des Rheins und kann jetzt nur 
noch vorwärts. Stufenweiſe ſollſt Du ſtets etwas von mir 
hoͤren, ſo wie ich in gleicher Weiſe Nachrichten von dir 
erwarte. 

So eben tritt Herr de B. zu mir ins Zimmer, um mir 
einen Beſuch zu machen und zu ſagen, daß er mit ſeiner klei⸗ 
nen Frau (der liebenswuͤrdigen Mexicanerin — der erſten die 
wohl je den Rhein befahren — und die wir, wie Du weißt, 
vor einigen Monaten zwiſchen Mainz und hier auf dem Dampf⸗ 
boot trafen) auf der Ruͤckkehr nach Mexico begriffen ſei, und 
ſich in Falmouth einſchiffen wolle. — 

Wie doch in unſerer Zeit Alles mit Rieſenſchritten voran⸗ 
ſchreitet! Mexico, das noch vor 12 Jahren jeder andern Nation 
als der ſpaniſchen faſt gaͤnzlich verſchloſſene Land, ſteht jetzt mit 
der ganzen Welt in Verbindung und ſchließt davon nur (bis 
zu dereinſtiger Anerkennung ſeiner Unabhaͤngigkeit) das ehe⸗ 
malige Mutterland, Alt⸗Spanien ſelbſt, aus. England, Frank⸗ 
reich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben 
eine regelmaͤßige monatliche Packetfahrt (England von Fal⸗ 
mouth, Frankreich von Bordeaux und Nordamerika von New⸗ 
York aus) nach Vera⸗Cruz in Gang geſetzt, und Deutſchland 
unterhaͤlt einen ſehr lebhaften Verkehr mit den mexicaniſchen 


Häfen, von Hamburg und Bremen aus. — 
1 


2 


Es fehlt alſo jetzt nicht mehr an paſſenden Reiſegelegen⸗ 
heiten nach Mexico; ich aber habe, wie Du weißt, den Weg 
uͤber Frankreich gewaͤhlt, und reiſe morgen mit dem Fruͤheſten 
über Aachen gen Bordeaux. — S.. , der gleichzeitig mit mir 
von E. . . abgereiſt iſt, geht uber England, wir werden nun 
ſehen, wer von uns zuerſt das Ziel erreicht. 


| Paris, 23. October 1831. 

Meine Reife vom Rhein hierher war eine ganz anges 
nehme, und die Behandlung an der belgiſchen und franzoͤſiſchen 
Douane der Art, daß fie mir meine gute Laune nicht verdarb. — 
Paris ſelbſt fand ich denn noch immer das alte Sodom und 
Gomorrha; und ſtets noch daſſelbe ungeheure Getriebe in den 
Straßen und an oͤffentlichen Orten! Doch iſt die Stadt in 
manchen Theilen und auf den Boulevards, ſeit ich zuletzt hier 
war, ſehr verſchoͤnert worden. — Es giebt uͤbrigens auch faſt 
keine große Stadt in Europa, wo nicht ſeit dem allgemeinen 
Frieden theils das Innere, theils die Umgebung erheitert und 
verſchoͤnert worden waͤre! Der beſte Beweis, daß den Voͤl⸗ 
kern ein friedlicher Zuſtand der Dinge mehr zuſagt und beſſer 
bekommt, als ſelbſt der erfolgreichſte Krieg, — und dennoch 
(wer ſolkte es glauben?) giebt es hier noch eine Menge Un⸗ 
ſinniger, die dieſen herbei wuͤnſchen! — Ich aber toge: der 
Himmel erhalte uns den Frieden! 

Durch die dir bekannte Gefaͤlligkeit unſeres Freundes R. 
war ich im Stande manches ſchneller abzumachen, als ich ohne 
ihn gekonnt; dennoch habe ich, da es mir auch hier an Ge⸗ 
ſchaͤften nicht fehlte, gar vieles ungeſehen laſſen muͤſſen. Nach 
der Oper bin ich indeſſen doch einmal gekommen, und ſah dort 
zufällig ein ſeltenes Schauſpiel, die beiden Ex⸗Souveraͤne 
naͤmlich, den Dei von Algier und Don Pedro von Braſilien, 
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in anſtoßenden Logen! Letzterer ift ein huͤbſcher, ſtattlicher Mann, 
mit offener, intelligenter Phyſiognomie; er erſchien in modiſcher 
Eivil⸗Kleidung, und fein ganzes Weſen bildete einen ſchneiden⸗ 
den Contraſt mit den mauriſchen Zuͤgen des alten graubaͤrtigen 
Deis, deſſen mit Brillen bewaffnete Augen mit ſultaniſchem 
Wohlgefallen auf den Pariſer Opern⸗Taͤnzerinnen zu ruhen 
ſchienen. — Des Deis Bruder, gleich ihm in tuͤrkiſcher Tracht 
und Turban, aber waͤhrend der ganzen Vorſtellung hinter ihm 
ſtehend, iſt ein ſchoͤner, noch junger Mann. — Der dritte 
Exſouverain der neueſten Zeit, Carl X., war an dieſem 
Abend nicht in der Oper! — 

Von unſerm wuͤrdigen Geſandten, Herrn v. Werther, bin 
ich ſehr gut aufgenommen worden, und auch in merfantilifcher 
Hinſicht habe ich Urſache, mit meinem Pariſer Aufenthalt zu⸗ 
frieden zu ſeyn; beſonders erfreut aber hat mich die Stunde, 
welche Herr v. Humboldt mir zu widmen die Guͤte hatte, und 
in welcher ich, wie bei ihm ſtets der Fall, ſehr viel Intereſſan⸗ 
tes vernommen habe. — Mit unermuͤdeter, faſt beiſpielloſer 
Geiſtesthaͤtigkeit hat er in dieſem Augenblick, trotz feiner diplo⸗ 
matiſchen Verrichtungen, wieder Mehreres herausgegeben, ſo⸗ 
wohl uͤber ſeine Reiſe nach Aſien, als auch uͤber die merkan⸗ 
tiliſche Statiſtik von Cuba; von letzterem Werk hat er mir 
ein Exemplar verehrt, was mich auf der Reiſe belehrend un⸗ 
terhalten wird. — Auch hat er mich mit Empfehlungs⸗Schrei⸗ 
ben für Mexico verſehen, und unter beſſeren Anfpicien, als 
denen ſeines Namens, kann ich in jenem Lande nicht 
auftreten! 

Ich reiſe nun heute Abend noch, in Geſellſchaft des Ge⸗ 
neral⸗Lieutenauts v. P., nach Bordeaux, und ſchreibe dir von 
dort aus wieder. — Lebe wohl! 


—— ——— —œ4üꝓUœ 
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Bordeaur, am 2. November 1831. 

Auch bis hier war meine Reiſe eine gluͤckliche und ange⸗ 
nehme. Der Weg von Paris hierher iſt weit ſchoͤner, als 
jener von Belgiens Graͤnze nach der Hauptſtadt, und man 
muß ſich auf letztern nicht beſchraͤnken, wenn man la belle 
France ſehen will. Die Ufer der Loire gewaͤhren, namentlich 
bei Blois und Tours, einen ſehr reizenden Anblick; erſteres 
erinnerte mich lebhaft an einige Punkte unſeres ſchoͤnen Neckars, 
in der Naͤhe von Heidelberg. — Die Stadt Poitiers, auf 
einer gleichſam einzeln empor ragenden, ſteilen Anhoͤhe erbaut, 
hat eine hoͤchſt romantiſche, jedoch kalte Lage. — Der Anblick 
von Bordeaux aber, bei der Einfahrt uͤber die Garonne, iſt 
wahrhaft prachtvoll zu nennen. Stadt, Hafen und Quai 
haben etwas ſehr Impoſantes, und die erſt ſeit kurzem vollen⸗ 
dete, ſteinerne Bruͤcke uͤber die Garonne, durch ihre Laͤnge 
und Bauart in den erſten Rang aͤhnlicher Werke gehoͤrend, 
iſt ein wahres Meiſterſtuͤck der Waſſerbaukunſt. In hohem 
Grade reizend iſt die Anſicht, welche man von dem Quai aus 
nach dem jenſeitigen Ufer hat, beſonders bei dem noch immer, 
jedoch auch hier fuͤr dieſe Jahrszeit ausnahmsweiſe, ſchoͤnen, 
heiteren und milden Wetter. 

Meine Freunde hier, die mich mit der zuvorkommendſten 
Guͤte empfangen haben, bedauerten, daß ich nicht in Zeiten 
fuͤr das zuletzt von hier nach Mexico geſegelte Packetboot ge⸗ 
kommen, weil es das ſchoͤnſte und bequemſte ſei, was in dieſer 
Fahrt iſt; ich bin jedoch mit dem, worauf ich mich einſchiffen 
werde und welches ich ſo eben geſehen habe, vollkommen zu⸗ 
frieden. Es heißt l'Eſteva, und wird von Capitain Beck, 
einem, wie es heißt, ſehr geſchickten Seemann, befehligt. 

Da ich mich in den letzten Tagen nicht ganz wohl 
befand, ſo habe ich mir einen gewandten, ſchon oͤfter zur 
See gereiſten Bedienten engagirt, und fahre nun morgen 
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den Fluß hinunter, von wo aus wir mit dem erſten guten 
Winde unter Segel gehen werden. 

Mit dem Lootſen, der an der Muͤndung des Fluſſes das 
Schiff verlaͤßt, ſage ich Dir dann noch ein letztes Lebewohl 
von Europa aus! — Bis dahin Adieu! 


Am Bord des Eſteva, den 10. Novbr. 1831, 
in der Gironde. 

Als ich Dir zuletzt von Bordeaux aus ſchrieb, glaubte ich 
nicht Dir heute noch von dieſſeits des Meeres ſchreiben zu 
koͤnnen! Indeſſen — der Menſch denkt's, und Gott lenkt's! 
Kaum waren wir naͤmlich in Paulliae, einem kleinen Fiſcher⸗ 
ort 6 Lieues abwaͤrts von Bordeaux, angelangt, als der gaͤnz⸗ 
lich contrair gewordene Wind uns noͤthigte, vor Anker zu 
gehen, und ich mußte mich nun leider, — nachdem ich meinen 
Aufenthalt in Paris mehr als mir lieb war verkuͤrzt hatte, 
um ja nicht zu ſpaͤt fuͤr's Packet nach Bordeaux zu kommen, 
und dieſen letztern Ort verließ, ehe ich noch wieder ganz her⸗ 
geſtellt war, — acht Tage in einem unbedeutenden Fiſcherneſt 
langweilen! Indeſſen, ſo wie alles ſein Ende erreicht, ſo ge⸗ 
ſtatteten uns denn auch endlich Wind und Wetter geſtern 
Abend an Bord zu gehen, und machen jetzt ſo gute Miene, 
daß wir Hoffnung hegen duͤrfen, eine ſchnelle Fahrt aus 
dem biscayiſchen Meerbuſen zu haben, was in dieſer Jahres⸗ 
zeit haͤufig der beſchwerlichſte und gefahrvollſte Theil der 
Reiſe iſt. Das, einige Wochen vor uns geſegelte, ſchoͤne 
Packetboot, von dem ich Dir in meinem letzten ſagte, hat 
dies erfahren; es mußte, wie wir noch vor unſerer Abreiſe 
von Paulliac vernahmen, durch heftige Stuͤrme und bedeutende 
Beſchaͤdigung gezwungen, in den Hafen von Breſt einlaufen, 
um zu repariren, und da dies viel Zeit erfordern wird, ſo 
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find die meiſten der 72!!! Paſſagiere, die ſich am Bord befan⸗ 
den, nach Bordeaux zuruͤckgekehrt, um andere Reiſe⸗Gelegen⸗ 
heit zu ſuchen! — Welch ein Gluͤck alſo, daß ich nicht der 
73ſte Paſſagier geworden bin; — und doch beklagte ich dies 
noch vor kurzem und meine Bordeauxer Freunde mit mir! 
So weiß der kurzſichtige Menſch nie was ihm frommt! — 
Ich fuͤhle mich nun am Bord unſeres Schiffchens in recht be⸗ 
haglicher Stimmung und bin bereits ganz einheimiſch gewor⸗ 
den. Meine Cajuͤte iſt klein, aber bequem, und geraͤumig ge⸗ 
nug, um darin leſen und ſchreiben zu koͤnnen. 

Die Cajuͤten auf dieſem Schiffe ſind nicht, wie in der 
Regel uͤblich, im untern Raum, ſondern auf dem Verdeck an⸗ 
gebracht, was, da hierdurch ein freier Luftzug bewirkt wird, 
für Reifen nach heißen Zonen ſehr paſſend iſt; für jene nach 
noͤrdlichen Laͤndern duͤrften jedoch die Cajuͤten unter Deck vor⸗ 
zuziehen ſeyn. Wir ſind in Allem neunzehn Paſſagiere, worun⸗ 
ter mehrere Damen; eine Wittwe mit zwei liebenswuͤrdigen 
ſchon erwachſenen Toͤchtern, welche verſuchen will, die ihr in 
Europa untreu gewordene Goͤttinn Fortuna in Mexico wie⸗ 
der zu erhaſchen; ſodann eine verheirathete Dame, eine Gen⸗ 
ferin, die mit ihren beiden, allerliebſten kleinen Maͤdchen von 
11 und 13 Jahren zu ihrem bereits in Mexico etablirten 
Gatten reift. — Unfer Capitain iſt ein noch junger, einneh⸗ 
mender und gebildeter Mann; es bedarf mithin zu einer ange⸗ 
nehmen Reiſe nur eines guͤnſtigen Windes, und dieſer ſcheint 
ſich, wie ſchon geſagt, einſtellen zu wollen. — Haben wir nun 
eine ſchnelle Fahrt nach Weſtindien, ſo darfſt Du ſchon in ein 
paar Monaten Nachrichten von mir erwarten, indem es mir 
wohl gelingen wird, dort auf einer der Inſeln Briefe nach 
Europa zur Poſt zu geben; bis dahin mußt Du Dich aber 
gedulden, und mit mir hoffen, daß wir gegenſeitig nicht allzu⸗ 
lange ohne Kunde von einander bleiben. 
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Diefe Zeilen find denn wirklich die letzten, die ich Dir 
aus dieſem Welttheil ſchreibe; ich gebe ſie dem Lootſen mit, 
der uns in einer halben Stunde verlaͤßt! 

Lebe wohl, recht wohl; ich umarme Dich und die Kinder. 


Am Bord des Eſteva, den 17. Novbr. 1831. 

Wir ſind auf der Hoͤhe der Azoren und mithin uͤber die 
Graͤnzen Europa's hinaus. — Der Unterſchied der Tempera⸗ 
tur iſt auch ſchon merklich fuͤhlbar, aber hoͤchſt angenehm; 
denn ohne daß wir von Hitze litten, haben wir z. B. grade 
heute am 17. Novbr. die Luftwaͤrme eines ſchoͤnen, nicht zu 
heißen Sommertages am Rhein, und gerne traͤnken wir daher 
den Caffee im Garten, wenn nur einer zur Hand waͤre! Das 
koͤnnte nun zwar morgen oder uͤbermorgen der Fall werden, 
wo wir Madeira zu erreichen hoffen, und ich habe daher auch 
wohl ſchon gewuͤnſcht, daß wir an etwas Mangel leiden moͤch⸗ 
ten, was uns noͤthigte, auf jener paradieſiſchen Inſel zu lan⸗ 
den; aber wir ſind leider (2) zu gut mit Allem verſehen, um 
deshalb irgendwo einlaufen zu muͤſſen. Wir werden mithin 
Madeira blos vorbeiſegeln, und hoͤchſtens die Umriſſe der 
blauen Berge am Horizont bewundern koͤnnen, mit dem Lande 
aber warten muͤſſen, bis wir nach Weſtindien kommen. 

Es iſt uͤbrigens doch eine ziemlich ennuͤyante Parthie um 
eine laͤngere Seereiſe, beſonders fuͤr einen, an unausgeſetzte 
Thaͤtigkeit gewoͤhnten, Geſchaͤftsmann! — Sind auch die Rei⸗ 
ſen zu Lande haͤufig ermuͤdender und beſchwerlicher, als die 
zur See, ſo koͤmmt man dagegen auf erſtern doch auch hin 
und wieder an Punkte, wo man ſich geiſtig und koͤrperlich er⸗ 
friſchen und erholen kann; aber auf dem Meer gleicht ein 
Tag dem andern, man ißt und trinkt und ſchlaͤft und ſtaunt 
Himmel und Waſſer an. Nur Sturm und ſchlechtes Wetter 
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bringen eine Abwechſelung hervor; doch eine ſolche wuͤnſcht 
man ſich eben nicht. 


Am 24. November. 

Es gibt doch in der That nichts Unſichereres und Truͤ⸗ 
geriſcheres als Waſſer, Wind und Wetter! — So glaubten 
wir z. B. mit Zuverſicht, ehegeſtern, im 31ſten Grad der 
Breite, die fuͤr die Fahrt nach Weſtindien ſo guͤnſtigen Paſſat⸗ 
winde zu erhaſchen, als uns auf einmal ein Sturm aus Suͤd⸗ 
weſten zu faſſen kriegte, das Schiff aus ſeinem Cours heraus 
nach der afrikaniſchen Kuͤſte trieb, und uns namentlich geſtern 
Nacht mit vielem Unheil bedrohte; “ denn die Elemente haſſen 
das Gebild von Menſchenhand. — Es war ein erhabenes, 
aber auch zugleich furchtbares Schauſpiel, dieſer 24ſtuͤndige 
Rieſenkampf mit den empoͤrten Elementen, gegen welche die 
Kraft des Menſchen nichts, ſeine Gewandtheit dagegen oft 


alles vermag! Dieſe ſollte denn auch diesmal ſiegen, und wir 


blieben Gottlob unverſehrt. 

Unbeſchreiblich groß und ſchoͤn war der Anblick der ſich 
auf allen Seiten um uns her aufthuͤrmenden, tobenden Waſſer⸗ 
maſſen; aber ſo, und von dieſem Standpunkt aus, wuͤnſche 
ich Aehnliches doch nicht wieder zu ſehen! Heute hat ſich 


nun alles wieder zum Guten gewendet, das Wetter iſt ſchoͤn 


und der Wind paſſabel guͤnſtig; nur ſind wir leider weit ſuͤd⸗ 
licher gekommen, als wir ſollten, und muͤſſen jetzt viel verlor⸗ 
nen Weg nachholen. 

Wenn ich Dir uͤbrigens eben von der afrikaniſchen Kuͤſte 
ſprach, ſo mußt Du nicht glauben, daß wir dort von uͤbergroßer 
Hitze gelitten haͤtten; im Gegentheil, Luft und Winde waren kalt, 
und man konnte und kann noch Ueberrock und Mantel vertragen. 


| | Am 2. December. 

Geſtern paſſirten wir die tropiſche Linie des Krebſes, und 
es iſt doch nun endlich ſo heiß geworden, daß ich zu der Som⸗ 
merkleidung meine Zuflucht nehmen mußte. Unter dem Aequa⸗ 
tor mag freilich die Hitze noch groͤßer ſeyn, als hier un⸗ 
ter dem Wendekreis. Bei dem Durchgang des einen ſowohl 
wie des andern iſt es uͤbrigens, wie Du wiſſen wirſt, allge⸗ 
meine Sitte der Matroſen, jeden Reiſenden, der die Fahrt 
zum erſtenmale macht, einer ſogenannten Taufe zu unterwer⸗ 
fen. Dieſe Ceremonie, welche zur großen Beluſtigung des 
juͤngeren Theils der Paſſagiere heute ſtattfand, will ich Dir 
nunmehr, wenn auch nur um der Kleinen willen, wenigſtens 
in großen Zügen beſchreiben; es wird fie jedenfalls amuͤſiren. 

Als wir naͤmlich geſtern bei Tiſche ſaßen, und eben die 
tropiſche Linie durch waren, hoͤrten wir aus den oberſten Se⸗ 
geln den Himmelsfuͤrſten Tropiq ue mit lauter und rauher 
Stimme uns begruͤßen, und gleich darauf kam ein mit der 
Peitſche knallender Courier, auf einem recht ſcheußlichen Sees 
pferd (ein Matroſe auf dem Ruͤcken eines andern) in die 


Cajuͤte geritten, und brachte von dem beſagten Prinzen Tro⸗ 


pique ein Schreiben an den Capitain, worin er ihn in ſeiner 
Zone willkommen hieß, und guten Wind verſprach, wenn er 
ihm die noch nicht hier geweſenen Paſſagiere morgen zur Taufe 
ausliefern wolle. Auf das Verſprechen, dies zu thun, kam 
nun heute der uralte Himmelsfuͤrſt mit ſeiner jungen Frau, 
in Begleitung von Neptun und mehreren Daͤmonen der Un⸗ 
ter⸗ und Oberwelt, unter lautem Getoͤſe angezogen, um bei 
der Taufe zu präfidiren. 

Das Perſonal dieſer grotesken Maskerade und der Gens⸗ 
d'armerie, welche bekanntlich bei keinem franzoͤſiſchen Spektakel⸗ 
ſtuͤck fehlen darf, nebſt dem Seepferd und Prieſter und Meß⸗ 
ner, wurden natuͤrlich durch theils verkleidete, theils entklei⸗ 
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dete Matroſen dargeſtellt, welche letztere ſich mit Theer be⸗ 
ſtrichen und mit Federn und Werg beklebt hatten, um ihren 
uͤber⸗ und unterirdiſchen Rollen gebuͤhrend zu entſprechen. 

Die Feier der Taufe ſelbſt ward nun in einer aus Flaggen 
und Segeltuch zierlich errichteten Capelle, durch Prieſter und 
Meßner, auf eine bizarre, mitunter ganz beluſtigende Weiſe, an 
allen Paſſagieren vorgenommen, von denen ſich keine beſſer 
dabei benahmen, als die ſchon erwaͤhnten, niedlichen Genfer 
Maͤdchen von 11 und 13 Jahren. 

Die meiſte Beluſtigung erregte einer der Daͤmonen, (ein 
nackter mit Theer beſchmierter und in bunte Federn gerollter 
Matroſe) der beftändig um die Capelle herum ſprang und 
hineinzudringen ſuchte, um die Taufe zu ſtoͤren, dabei aber von 
dem Wache ſtehenden Neptun mit dem e oft ſehr derbe 
und fuͤhlbar zuruͤckgejagt ward. 

Nach beendigter Tauf⸗Ceremonie trat der, bei 28° Hitze 
über die große Kälte hienieden klagende Fürft Tropique, mit 
Taufgeſchenken gehoͤrig verſehen, die Ruͤckreiſe nach den hoͤheren 
Regionen an. Die Capelle ward von den Matroſen demolirt, 
und der Spaß, welcher das Monotone einer Seefahrt, waͤh⸗ 
rend eines halben Tages ganz angenehm unterbrach, hatte 
ein Ende. 


Am 10. December. 
Wir begegnen jetzt taͤglich ſchwimmenden Maſſen von 
Seegras, die ſchon dem Columbus eine willkommene An⸗ 
deutung der Naͤhe des Landes waren, und hoffen, in wenigen 
Tagen Hayti zu erſpaͤhen. — Herzlich will ich mich des er⸗ 
quickenden Anblicks erfreuen, denn man wird es nachgerade 
muͤde, nichts als Himmel und Waſſer zu ſehen. Wenn mich 
indeſſen auch die Langeweile dann und wann etwas plagt, ſo 
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befinde ich mich doch in jeder andern Hinſicht ganz wohl, und 
damit Du ſiehſt, daß mir am Bord des Eſteva an materiellen 
Beduͤrfniſſen nichts abgeht, will ich Dir eine Beſchreibung un⸗ 
ſerer Tages⸗Eintheilung geben, um ſo mehr als es ohnehin 
unverzeihlich ſeyn wuͤrde, einer braven Hausfrau gar nichts 
von Kuͤche und Keller zu erzaͤhlen, die doch im Leben (zu 
Land wie zu Waſſer) eine ſo weſentliche Rolle ſpielen. So 
hoͤre denn. Bei der hier ſtattfindenden Tag⸗ und Nacht⸗ 
Gleiche, (Abends um 6 wird's dunkel, Morgens um 6 geht 
die Sonne auf) bekommt man gegen 7 Uhr Morgens, nach 
Verlangen: Thee, Caffee oder Chocolade, — verſteht ſich alles 
ohne Milch. Um 9 Uhr wird ein Gabelfruͤhſtuͤck aufgetragen, 
beſtehend aus einer Taſſe Bouillon, Eierkuchen, Coteletten, 
Schinken u. dergl., nebſt Erdaͤpfeln und ſonſt einem Gemuͤſe, 
wobei denn jeder ſo viel Wein, oder Wein und Waſſer trinkt, 
als ihm beliebt. Um 1 Uhr wird dem etwa Hungrigen ein 
Imbiß, nebſt einem Glas Bouteillenbier, gereicht; um 4 Uhr 
ſpeiſt man zu Mittag und es werden dabei folgende Gerichte 
aufgetragen: gute Bouillon mit Reis oder Nudeln, Rind⸗ 
oder Kalbfleiſch, auch wohl Hammelbraten; ſodann, und zwar 
täglich, gekochte oder gebratene Hühner, zur Abwechslung auch 
Enten oder Kalkuten; Gemüfe jeder Art, und zweimal in der 
Woche Torten und kleine Paſteten; ſchließlich Butter und 
Kaͤſe, etwas Deſert, Caffee und Liqueur; und dabei rother 
Wein nach Luſt und Belieben. — Zum Beſchluß des Tages 
endlich wird jedem, der es wuͤnſcht, am Abend ein Glas Wein, 
Waſſer und Zucker, Himbeerſaft oder dergl. gereicht, und Du 
wirſt ſomit geſtehen, daß man ſich am Bord des Eſteva wenig⸗ 
ſtens uͤber die Koſt nicht zu beklagen hat, und daß fie jener 
auf den engliſchen Packetbooten, die Du ja aus früherer Er⸗ 
fahrung kennſt, vorzuziehen iſt; was Dir insbeſondere aber 
noch mehr als Vorzug erſcheinen wuͤrde, iſt der Umſtand, daß 
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man auf den franzoͤſiſchen Packeten nur Holz und keine Steins 
kohlen brennt, deren Geruch und Dampf die Neigung zur 
Seekrankheeit ſo leicht erregt, und Dir oft ſo unangenehm war. 


Am 14. December. 

Endlich! und zwar in genauer Uebereinſtimmung mit der 
Berechnung unſeres ſachkundigen Capitains, ſahen wir geſtern 
Mittag Punkt 1 Uhr das Cap Samana auf Hayti. Wir 
genoſſen bis ſpaͤt in die ſchoͤne, warme, mondhelle Nacht das 
herrlichſte Schauſpiel, indem wir uns den maleriſch ſchoͤnen 
Ufern dieſer prachtvollen Inſel immer mehr naͤherten, deren 
gebirgiger Umriß ſich am reinen Firmament in erhabener und 
mannichfaltiger Geſtaltung erhob. 

Heute war ich mit Sonnenaufgang wieder auf dem Ver⸗ 
deck, um mich auf's Neue an dem ſchoͤnen, ſo lang entbehrten 
Anblick des Landes zu laben; wir ſind nunmehr dem Ufer ſo 
nahe, daß wir Alles deutlich unterſcheiden, und unſere Augen 
weiden koͤnnen an den uͤppig bewachſenen Bergen, den ſchoͤnen 
gruͤnen Huͤgeln und den am Fuß derſelben gelegenen, freundli⸗ 
chen Doͤrfern und Pflanzungen. — Einzelne Berggruppen er⸗ 
innerten mich lebhaft an unſer ſchoͤnes Siebengebirge bei Bonn, 
nur mit dem Unterſchied, daß die hieſigen Gruppen nun ſchon 
30 deutſche Meilen lang anhalten und noch nicht zu Ende ſind. 

Dieſe Augenweide, der balſamiſche Landgeruch, den uns 
ein leichter Zephyr von der ſo nahen Kuͤſte heruͤber weht, und 
die uͤber alle Beſchreibung ſchoͤnen, nur unter einem tropiſchen 
Himmel zu erlebenden, warmen, mondhellen Naͤchte, haben einen 
Eindruck auf mich gemacht, der ſich wohl nur mit dem Leben 
verwiſchen wird. Wahrlich, hier wird es einem nicht ſchwer, 
das Entzuͤcken zu begreifen, welches Columbus empfinden 
mußte, als er ſein gefahrvolles und raſtloſes Streben durch 
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die Entdeckung dieſer ſchoͤnen Inſel belohnt ſah. Es war aber 
gerade in derſelben Bucht, in welcher ich morgen den Fuß 
ans Land zu ſetzen hoffe, wo Columbus zuerſt auf Hayti lan⸗ 
dete. Dieſe Bucht, die er den Hafen von St. Nicolas 
nannte, gehoͤrt zu den wenigen Orten, welche bis auf dieſen 
Tag den Namen tragen, den er ihnen bei der Entdeckung bei⸗ 
legte. — Wir aber ſollen daſelbſt Frankreichs Correſpondenz 
mit Weſtindien abliefern, und da mir der Capitain erlaubt hat, 
mit den Depeſchen ans Land zu gehen, ſo benutze ich dieſe Ge⸗ 
legenheit, um Dir das bisher fuͤr Dich Niedergeſchriebene via 
Nordamerika zuzuſenden, und Dir Nachrichten von mir zu ge⸗ 
ben, welche Du auf dieſe Weiſe um einige Monate fruͤher er⸗ 
haͤltſt, als wenn ich damit bis zu unſerer Ankunft in Vera 
Cruz warten wollte! Wir haben noch einen weiten Weg 
dahin, und wer weiß, was uns auf demſelben noch bevorſteht! 
Ich falte daher alles Fertige zuſammen, und gebe es morgen 
in St. Nicolas zur Poſt. 
Leb wohl, tauſendmal wohl! 


Zwei Stunden auf Hapti. 


Am 15. December 1831, Morgens 9 Uhr, erreichten wir 
den Hafen der Inſel Hayti, St. Nicholas au mole genannt. 
Der Lieutenant und ich gingen ans Land, um Briefe und De⸗ 
peſchen fiir Portauprince dort abzugeben; und fo war ich 
denn endlich auf der Inſel, mit welcher ich fruͤher in ſo 
enger Verbindung geſtanden, und konnte Manches von dem 
in der Nähe ſehen, was mir freilich ſchon oft von Augen» 
zeugen geſchildert worden war. Die Scene war originell in 
hohem Grade; ich will verſuchen ein Bild davon zu entwerfen. 
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Als wir mit dem Boot in die Bucht ruderten, gewahrten 
wir auf beiden Seiten Batterien, welche den Eingang verthei⸗ 
digen, und bei Anſicht der franzoͤſiſchen Flagge, die wir fuͤhr⸗ 
ten, die haytiſche, blau und roth in parallelen Streifen, auf⸗ 
zogen. Wir wollten in der Naͤhe des Regierungs⸗Gebaͤudes 
landen, wurden aber von zwei Soldaten und einem Offizier, 
die man uns entgegen ſandte, bedeutet, daß wir tiefer in den 
Hafen fahren und an der Douane landen müßten. Der An⸗ 
blick von ſchwarzen Maͤnnern, in europaͤiſcher Uniform von 
Tuch, blau und roth mit weißen ledernen Bandeliers, ſchlech⸗ 
ten Flinten und Saͤbeln, Tſchako's, Pantalons ad libitum 
und nackten Fuͤßen, erſchien mir, ich geſtehe es, eigen und ko⸗ 
miſch genug. Zur Ehre des haytiſchen Militairs ſei jedoch 
hier geſagt, daß der Offizier nicht barfuß ging, ſondern Schuhe 
an den Fuͤßen und einen großen dreieckigen Sturmhut mit 
Cokarde auf dem Kopfe trug. 

Der erhaltenen Weiſung gemaͤß, ſtiegen wir bei der Douane 
ans Land; auch hier waren die Menſchen, welche wir zu Ge⸗ 
ſicht bekamen, ſchwarz und mit ſtark afrikaniſchen Zuͤgen be⸗ 
zeichnet; fie haben nämlich platte, breite Naſen, hohe Vacken⸗ 
knochen und dick aufgeworfene Lippen. Die Zaͤhne der juͤn⸗ 
geren Perſonen find. weiß, ohne blendend weiß zu ſeyn, und 
mehr ſtark als ſchoͤn. 

Der Director an der Douane war ein junger, ſowohl 
von Wuchs wie von Geſichtszuͤgen ſchoͤner Mann, und wuͤrde 
gewiß bei unſern Damen, trotz ſeiner ſchwarzen Farbe, Gluͤck 
gemacht haben. Er ſprach ein angenehmes und richtiges 
Franzoͤſiſch und ſchien unterrichtet; meine Fragen in Betreff 
ver Bevoͤlkerung des Staͤdtchens, das er mit Wohlgefaͤlligkeit 
eine Stadt nannte, beantwortete er mir ausweichend; wahr⸗ 
ſcheinlich um nicht in Widerſpruch mit ſeiner Benennung des 
Orts zu gerathen. 


— 
—— — . — . —— —— ———ẽ E 
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Der Poſtſecretair, dem wir unſere Briefe und Depeſchen 
gegen eine Beſcheinigung zu uͤbergeben hatten, war ein Mu⸗ 
latte und ſprach und ſchrieb gut franzoͤſiſch; der Obriſt, der 
auf geſchehene Meldung uns auf der Hauptwache beſuchte, 
war ein Neger, zwar wie es ſchien, noch jung, aber ohne koͤr⸗ 
perliche Energie; er klagte uͤber zu große Hitze (es war der 
15. Decbr.) und ich konnte ihm nur Recht geben, denn ich 
litt ſelbſt davon. Dies gab Gelegenheit von der natuͤrlich 
noch weit groͤßeren Hitze des Sommers und ihren Wirkungen 
zu ſprechen; der Obriſt ſchilderte ſie als extrem und verſicherte, 
daß nicht allein an der Kuͤſte, ſondern auch im Innern des 
Landes, die Sommerhitze hinraffende Climafieber erzeuge, und 
daß alsdann die Eingebornen, eben ſo wenig wie Auslaͤnder, 
ſich ungeſtraft der Sonne zu ſehr ansſetzen duͤrften; jetzt, wo 
die Sonnenſtrahlen die Inſel nur in ſchiefer Richtung beruͤhr⸗ 
ten, ginge es noch an, aber im Sommer, wo ſie ſenkrecht 
fielen, ſei die Hitze oft unertraͤglich. 

Das Franzoͤſiſche des Herrn Obriſten war nicht das 
reinſte, und er ſchien ſich beſſer auf fein Creoliſch, (ein cor⸗ 
ruptes Franzoͤſiſch, welches ſich auf den Inſeln nach und nach 
zu einem foͤrmlichen Patois gebildet hat, und von den Ein⸗ 
wohnern allgemein geſprochen wird,) zu verſtehen. Von den 
europaͤiſchen Angelegenheiten war er nicht unnnterrichtet, be⸗ 
dauerte die Polen, qui avaient si bien assisté la France 
autrefois, und fällte ein richtiges Urtheil über die belgiſchen 
Angelegenheiten: ce pays n'ayant maintenant plus la mème 
importance qu'auparavant u. ſ. w. — Im Ganzen genom⸗ 
men machte jedoch die Unterhaltung mit dem Obriſten nicht 
den angenehmen Eindruck auf mich, wie jene mit dem Director 
der Douane. 

Der General, der Anfangs auch auf die Hauptwache zu 
uns kommen wollte, ließ der großen Hitze wegen abſagen, 
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was ich bedauerte, da ich ihn gern gefprochen hätte; waͤren 
wir, des fuͤr die Hauptreiſe guͤnſtigen Windes wegen, nicht ſo 
ſehr eilig geweſen, fo wuͤrde ich dem General meine Auf: 
wartung gemacht haben. Bei Gelegenheit der Meldung vom 
General ermangelte der Herr Obriſt nicht feine Autorität das 
durch kund zu thun, daß er der Ordonnanz in meiner Gegen⸗ 
wart einen derben Verweis, wegen des Tragens eines Kopf⸗ 
tuchs unter dem Tſchako, ertheilte. 


Da wir etwas Erfriſchung fuͤr das Schiff mitzunehmen 
beabſichtigten, ſo frugen wir den Obriſt, ob und wo dieſe 
wohl in der Stadt zu haben waͤre, worauf er uns erwiderte, 
daß wenn man uns fruͤher heranſegeln geſehen haͤtte, ohne 
Zweifel und wie uͤblich, alle Arten von Erfriſchungen aus 
der Nachbarſchaft vom Lande herbeigebracht worden waͤren; 
ſo aber ſei es zweifelhaft, ob wir faͤnden, was wir ſuchten; 
er wolle jedoch den N Capitain mit uns ſchicken, um uns die 
Wohnung des Schlaͤchters u. ſ. w. zu zeigen! Dieß gibt den 
Maßſtab des Verhaͤltniſſes zwiſchen Militair und Buͤrgern auf 
Hayti! Der Capitain uͤbernahm den Auftrag ſehr gern; wir 
fanden bei dem Schlaͤchter, dem einzigen des Orts, friſches 
Rindfleiſch, und kauften deſſen ein gutes Viertheil. 


Die recht huͤbſche, junge und muntere Frau des Schlaͤch⸗ 
ters hatte ein drei Wochen altes Kind im Schooße liegen, 
welches, mit Ausnahme des Kopfes, mir viel kleiner ſchien, als 
Kinder gleichen Alters bei uns; ich hatte nachher Gelegenheit 
dieſe Bemerkungen an mehreren neugebornen Kindern, die man 
den Kommenden und Gehenden in den uͤberall offenen Woh⸗ 
nungen nirgends verbirgt, zu machen; wenn ſodann dieſe Kin⸗ 
der heranwachſen, fo haben fie bis zum 1Aten oder 15ten Jahre 
einen ſehr dicken, hervorſtehenden Leib und ſehr duͤnne Beine, 
auf welchen ſie indeſſen ganz luſtig einherhuͤpfen, und weder 
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ihren nackten Körper durch Bekleidung oder Kopfbedeckung 
gegen die Sonne, noch ihre bloßen Fuͤße gegen den brennenden 
Boden zu ſchuͤtzen verſuchen. 


Es ſchien dem oberwaͤhnten Herrn Obriſten zu gefallen, 
daß ich einen ſolchen kleinen, nackten Homunculus zu mir rief, 
auf den Schooß nahm, ihn um ſeinen Namen befragte und 
liebkoſ'te; es ging mir aber ganz von Herzen, denn das ſchwarze 
Kind laͤchelte mich ſo freundlich an mit ſeinen milchweißen 
Augen und elfenbeinernen Zaͤhnen, daß ich mich ſehr zu ihm 
hingezogen fuͤhlte. | 


Ich ſah nachher noch viele, recht huͤbſche Kinder, beiderlei 
Geſchlechts, worunter mir beſonders ein Knabe von etwa 13 
Jahren, fuͤr dieſes Alter recht groß und ſtark, durch ſein in⸗ 
telligentes, offenes Geſicht, geftel. Er war der Sohn eines 
wohlhabenden Mannes, bereits in einer Erziehungsanſtalt in 
Portauprince geweſen, und ſollte zur Vollendung ſeiner Studien 
wieder dahin zuruͤck. Waͤre ich auf der Ruͤckreiſe nach Europa 
geweſen, ich haͤtte darauf angetragen, ihn mir dahin mitzuge⸗ 
ben, und der Vater wuͤrde wahrſcheinlich darauf eingegangen 
ſeyn, denn er legte großen Werth auf die Erziehung ſeiner 
Kinder. Daß dieſer Juͤngling und ſeine ſechs Geſchwiſter, bis 
auf die juͤngſten von wenigen Jahren, die bloß ein ſchneeweißes 
Hemd uͤbergeworfen hatten, ſehr ordentlich gekleidet gingen, 
verſteht ſich von ſelbſt. | 


Der Vater, der wie alle Einwohner, die es vermögen, 
eine Boutique hielt, ein noch junger Mann, erzaͤhlte mit Wohl⸗ 
gefallen, daß er ſieben Kinder habe, die denn auch alle um uns 
herumſtanden, aber ſeine Frau, die vor uns ſaß, zeigte auf 
ihren hochſchwangern Leib und fügte hinzu: et voiei le huitième. 
Da Mann und Frau nicht von einer Geſichtsfarbe waren, er 
ſchwarz und ſie dunkelbraun, ſo fand ein großer Unterſchied 

| 2 


18 


unter den Kindern ſtatt; fie waren theils mulattens, theils 
negerartig. 

Man kann uͤberhaupt keine mannichfaltigere Abſtufung der 
Geſichtsfarben ſehen, als auf Hayti. Mulatten, die faſt weiß 
ſind, braun und olivenfarb in allen Nuͤancen, und ganz ſchwarz. 
Dieſe letztere Hautfarbe gefaͤllt mir nach der weißen am beſten, 
und erſcheint dem Auge am reinlichſten. Nicht minder als die 
Hautfarbe, weichen die Geſichtszuͤge von einander ab, und 
man erkennt deutlich die große Verſchiedenheit der afrikaniſchen 
Voͤlkerſchaften, welche die fruͤhere Sclaveneinfuhr auf dieſe In⸗ 
ſel verpflanzt hat. Der Schnurrbart, den die Militaͤrs, wie 
es ſcheint, gern tragen, ſteht einigen ſchwarzen Geſichtern gar 
nicht uͤbel, andern deſto ſchlechter. Den aͤlteren Leuten er; 
grauen wie bei uns Haupt⸗ und Barthaare, was gegen die 
ſchwarze Hautfarbe unangenehm abſticht. 

Unter den Weibern ſah ich mehrere huͤbſche Figuren. Alle 
jüngeren haben einen vollen Buſen; bei den alteren iſt das 
Gegentheil der Fall, und dieſe ſcheinen überhaupt ſehr haͤßlich 
zu werden. Die Haltung des Koͤrpers bei den juͤngeren Wei⸗ 
bern iſt ſehr gerade, und hat in dieſer Hinſicht einige Grazie; 
deſto mehr fehlt ihnen dieſe im Anzug, den ſie trotz ihrer Putz⸗ 
ſucht aͤußerſt nachläffig um den Körper hängen haben, fo daß 
die Schultern entbloͤßt ſind, ungefaͤhr wie heutigen Tages 
bei unſern jungen Schoͤnen auf den Baͤllen, beides wohl 
Folge der allzu großen Hitze, zu welcher ſich, freilich nur auf 
Hayti, die einfachere Bekleidung unſerer Mutter Eva (verſteht 
ſich nach der Apfel⸗Kataſtrophe) weit beſſer paſſen wuͤrde, als 
die robes von engliſchen, gedruckten Callicos oder weißen 
Muſſelinen! Die Kopftuͤcher, die hier à la francaise getra⸗ 
gen werden, kleiden gut und geben den Weibern ein reinliches 
Anſehen. Ueberhaupt ſcheint Reinlichkeit, des Koͤrpers ſowohl 
wie der Haͤuſer u. ſ. w. in hohem Grade bei dieſen Leutchen 
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zu herrſchen, und ich koͤnnte im lieben Vaterland gar manchen 
Ort nennen, der ſich in dieſer Hinſicht mit St. Nicholas auf 
Hayti nicht vergleichen kann. 

Die Armeren Weiber, die uns Früchte, Fiſche u. dgl. zum 
Verkauf brachten, trugen ſchneeweiße Hemden, und obgleich 
dieſe zum Theil ſehr zerriſſen waren, ſo ſtach die ſchwarze 
Hautfarbe darunter doch minder unangenehm hervor, als es 
unter aͤhnlichen Umſtaͤnden die, leider nur allzu oft ſchmutzige, 
Hautfarbe einer zerlumpten, deutſchen Bauerfrau gethan haben 
wuͤrde. \ 

Die Männer find einfacher, und deshalb fuͤrs Auge an⸗ 
genehmer gekleidet; auf dem Kopf das bekannte mouchoir, 
leichte baumwollene Jacke und Pantalons, bilden den gewoͤhn⸗ 
lichen Anzug; einige Wohlhabendere tragen tuchene Jacken und 
graue Huͤte, und kleiden ſich uͤberhaupt mehr europaͤiſch, welche 
Eitelkeit ſie denn durch vermehrten Schweiß gehoͤrig abbuͤßen 
muͤſſen. 

Der Charakter dieſes Voͤlkchens ſcheint ſehr gutmuͤthig, 
und der Empfang, der uns uͤberall und ohne Ausnahme zu 
Theil ward, konnte nicht freundlicher ſeyn; auch waren die 
Preiſe, welche man uns fuͤr die verſchiedenen Fruͤchte, wie 
Orangen, Ananas, Bananen, Kokosnuͤſſe u. dgl., ferner Fiſche, 
Fleiſch u. ſ. w. abforderte, obgleich man ſah und wußte, daß 
wir die Dinge haben mußten, keineswegs uͤbertrieben, und auch 
hierin duͤrfte ein Vergleich mit manchem europaͤiſchen kleinen 
Hafen zu Gunſten des haytiſchen ausfallen. Etwas träge. 
ſcheint das Volk zu ſeyn; wie waͤre dies aber auch unter 
einem ſolchen Himmelsſtrich anders zu erwarten? und wer 
will es Menſchen unter der tropiſchen Zone verargen, wenn 
ſie ungezwungen nur ſo viel arbeiten, als zu einer bequemen, 
alle ihre Beduͤrfniſſe befriedigenden Exiſtenz erforderlich iſt. 
Die Bevoͤlkerung der Inſel im Allgemeinen kann indeſſen un⸗ 
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möglich ohne einen ziemlich hohen Grad von landwirthſchaftli⸗ 
cher Induſtrie ſeyn, da fie jährlich circa 40 Millionen Pfund 
Kaffee liefert, und dieſen gegen Waaren, europaͤiſchen und 
nordamerikaniſchen Urſprungs, austauſcht und ausfuͤhrt. 


Dieſen directen Handel betreiben jedoch nur die groͤßeren 
Haͤfen der Inſel, wie Portauprince, Cap Francais, Jacg⸗ 
mel u. ſ. w. St. Nicholas hat daran keinen Theil; es ver⸗ 
kehrt nur mit Portauprince, bezieht von daher die europaͤiſchen 
Manufacturwaaren, die es an die in ſeiner Naͤhe gelegenen 
Pflanzer gegen Kaffee abſetzt, und dieſen ſodann nach Portau⸗ 
prince als Zahlung ſendet. 


Bei Gelegenheit dieſer Erlaͤuterungen erfuhr ich mit großem 
Intereſſe, daß in der Naͤhe von St. Nicholas noch die Rudera 
einer deutſchen Kolonie, etwa 80 Menſchen, exiſtirten, welche 
ſich als fleißige Pflanzer auszeichnen und fuͤr die Kaufleute 
zu St. Nicholas gute Kunden ſind. Es waren hier fruͤher 
viele, welche das franzoͤſiſche Gouvernement vor der erſten 
Revolution dahin geſandt hatte, und die ſich, wie mir ver⸗ 
ſichert worden, ganz wohl befanden. Der beruͤchtigte Ch ri⸗ 
ſtoph hatte ſie aber als Nichtneger zu vertilgen geſucht; das 

jetzt noch vorhandene, kleine Haͤufchen iſt feiner Wuth entgan⸗ 
gen, und von der nunmehrigen Republik entſchaͤdigt und in 
ihr Eigenthum wieder eingeſetzt worden. Sehr habe ich be⸗ 
dauert, dieſe kleine Kolonie, trotz ihrer Naͤhe, aus Mangel au 
Zeit — nicht beſuchen zu koͤnnen; fie wird von den Einwoh⸗ 
nern von St. Nicholas noch immer als eine deutſche Nieder⸗ 
laſſung bezeichnet, miſcht ſich jedoch natuͤrlich jedes Jahr mehr 
mit den Eingebornen des Landes, und wird ſich mithin dieſen, 
ſowohl in Farbe als in Charakter und Sitten, welche letzteren 
von den deutſchen wo moͤglich noch mehr abweichen als die 
erſtere, immer mehr naͤhern. 
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Vieles, was theils Convenienz, theils eine höhere Erkennt⸗ 
niß des wahrhaft Schoͤnen und Edlen aus unſerer Unterhal⸗ 
tung und unſerm Betragen verbannt, iſt bei jenen zwangloſen 
Kindern der Natur nicht im Mindeſten anſtoͤßig, und eine Un⸗ 
terhaltung, bei welcher unſere Schoͤnen ſich die Ohren ver⸗ 
ſtopfen, oder wohl gar in Ohnmacht fallen wuͤrden, verletzt 
dort kein jungfraͤuliches Ohr; und dennoch ſoll haͤusliches 
Gluͤck und eheliche Treue auf Hayti ſehr heimiſch ſeyn. 

Der Gebrauch ungebundener Rede und der freiere Um⸗ 
gang zwiſchen beiden Geſchlechtern duͤrfte mithin auch weit we⸗ 
niger zu beklagen ſeyn, als der Mangel an Ausbildung durch 
eine forgfältigere Erziehung und belehrenden Unterricht. Dig 
fer Mangel erzeugt eine Leerheit, die bei einer uͤbrigens großen 
Lebendigkeit natürlich zu trivialer Unterhaltung und Geſchmack 
an kindiſchem, nichts ſagendem Weſen fuͤhren muß und gefuͤhrt 
hat. Daß es uͤbrigens weder dem maͤnnlichen noch dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht an gehoͤrigem Judicium fehlt, geht daraus 
hervor, daß faſt jedes Haus eine Boutique hat, welche meiſt 
von dem weiblichen Theil der Familie beſorgt und wahrge⸗ 
nommen wird. 

Daß dieſe Boutiquen faſt alle, nach nordamerikaniſcher 
Art (Stores genannt) Alles, d. h. von einem Glas Schnaps 
bis zum feinſten Muplin, zum Kauf ausbieten, wird niemand 
uͤberraſchen, der von Colonialverhaͤltniſſen ſchon hat reden hd» 
ren; als beſondere Bemerkung gilt jedoch hier, daß der groͤßte 
Verkehr dieſer marchandes in engliſchen Baumwollenwaaren 
ſtattfindet, und es gewaͤhrte mir vielen Spaß, in faſt jedem 
Hauſe meine alten Bekannten, die Ginga's, Sirſakaß, mou- 
choirs u. ſ. w. zum Verkaufe aus geboten zu ſehen. Auf meine 
Fragen uͤber dieſen Mqpnfacturwaarenhandel, gewahrte ich 
uͤberall eine entſchiedene Vorliebe fuͤr Waaren engliſchen Ur⸗ 
ſprungs; Folge der während des ganzen Continentalkrieges 
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ausſchließlichen Zufuhr englifcher Waaren. Auch trägt man 
auf Hayti faſt nur baumwollene Stoffe, weniger Leinen und 
faſt gar keine Seide. 

Dieſe kleine Hafenſtadt liegt am Fuße eines Gebirges, 
welches ſich der ganzen Kuͤſte entlang hinzieht, und dem an 
der Inſel voruͤber Segelnden den Anblick des Binnenlandes 
verbirgt. 

Das kleine Thal von St. Nicholas iſt ſehr eng, und die 
Hitze wuͤrde daher faſt unertraͤglich ſeyn, wenn die Luft nicht 
durch das ſo nah gelegene Meer etwas abgekuͤhlt wuͤrde. Die 
Haͤuſer ſind, mit ſehr wenigen Ausnahmen, alle von Holz und 
einftödig; fie haben einen Vorbau des Daches, der auf Pfeis 
lern ruht und zum Schutz gegen die Sonnenſtrahlen dient; ſie 
ſind mit hoͤlzernen Schindeln gedeckt, die von Nordamerika 
nebſt vielem Bauholz zugefuͤhrt werden. Da in Weſtindien 
haufig Stürme (Orkane) wuͤthen, die dieſe Haͤuſer umreißen 
und die Daͤcher nach allen Richtungen hinwehen, ſo iſt dieſer 
Holzhandel zwiſchen den vereinigten Staaten von Nordamerika 
und den Inſeln ſehr betraͤchtlich. Die Straßen fand ich breit 
und in gerader Linie gezogen, aber nicht gepflaſtert; man 
ſcheint urſpruͤnglich auf einen nunmehr ab⸗ und feſtgetretenen 
Raſen gebaut zu haben. Die Haͤuſer ſtehen weit auseinander, 
und haben faſt alle ein kleines Gaͤrtchen hinter dem gleichfalls 
ſehr kleinen Hofe. 

Die Abtheilungen oder Zimmer in den Haͤuſern ſind ge⸗ 
raͤumig, und da ſie bis an das ſchraͤglaufende, nur leicht mit 
Schindeln bedeckte Dach reichen, hoch und luftig. Glasfenſter 
hat man hier deshalb nicht, weil ſie die Hitze vermehren wuͤr⸗ 
den; ſo lange es Tag iſt, laͤßt man gern mit dem Lichte auch 
die Luft herein, und wird es Nacht, ſo thun hoͤlzerne Jalou⸗ 
ſielaͤden beſſere Dienſte, als Glasfenſter, wenn man die Oeff⸗ 
nungen uͤberhaupt ſchließen will in den ſchoͤnen, mondhellen 
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Naͤchten, welche in dieſem Himmelsſtriche einen ſo zauberiſchen 
Reiz haben, daß ihn ein Nordlaͤnder aus Erfahrung kennen 
lernen muß, um ihn zu begreifen. Nichts gleicht dem Glanz 
der Geſtirne in dieſem heitern Aether, und der Mond ſtrahlt 
ein ſo ſanftes Licht hernieder, als wolle er beſaͤnftigen und 
heilen, was die ſengende Sonne am Tage verletzte. In dem 
Bau ſowohl, wie in der Einrichtung und Eintheilung der 
Haͤuſer herrſcht kein uͤbler Geſchmack; ich bin in dem Anſprach⸗ 
zimmer eines Boutiquiers geweſen, das an verhaͤltnißmaͤßiger 
Eleganz nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließ; auf der einen Seite 
war ſodann das Magazin und auf der andern die Schlafzim⸗ 
mer, worin ich die ſchoͤnſten Betten, mit weißem Mußlin ge⸗ 
ziert, auf eleganten, vierpfoͤſtigen Mahagonibettſtellen (welche 
gleichfalls von Nordamerika bezogen werden) aufgeſchlagen 
fand. — Zu verwundern iſt, daß die Bewohner eines ſo heißen 
Landes die luxurioͤſe Natur ihres Bodens nicht mehr benutzen, 
um dem großen Beduͤrfniß des Schutzes gegen die brennenden 
Sonnenſtrahlen dadurch abzuhelfen, daß ſie, nach hollaͤndiſcher 
Sitte, eine Reihe Schatten gewaͤhrender Bäume vor ihre Haͤu⸗ 
ſer pflanzen; eine ſolche, in heißen Laͤndern ſo beſonders wohl⸗ 
thaͤtige, Sitte wuͤrde auf Hayti bei dem erſten Vorbild um ſo 
mehr Nachahmer finden muͤſſen, als es mit ſo wenig Muͤhe 
geſchehen und ohne alle Sorgfalt erhalten werden kann; denn 
der uͤppige Boden bringt alles hervor, was die vegetabiliſche 
Natur Schönes in ihrem Schooße zu bilden vermag. So wie 
man landet, ſieht man den ſchoͤnen Kokosbaum hervorragen 
mit ſeinen palmenartigen Zweigen, den in ſeinen Blaͤttern ihm 
aͤhnlichen Bananenbaum, den Feigenbaum, Zitronen, Orangen 
aller Art, Zuckerrohr, Kaffee, Taback und hundert andere, min⸗ 
der ausgezeichnete Pflanzen und Gewaͤchſe. Wer nun aber 
hofft, dieſe in einiger Ordnung und mit Geſchmack der Anlage 
in den Gaͤrtchen der Einwohner zu finden, wuͤrde ſich ſehr 
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irren; ſie ſtehen in dieſen allen untereinander wie Unkraut, 
und werden nur geſchaͤtzt, ſofern ſie Nahrung geben, oder einen 
Gegenſtand des Handels bilden. Der Sinn fuͤr Gartenanla⸗ 
gen ſcheint den Bewohnern von St. Nicholas zu mangeln, 
und doch find fie nicht ganz unempfindlich gegen die Schöns 
heiten der Pflanzen⸗Natur, denn man ruͤhmte mir mit Waͤrme 
die ſchoͤne Bluͤthe, welche die eine oder die andere Frucht vor 
der Reife treibe, und freuete ſich der vortrefflichen Limonade, 
welche die verſchiedenen Orangen bei der Miſchung mit ihrem 
guten klaren Waſſer hervorbringe, welches letztere ich durch 
mehrere Verſuche vollkommen beſtaͤtigt fand. 

Die ſchoͤnſte Blume, welche ich auf Hayti geſehen, waͤchſt 
auf einem hohen Baume, deſſen Name mir aber entfallen iſt; 
man ſchnitt mir mit der groͤßten Bereitwilligkeit alles ab, was 
an Blumen auf dem Baume war, und dankte freundlichſt fuͤr 
das Frankenſtuͤck, welches ich dem netten, ſchwarzen Maͤdchen 
dafuͤr gab. 

Von vierfuͤßigen Thieren ſah ich mittelgroße Kuͤhe, ſchoͤne 
Eſel, kleine Pferde und, in den Hoͤfen angebunden, auch Schweine. 
Hunde und Katzen bemerkte ich nicht; eben ſo wenig wildes 
Gefluͤgel, auch keine zahme Tauben; dagegen Huͤhner die Menge, 
und hier und da Gaͤnſe von etwas ſchwererer Art, als die 
unſrigen. Von fliegenden Fiſchen gab es im Hafen ganze 
Heerden, und an andern Fiſchen fuͤr die Tafel war kein Man⸗ 

gel; wir kauften deren von verſchiedenen Sorten. 

Gern haͤtte ich meine Unterſuchungen fortgeſetzt, und meine 
Wißbegierde durch noch tauſend Fragen befriedigt, aber wir 
mußten leider nach zweiſtuͤndigem Anfenthalt wieder zu Schiff, 
und ſomit kann ich eine Fortſetzung nur dann liefern, wenn 
mich der Zufall wieder einmal nach Hayti fuͤhrt, und dann 
hoffentlich auf mehr als zwei Stunden! 
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Am Bord des Eſteva, den 19. Dec. 1831. 

Auf Hayti waͤre ich denn nun geweſen! Es war mir 
ſehr intereſſant und ich habe, wie Du ſiehſt, manches daruͤber 
niedergeſchrieben. Die etwas lange Erzählung trägt das Ge. 
praͤge der Muße einer Seereiſe; wollte ich jeden zweiſtuͤndigen 
Abſchnitt meiner Landreiſe ſo breit beſchreiben, ſo wuͤrde ich 
ganze Folianten damit fuͤllen, wozu mir hoffentlich Luſt und 
Zeit fehlen wird. Von einer Seefahrt duͤrfte es aber ſchwer 
halten, auch nur ſo viele Zeilen zu fuͤllen, als von einer gleich 
lang dauernden Landreiſe Seiten. — Das Leben zur See iſt 
ein gar zu monotones; die Sonne geht jeden Tag auf und 
unter, der Mond thut es drei Wochen lang auch, und der 
Menſch — nun, was der Menſch thut, habe ich Dir bereits 
erzaͤhlt, und fahre damit fort. — 

Waͤhrend unſeres Aufenthalts von nur wenig Stunden 
in St. Nicholas, war der Wind ſo ſtark geworden, daß es 
uns nur mit Muͤhe und nach mehrſtuͤndigem, angeſtrengten 
Rudern gelang, das Schiff wieder zu erreichen; es lief jedoch 
alles gut ab. Wir wurden freudig bewillkommt und uͤber das 
am Lande Geſehene von allen Seiten mit Fragen beſtuͤrmt, die 
wir bei dem heute ſehr heitern Mittagsmahl, ſo gut wir konnten, 
zu befriedigen trachteten, nachdem wir die mitgebrachten Blumen 
und Fruͤchte unter die Damen und Kinder vertheilt hatten. 

Bei dem ſo ſehr guͤnſtigen Winde ließ der Capitain alle 
Segel beiſetzen, um das Verſaͤumte nachzuholen, und es 
dauerte auch nicht lange, ſo verloren wir die noͤrdlichen Ufer 
von Hayti aus dem Geſichte, um ſie gegen die ſuͤdlichen von 
Cuba zu vertauſchen. — Dieſen letztern kamen wir aber leider 
nicht ſo nahe wie jenen, und mußten uns mit dem Anblick des 
maleriſchen Umriſſes der ſchoͤnen blauen Gebirge, die den Ho⸗ 
rizont begraͤnzten, begnuͤgen; und auch dieſe hatten wir am 
andern Morgen aus dem Geſichte verloren, und ſahen wieder 
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blos den Himmel uͤber uns und um uns her die See. — 
Wir befinden uns nun in dem mexicaniſchen Meerbuſen 
auf der Bank von Campeche, und die vielen Seevoͤgel und 
fliegenden Fiſche, die ſich ſehen laſſen, die große Menge von 
auftauchenden Meerſchweinen (eine Delphinart) und mitunter 
auch kleine Wallfiſche, welchen wir begegnen, zeugen von ber 
Naͤhe der Kuͤſte von Yuccatan und von unſerm Fortſchreiten 
auf der nun hoffentlich bald beendigten Reiſe. 


Am 24. December 1831. 


Haͤtten wir den guͤnſtigen Wind, der uns ſo raſch an den 
weſtindiſchen Inſeln vorbeifuͤhrte, nur noch zwei Tage laͤnger 
behalten, fo wären wir heute ſchon in Vera⸗Cruz angelangt, 
waͤhrend wir jetzt durch leider eingetretene, gaͤnzliche Windſtille, 
nach gluͤcklich zuruͤckgelegtem Wege von 1500 deutſchen Mei⸗ 
len, nur noch ungefaͤhr 20 Meilen von unſerm Ziele wie feſt⸗ 
gebannt liegen, und ich dergeſtalt den, dem deutſchen Familien⸗ 
Vater ſo lieben, Chriſtabend einſam auf der See zubringen muß, 
ſtatt ihn am Lande, im traulichen Kreiſe der Meinigen, oder 
mit Freunden zu feiern. Meine Reiſegefaͤhrten fühlen dieſe 
Taͤuſchung deshalb weniger, weil es meiſtens Franzoſen und 
Spanier ſind, in deren Heimath man die Feier dieſes frohen 
Kinderfeſtes wenig oder gar nicht kennt. 

Wir koͤnnen uͤbrigens von Gluͤck ſagen, daß uns dieſe 
Windſtille nicht einige Tage fruͤher befallen hat, indem wir 
ſonſt wohl ſchwerlich dem groͤßten aller Uebel, dem, eine Beute 
der Seeraͤuber zu werden, entgangen waͤren. Als wir naͤm⸗ 
lich am 20ſten, des Abends gegen 11 Uhr, uns, der wunder⸗ 
ſchoͤnen, mondhellen Nacht wegen, noch auf dem Verdeck befan⸗ 
den, wurden wir ploͤtzlich durch das Erſcheinen eines fremden 
Schiffes unangenehm uͤberraſcht; es ſchien von der Kuͤſte von 
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Campeche gekommen zu ſeyn, und ehe wir es uns verſahen, 
kam ſein ſehr ſtark bemanntes Boot auf uns zu und fragte, 
in Antwort auf unſern Anruf, nach Curs, Laͤnge⸗Berech⸗ 
nung *) u. ſ. w. Das Verdächtige eines ſolchen Verfahrens 
in ſpaͤter Nacht war augenſcheinlich, und ließ keinen Zweifel, 
daß man darauf gerechnet hatte, wir wären, wie in der Regel. 
um dieſe Zeit der Fall iſt, bereits alle zu Bett gegangen, und 
man haͤtte nur die bei Nachtzeit ſchwache Matroſen⸗Wache auf 
dem Verdecke zu uͤberwinden. In dieſem Falle waͤre es der 
wohlbewaffneten Mannſchaft jenes Bootes ein Leichtes gewe⸗ 
ſen, ſich unſeres Schiffes zu bemaͤchtigen. Die Raͤuber haͤtten 
es, wie ſie bei ſolchen Gelegenheiten zu thun pflegen, raſch er⸗ 
ſtiegen, die Wache niedergemacht, die Luken und Kajuͤten ver⸗ 
rammelt und uns in ihrer Gewalt gehabt. Was aber als⸗ 
dann unſer Schickſal geweſen waͤre, laͤßt ſich mit nur allzu⸗ 
großer Gewißheit ſchließen, denn nur ſelten ſind den Piraten 
(dieſem Auswurf der Menſchheit!) Schiffe in die Haͤnde ge⸗ 
fallen, deren Mannſchaft und Paſſagiere ſie nicht gemordet 
haͤtten; ſey es auch nur in der Abſicht, die Schlupfwinkel ge⸗ 
heim zu halten, wo ſie ihren Raub hinfuͤhren. — Welch ein 
reges Leben ſich in jenem kritiſchen Moment an Bord unſeres 
Schiffes, unter der ſtarken Beſatzung und den vielen Paſſa⸗ 
gieren, die ſich alle zu bewaffnen eilten, aͤußerte, kaunſt Du 
Dir denken. Alle Welt war gluͤcklicher Weiſe noch auf dem 
Verdeck, und die 19 Matroſen und faſt eben ſo viele ſtreitbare 
Paſſagiere erſchienen nun auf der Seite, welcher das Boot 
ſich nahte, und mochte daſſelbe wohl abſchrecken, denn es ruderte 
ſofort nach dem, nicht weit entfernten, fremden Fahrzeuge zuruͤck, 


*) Die gewöhnliche Erkundigung, welche die ſich auf der hohen 
See begegnenden Schiffe von einander einziehen, indem, von 
allen Berechnungen zur See, die der Länge die unſſcherſte iſt. 


— 
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vielleicht um Verſtaͤrkung zu holen. Da aber unſer Capitain, 
den wachſenden Wind benutzend, noch mehr Segel aufziehen ließ, 
ſo entgingen wir ſchnell der Gefahr eines foͤrmlichen Angriffs, 
deſſen Folgen ſchrecklich fuͤr uns haͤtten werden koͤnnen. — 

Vor einigen Jahren wurden in dieſen Gewaͤſſern viele 
Seeraͤubereien und unerhoͤrte Graͤuel verübt. — Den verein⸗ 
ten Bemühungen der engliſchen und nordamerikaniſchen Marine 
gelang es aber damals, die Piraten bis in ihre Raͤuberhoͤhlen 
auf der Suͤdſeite von Cuba und der Spitze von Campeche zu 
verfolgen, und ſie ſo vollſtaͤndig zu vertilgen, daß man ſich 
wieder der groͤßten Sicherheit erfreute. Es waͤre ſehr zu be⸗ 
klagen, wenn jene Hyder ihr Haupt aufs neue erheben ſollte, 
und man nur an Bord bewaffneter Fahrzeuge hinlaͤngliche 
Sicherheit finden koͤnnte!“) 


| Am 25. December. 

Geſtern ward uns noch ſpaͤt am Abend das angenehmfte 
und erfreulichſte Chriſt⸗Geſchenk zu Theil, welches wir in un⸗ 
ſerer Lage wuͤnſchen konnten, naͤmlich ein friſcher Wind aus 
der rechten Ecke, der uns denn auch in der Nacht ungefaͤhr 
10 deutſche Meilen vorwaͤrts brachte, nun aber uns wieder 
untreu werden zu wollen ſcheint. — 

So eben ruft man Land!! und wir erblicken hoch in den 
Wolken, den Pie des Orizaba! — Du begreifſt, daß man eine 
16000 Fuß uͤber die Meeresflaͤche emporragende Bergſpitze 


*) Theilweiſe hat ſich leider dieſe Befürchtung verwirklicht, und 
mehrere meiner Freunde, welche Mexico nur wenige Wochen 
nach mir verließen, ſind auf der kurzen Fahrt von Tampico 
nach New⸗ Orleans im April 1833, wie man allgemein glaubt, 
von Seerͤubern genommen worden. Man hat wenigſtens 
nie wieder etwas von ihnen erfahren. 
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aus fehr weiter Ferne ſehen kann, und wir wuͤrden fie daher 
auch ſchon fruͤher erſpaͤht haben, wenn der Horizont heute 
Morgen nicht etwas bewoͤlkt geweſen waͤre; jetzt, am hohen 
Mittage, ſehen wir aber dieſen majeſtaͤtiſchen Berg, deſſen 
Kuppel mit ewigem Schnee bedeckt iſt, in vollem Glanze. 
Dieſe im Sonnenſchein glimmernde Schneemaſſe, einer in die 
hohen Luͤfte hingezauberten Pyramide nicht unaͤhnlich, iſt doch 
unter einem ſo brennenden Himmelsſtrich in der That ein 
wunderbar und erhaben ſchoͤner Anblick! Leider wird er uns 
nur allzulange, fuͤrchte ich, entzuͤcken; denn es iſt ſo eben 
wieder eine totale Windſtille eingetreten. 


Am 29. December. 

Die Stille dauerte nicht lange. — Gegen Abend erhob 
ſich der Wind und brachte uns der Kuͤſte ſo nahe, daß wir 
ſie deutlich erkennen konnten; und ſchon hofften wir, noch in 
derſelben Nacht im Hafen von Vera⸗Cruz die Anker werfen 
zu koͤnnen, als uns einer der, in dieſer Jahrszeit hier ſo haͤu⸗ 
figen, Nordſtuͤrme überfiel, und uns noͤthigte, das Weite zu 
ſuchen! Wir wurden uͤber 30 Meilen weit zuruͤck getrieben, 
und hatten eine ſchwere Zeit zu beſtehen; der Sturm war der 
ſtaͤrkſte und gefahrvollſte, den wir gehabt haben, und legte ſich 
erſt den zweiten Tag. 

Nun aber aͤnderte ſich auch die Scene; wir hatten zwar 
des verlornen Weges viel nachzuholen, doch das Wetter war 
ruhig geworden und der Wind guͤnſtig, ſo daß wir ſchon 
geſtern Abend den majeftätifchen Orizaba, gleich einem erſehn⸗ 
ten Friedensboten, wieder erblickten, und uns an deſſen wun⸗ 
derſchoͤner Beleuchtung bei einem prachtvollen Sonnenunter⸗ 
gang ergoͤtzen konnten. Es war das großartigſte Naturge⸗ 
maͤlde, welches ich je geſehen! 
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So eben kommt ein mericanifcher Lootſe an Bord. So 
fern vom Hafen haͤtte ich mir ihn nicht erwartet; doch freue 
ich mich deſſen nicht wenig; denn nun duͤrfen wir doch zuver⸗ 
ſichtlich hoffen, morgen Vera⸗Cruz zu erreichen. 


Am Bord des Eſteva, den 31. December 1831, 
im Hafen von Vera⸗Cruz. 

Diesmal ward unſere Erwartung nicht getaͤuſcht, und es 
gelang uns geſtern endlich, den Hafen zu erreichen, wenn 
anders eine offene Rhede, auf welcher hier die Schiffe liegen 
muͤſſen und auf welcher fie allen Gefahren der fo häufigen 
Nordſtuͤrme ausgeſetzt ſind, dieſe Benennung verdient. Wir 
haben in der Nähe vom Fort St. Ulloa, der Stadt Vera⸗ 
Cruz grade gegenuͤber, Anker geworfen, und find noch außer⸗ 
dem zu mehrerer Sicherheit an die Mauer⸗Ringe jener unein⸗ 
nehmbaren Waſſerfeſte gekettet, die wir — leider! — ſo bald 
noch nicht verlaſſen ſollen; denn, — ſtelle Dir, wenn Du 
kannſt, meine Taͤuſchung vor, — wir muͤſſen hier eine 
Cholera-Quarantaͤne abhalten! 

Du haſt doch wohl von jenem Englaͤnder gehoͤrt, der, 
um nicht den ihn überall verfolgenden Gaſſenhauer “ Marl- 
borough s’en va- t- en guerre“ in feinen Ohren gellen zu 
hoͤren, von Paris bis an das aͤußerſte Ende von Europa 
reiſ'te, und als auch dies nichts half, ſogar nach Indien fluͤch⸗ 
tete, aber auch dort bei ſeiner Landung in Pondicheri die ver⸗ 
haßte Melodie leiern hoͤrte, worauf er ſich denn aus Ver⸗ 
zweiflung eine Kugel durch den Kopf jagte! — So ſoll es 
mir, wie es ſcheint, (verſteht ſich mit Ausnahme der tragiſchen 
Schlußbegebenheit) mit der Cholera ergehen. Aus Hamburg 
noch zur rechten Zeit dieſer Seuche entflohen, hoͤrte ich am 
Rhein mehr als genuͤgend davon reden; an den belgiſchen und 
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franzoͤſiſchen Graͤnzen befchäftigte man ſich damit, Cholera: 
Quarantaͤnen einzurichten, die mich jedoch gluͤcklicher Weiſe 
noch nicht trafen; in Paris rechnete man mir den Monat 
vor, wo die Cholera eintreffen wuͤrde, und in Bordeaux die 
Zeit, wo ſie anlangen koͤnnte. Ueberall war die Rede von 
der Cholera und faſt nur von ihr! — Gut, dachte ich, dies 
hat bald ein Ende; Du kommſt nun nach einem Lande, wo 
man wenigſtens die ſe verhaßte Krankheit nicht kennt, und 
hoͤchſtens vom gelben Fieber ſpricht, welches man aber 
nicht dahin bringt, ſondern ſich allenfalls dort holt! Urtheile 
daher von meinem Erſtaunen und Verdruß, als das erſte 
Boot, welches uns hier zur Seite kam, das Sanitaͤtsboot 
war, um uns anzukuͤndigen, daß „da wir aus Europa 
kamen, allwo die Cholera herrſche,“ wir Quarantaine 
halten müßten! Der Befehl dazu war erſt an dieſem Tage 
aus der Hauptſtadt in Vera⸗Cruz angelangt, und unſer Schiff 
das erſte, auf welches die Maßregel angewandt ward. — 
Ein neuer Beweis, daß niemand ſeinem Verhaͤngniß ent⸗ 
gehen kann! 

Nach einer Seereiſe von etlichen und funfzig Tagen iſt 
ein Verbot zu landen, wie Du begreifen wirſt, eben kein ange⸗ 
nehmes; was iſt aber zu machen? man muß ſich bon gre 
mal gre darein finden, und wir koͤnnen uns noch gluͤcklich 
preiſen, daß man die Zeit der Quarantaͤne auf nur wenige 
Tage beſchraͤnken will. Mittlerweile darf denn aber auch 
Niemand zu uns, und unſere Bekannten und Freunde koͤnnen 
ſich uns nur in einiger Entfernung in Booten naͤhern, und 
ſo mit uns ſprechen; auf dieſe Weiſe erfahre ich ſo eben, daß 
ſich Gelegenheit zum Schreiben nach Europa darbietet, die ich 
denn natuͤrlich dazu benutzen werde, Dir das bisher Ge⸗ 
ſchriebene einzuſenden und meine gluͤckliche Ankunft zu mel⸗ 
den. Man will mir heute Abend ein Boot ſenden, um die 
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Briefe abzuholen, und ich werde dafuͤr ſorgen, daß fie alsdann 
fertig ſind. 

Das Wetter iſt ſehr ſchoͤn, und die Temperatur nicht bloß 
warm, ſondern heiß, jedoch nicht druͤckend; ich befinbem ich das 
bei ſehr wohl und laſſe mich durch die Hitze nicht abhalten, 
meine Beobachtungen auf dem Verdecke zu machen und ſie dann 
in meiner Kajuͤte fuͤr dich niederzuſchreiben. 

Wir liegen der Stadt ſo nahe, daß wir die Fenſter in 
den Haͤuſern zaͤhlen und das Ganze ſomit bequem uͤberſehen 
koͤnnen. Vera⸗Cruz nimmt ſich, in der glanzvollen Beleuchtung 
einer tropiſchen Sonne, recht maleriſch aus mit ſeinen Thuͤr⸗ 
men, Kirchen und oͤffentlichen Gebaͤuden! In der Naͤhe be⸗ 
ſehen moͤgen ſie wohl weniger pittoresk erſcheinen, doch muß 
ich hieruͤber mein Urtheil noch zuruͤckhalten. — Was das Trei⸗ 


ben auf der hieſigen Rhede betrifft, ſo iſt dies mit der Thaͤ⸗ 


tigkeit eines Hafens, welcher Ausfuhr von Colonial⸗Producten 
hat, freilich nicht zu vergleichen, aber doch auch nicht gering 
zu nennen. Das Hin⸗ und Herſegeln der vielen Boote, zwi⸗ 
ſchen den Schiffen auf der Rhede und dem Landungsplatze 
(Muelle) an der Stadt, gewährt einen recht belebten und 
freundlichen Anblick. Bei der nahe gelegenen Inſel Sacriftcio *) 
liegen in dieſem Augenblick zwei franzoͤſiſche Kriegsſchiffe, und 
hier auf der Rhede ſechs franzoͤſiſche, ein bremer, ein hambur⸗ 
ger und ein amerikaniſches Kauffahrteiſchiff, ſo wie mehrere 
mexicaniſche Kuͤſtenfahrer; aber, wie es der Zufall gerade will, 
kein britiſches Schiff irgend einer Art. Auch iſt das engliſche 
Packetboot, auf welchem S... im October ſich in Falmouth 
einſchiffte, noch nicht angekommen; wir haben dieſem alſo den 
Rang abgelaufen. 


») So genannt — von den Menſchenopfern, welche die Merica: 
ner, vor der ſpaniſchen Eroberung, dort ihren Götzen brachten. 


—— 
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Das intereffantefte und neueſte Schaufpiel für mich ift 
anjetzt das, täglich zweimal zwiſchen Vera⸗Cruz und St. Ulloa 
dicht an uns voruͤberfahrende, große Ruderboot, auf welchem 
der Feſtungs⸗Garniſon theils abloͤſendes Militair, theils der 
tägliche Bedarf an friſchen Lebensmitteln zugeführt wird. 
Dieſes Boot iſt mit Menſchen von allen Racen angefuͤllt: mit 
Creolen, Indianern (wie man die Mexicaner hier nennt), 
Negern, Meſtizen, und wie ſie, nach ihren verſchiedenen Ab⸗ 
ſtammungen und den Nuͤancen ihrer Hautfarbe, alle heißen 
moͤgen. Der am Ruder ſtehende Steuermann iſt ein Indianer 
von dunkler Kupferfarbe, und hat, außer einer Binde um die 
Lenden, keine Bekleidung, ja, trotz der ſengenden Sonnenſtrah⸗ 
len, und ſeiner ergrauten Haare, nicht einmal eine Kopfbe⸗ 
deckung. Die Uebrigen bilden ein ſeltſames Gemiſch von zum 
Theil nackten, zum Theil nur halbbekleideten Menſchen beider⸗ 
lei Geſchlechts und aller Farben, und das Ganze macht auf 
den, an ſolche Bilder noch nicht gewoͤhnten, Europaͤer einen 
ganz eigenthuͤmlichen Eindruck. Man fuͤhlt zwar bei der hier 
herrſchenden Hitze, wie die Kleider oft etwas Ueberfluͤſſiges 
und Laͤſtiges ſeyn koͤnnen; aber es bedarf, mit unſern Begrif⸗ 
fen, doch einiger Zeit, ehe ſich das Auge an den Anblick gan⸗ 
zer Gruppen von nackten Menſchen gewoͤhnt! 

Doch nun iſt es Zeit, daß ich ſchließe; das Boot koͤnnte 
mich ſonſt uͤberraſchen, ehe ich fertig waͤre, und ich moͤchte 
doch ſo gerne, daß Du dieſe Mittheilungen recht bald erhiel⸗ 
teſt. — Moͤgen ſie Euch Alle ſo wohl treffen, wie ich mich fuͤhle! 

Morgen ſchlaͤgt die Stunde unſerer Erloͤſung, und wir 
kommen dann endlich wieder ans Land, und auf feſten Grund 
und Boden! 
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Stadt Vera⸗Cruz, am 3. Januar 1832. 

Erſt geſtern, alſo grade an meinem Geburtstage (dem 
55ſten) bin ich ans Land gekommen, und in die Mauern die⸗ 
ſer viel beſprochenen Stadt eingezogen. Ich wuͤrde einen gan⸗ 
zen Tag fruͤher erloͤſ't worden ſeyn, wenn nicht abermals einer 
jener Nordwinde, welche in dieſer Jahrszeit hier jedesmal zum 
Sturme werden, ſich erhoben, und das noch kurz vorher ſo 
ſtille und ruhige Waſſer in eine ſo heftige Bewegung verſetzt 
hätte, daß kein Boot auslaufen konnte. Die ſchaͤumenden 
Wellen brachen ſich mit Wuth an der Feſtung St. Ulloa, und 
der gegenuͤberliegenden Muelle der Stadt, deren Thore ge⸗ 
ſchloſſen werden mußten, um den Andrang des Waſſers zu hem⸗ 
men. Mehrere Schiffe wichen von ihren Ankerplaͤtzen, und 
uns rettete von aͤhnlichem Unfall nur der doppelte Schutz der 
eignen Anker und der ſtarken Ringe an den Mauern der Fe⸗ 
ſtung. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt die ſchnelle Aenderung der Tem⸗ 
peratur, welche dieſe Nordwinde hier hervorbringen; in weni⸗ 
ger als einer Viertelſtunde geht alsdann die Luft von der 
groͤßten Hitze zu einer Kaͤlte uͤber, gegen welche der warme 
tuchene Mantel (Capa) der beſſeren Claſſe, oder die, vom 
Volke allgemein getragene, wollene Decke (Zerapa), deren 
auch der aͤrmſte Lepero nicht ermangelt, kaum zu ſchuͤtzen ver⸗ 
mag. — Auf dem Waſſer iſt dieſe Kaͤlte aber noch empfindli⸗ 
cher als am Lande, und ich habe nie mehr gefroren, als in 
der letzten Nacht, welche wir auf dem Schiffe zubringen muß⸗ 
ten. Dieſe war uͤberhaupt ganz geeignet, den Wunſch, das 
Schiff zu verlaſſen, auf's Hoͤchſte zu ſteigern; wir litten nicht 
allein, wie geſagt, viel von Kälte, ſondern der Sturm wuͤthete 
auch dermaßen, daß unſer Fahrzeug beſtaͤndig auf eine gefahr⸗ 
drohende Weiſe hin und hergeworfen ward; das unaufhoͤrliche 
Rufen der zahlreichen, auf den nahen Mauern der Feſtung 
ausgeſtellten, Schildwachen, die durch ihr Schreien das Heu⸗ 
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len des Sturmes zu überbieten trachteten, vermehrte noch das 
Grauſige jener Nacht. 

Wenn aber der Uebergang von Hitze zu Kaͤlte hier ſchnell 
iſt, ſo iſt es der entgegengeſetzte Wechſel der Temperatur nicht 
minder. So wie ſich geſtern Morgen der Nordwind legte, 
trat auch die tropiſche Sonne wieder in ihre Rechte ein; die 
Atmosphaͤre ward brennend heiß, und die Wogen ebneten ſich 
zu einem glatten Waſſerſpiegel; der Hafen fuͤllte ſich allmaͤhlig 
auf's neue mit geſchaͤftigen Booten, und endlich ſchlug die 
Stunde unſerer Erloͤſung. Das Sanitätsboot kam heran und 
mit ihm der Hafen⸗Capitain, der die Quarantaͤne aufhob, die 
Paͤſſe viſirte und uns Erlaubniß zum Landen ertheilte. — 
Du kannſt denken, daß ich das Boot, welches mich abzuholen 
kam, nicht lange auf mich warten ließ. Es waren nunmehr 
60 Tage verfloſſen, ſeit wir Bordeaux verlaſſen hatten, und 
54 ſeitdem wir in See gegangen waren, und ich hatte hieran, 
fuͤr meinen Theil wenigſtens, ganz genug. Unſere Ueberfahrt 
gehoͤrte, was Schnelligkeit betrifft, nur zu den mittelmaͤßigen, 
da aber Alles glücklich uͤberſtanden war, fo durften wir uns 
immerhin Gluͤck wuͤnſchen, es ſo gut getroffen zu haben, wes⸗ 
halb wir denn auch dem Capitain Beck fuͤr die Gewandtheit 
und Energie, womit er alle Schwierigkeiten uͤberwunden, und 
für die vielen Aufmerkſamkeiten, welche er uns waͤhrend der 
Reiſe bezeigt, und wodurch er ſie zu einer ſo angenehmen fuͤr 
uns gemacht hatte, unſern Dank nicht vorenthalten durften, 
und ihm denſelben beim Abſchied ſchriftlich uͤberreichten. 

Daß ich nun hier in Vera⸗Cruz von meinen Freunden, 
wie geſchehen, auf das zuvorkommendſte aufgenommen werden 
wuͤrde, hatte ich erwartet, nicht aber, daß ich das Clima ſo 
angenehm finden, und hinter meinem Musgquito⸗Netz fo vor⸗ 
trefflich ſchlafen wuͤrde, wie ich vergangene Nacht gethan. 
Der Januar iſt denn aber auch der angenehmſte Monat an 

3. 
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dieſer Küfte, und in dieſer Jahrszeit iſt Vera⸗Cruz durchaus 
geſund, was wohl zum Theil den alsdann hier fo häufigen 
Nordſtuͤrmen zuzuſchreiben iſt. Dieſe reinigen naͤmlich die Luft 
von den ungeſunden Duͤnſten, welche ſich im Sommer, (hier 
Regenzeit genannt) ſammlen, und dann vereint mit einer oft 
übermäßig großen Hitze) das gelbe Fieber oder ſchwarze 
Erbrechen (vomilo prieto) erzeugen, weshalb auch Vera⸗Cruz, 
in den Monaten Mai bis October, mit Recht ſo ſehr ge⸗ 
fuͤrchtet iſt. Dieſe, den Eingebornen des Hochlandes von 
Mexico in noch höherem Grade, als den Europäern, gefaͤhr⸗ 
liche Seuche, beſchraͤnkt ſich jedoch nicht auf die Stadt Vera⸗ 
Cruz allein, ſondern aͤußert ihren Einfluß an der ganzen Kuͤſte, 
und eine gute Strecke aufwaͤrts ins Gebirge, namentlich auf 
dem Wege nach Mexico hin, bis zu dem 2700 Fuß uͤber der 
Meeresfläche gelegenen Landgut, Encero, fo daß der, auch ſchon 
ſehr hoch liegende, von ſchoͤner kraͤftiger Vegetation umgebene, 
und von einem nicht unbedeutenden Waldſtrom beſpuͤlte Flecken, 
Puente national, (halben Weges zwiſchen Vera⸗Cruz und 
Jalapa), dem Einfluß des Vomitos in den beſagten Monaten 
ebenfalls unterworfen iſt. Der Urſprung dieſer verheerenden 
Krankheit duͤrfte mithin auch wohl in noch andern Gruͤn⸗ 
den, als der Ausduͤnſtung der Suͤmpfe, welche Vera⸗Cruz 
umgeben, zu ſuchen ſeyn. Ich uͤberlaſſe indeſſen dieſen Punkt 
den Naturforſchern, und beſchraͤnke mich darauf, einem Jeden 
zu rathen, in der ungeſunden Jahrszeit, d. h. von Mai bis 
October, ſich nicht weiter kuͤſtenabwaͤrts als Jalapa zu wa⸗ 
gen, und ſich nicht ſicher zu glauben, wenn etwa, wie jetzt 
der Fall, waͤhrend einiger Jahre die Krankheit ſich nur in 


) Nach Humboldt iſt in den Monaten Mai bis October der 
mittlere Thermometerſtand in Vera⸗Cruz 273°, in der Haupt: 
ſtadt Mexico nur 17° Reaumur. 
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ſehr geringem Grade zeigt; fie pflegt alsdann mit erhöhter 
Kraft wiederzukehren, und Niemand kann voraus ſagen, wann 
dies geſchehen wird.“) 

Vor der Hand iſt aber durchaus nichts zu befürchten, 
und Du kannſt daher meinetwegen ganz ruhig ſeyn; ich wenig⸗ 
ſtens bin es eben ſo ſehr, wie ich es in Europa ſeyn wuͤrde, 
und werde mithin meine Abreiſe von hier keineswegs uͤbereilen. 

Ich finde die Stadt weit huͤbſcher, und bei dem beſtaͤndig 
heitern Himmel und hellen Sonnenſchein viel freundlicher, als 
ich ſie mir gedacht. Die Straßen ſind breit und winkelrecht, 
viele Haͤuſer groß, anſehnlich und im Innern ſchoͤn, bequem 
und den Erforderniſſen des Climas angemeſſen eingerichtet. — 
Wir wohnen auf dem ſogenannten großen Platz (plaza), und 
haben das ganz anſehnliche, alterthuͤmlich gebaute Stadthaus 
(Palacio) gerade vor uns und die Hauptkirche (Cathedrale) 
zur Seite, — welche letztere ſich aber weder von außen, noch 
von innen beſonders auszeichnet. 

Das, an die Stelle des vor einigen Jahren abgebrannten, 
neu erbaute Zollhaus (Aduana) iſt einfach aber geraͤumig, 
und fuͤr die allerdings großen Geſchaͤfte dieſes Hafens ſehr 
zweckmaͤßig eingerichtet. 

Heute Morgen, fruͤh um 6 Uhr, ging ich auf den mit 
Fruͤchten, Fiſchen, Fleiſch und ſonſtigen Lebensbeduͤrfniſſen 


*) Seitdem dieſer Brief geſchrieben wurde, iſt der erwähnte Fall 
wirklich eingetreten; — im J. 1833 nämlich erſchien das 
ſchwarze Erbrechen in Vera⸗Cruz ſtärker, als ſeit vielen Jah⸗ 
ren, und ein von Mexico nach Europa zurückkehrender Freund 
von mir, der es gewagt hatte, im Monat Juni (wenige Mo: 
nate ſpäter als ich) die Küſte zu bereiſen, mußte den drei⸗ 

oder viertägigen Aufenthalt in Vera-⸗Cruz mit dem Leben 
büßen; er nahm das unglückliche Vomito⸗Miasma in ſich auf 
und ſtarb daran, auf der Reiſe nach Nordamerika, am Bord 
des Schiffes, den Sten Tag nach der Einſchiffung. 
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wohl verſehenen Markt, und ergögte mich an dem bunten Ge⸗ 
miſch dieſer Bewohner heißer Zonen, und an den Farben⸗ 
Miſchungen und Abſtufungen von ſchwarz bis zu ſchmutzweiß; 
reinweiße Hautfarbe gibt es hier unter der niedern Claſſe — 
(in meinen Augen ein haͤßlicher Menſchenſchlag!) — nicht. 
Das Ganze machte jedoch, der Neuheit wegen, einen ganz ge⸗ 
faͤlligen Eindruck auf mich. — Von der unmittelbaren Umge⸗ 
bung der Stadt iſt gar nichts zu ſagen; es iſt eine Wuͤſte, 
und ſo weit das Auge reicht, ſieht man von den bekanntlich 
flachen Daͤchern der Haͤuſer nur Sandhuͤgel und hie und da 
eine Gruppe von Tannen ⸗Gebuͤſch auf der einen, das Meer 
auf der andern Seite. 

Hoffentlich habe ich bald Schoͤneres in dieſer Beziehung zu 
berichten. Fuͤr heute nur noch ein Lebewohl. 


— ũ— ————• —ẽ—————kũ— 


Vera⸗Cruz, den 9. Januar 1832. 

Ich bin, wie Du ſiehſt, noch immer hier, und trete erſt 
morgen die Reiſe nach der Hauptſtadt an; ob ich aber über: 
haupt dahin gelangen werde, iſt jetzt ſehr zweifelhaft, denn 
dieſes noch vor wenigen Tagen ſcheinbar ſo friedliche Land iſt 
mit einemmale in einen revolutionaͤren Zuſtand verſetzt wor⸗ 
den! Kaum war mein letzter Brief (vom 3. dieſes) an Dich 
geſchloſſen, als wir erfuhren, daß noch an demſelben Tage 
eine Revolution gegen die Miniſter (Alaman und Conſorten) 
ausbrechen werde. Dies geſchah denn auch und zwar, wie es 
hier zu Lande, wo all dergleichen von dem Militair ausgeht, 
üblich ſeyn fol, durch ein ſogenanntes pronunciamento, eine 
Proteſtation, der Truppen. 

Das Offizier⸗Corps der Garniſon, Obriſt Landero an 
der Spitze, trat naͤmlich zuſammen und erklaͤrte, Namens der 
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Armee, welche ſich als Beſchuͤtzerin (21) der Freiheiten der 
Nation betrachtet: „daß die Miniſter in mehrern Fällen pflicht⸗ 
und geſetzwidrig gehandelt haͤtten, und deshalb von dem, der⸗ 
malen am Ruder ſtehenden, Vice⸗Praͤſidenten Buſtamente ent⸗ 
laſſen werden müßten! Geſchaͤhe dies, ſo wolle man zum Ge 
horſam gegen das Gouvernement zuruͤckkehren, — wo nicht, 
das Begehren mit gewaffneter Hand durchſetzen.“) — Die 
Garniſon ſandte hierauf eine Deputation an den, in der Naͤhe 
von Vera⸗Cruz auf feinem Landgute (hacienda) wohnenden, 
General Santa Anna, mit der Bitte, ſich an die Spitze die⸗ 
ſer Bewegung zu ſtellen. Derſelbe ließ ſich willig finden, — 
(man ſagt ſogar, das ganze Drama ſei vorher mit ihm verab⸗ 
redet geweſen) — und ward nun von einer Abtheilung Dra⸗ 
goner abgeholt, und mit klingendem Spiel, Hurrahrufen und 
Glockengelaͤute empfangen. Er nahm Beſitz von dem Stadt⸗ 
hauſe, wo, mit den Civil⸗Autoritaͤten und der Garniſon, die 
weitern Operationen noch in derſelben Nacht verabredet wur⸗ 
den. — Der Commandant der Feſtung St. Ulloa iſt den Be⸗ 
ſchluͤſſen der Beſatzung dieſer Stadt beigetreten, und hat ſich 
unter die Befehle von Santa Anna geſtellt. Dies iſt wichtig, 
indem die Stadt von jener Feſtung gaͤnzlich dominirt wird, 
und von ihr (ſo wie Antwerpen von ſeiner Citadelle) jeden 
Augenblick in den Grund geſchoſſen werden kann. 
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=) Die Hauptvorwürfe, welche den Miniftern gemacht werden, 
ſind: erſtens, daß fie den vorigen Präſidenten Guerrero auf 

| verrätheriſche Weiſe hätten gefangen nehmen und erſchießen 
laſſen; zweitens, daß ſie, ohne dafür von dem Papſt die An⸗ 
erkennung der Republik zu erlangen, Biſchöfe von Rom ange⸗ 
nommen hätten; drittens, daß ſie die Rückkehr der, durch ein 
Geſetz des Congreſſes, landesverwieſenen Altſpanier begünſtig⸗ 

ten, und, vereint mit dieſen und der Geiſtlichkeit, zu Gunſten 
des ehemaligen Mutterlandes intriguirten! — (Audiatur et 


altera pars!) 
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Es ging übrigens hierbei Alles weit ruhiger zu, als bei 
aͤhnlichen Gelegenheiten in Europa der Fall zu ſeyn pflegt. 
Nur wenige Menſchen hatten ſich bei dem Einzuge von Santa 
Anna auf der plaza verſammelt, und nach einem etwas 
ſchwachen Rufe von: viva Santa Anna y mueren los mi- 
nistros! — ging jedermann ruhig nach Haufe und, zur ge⸗ 
wohnten Stunde (in der Regel eine fruͤhere als bei uns), 
zu Bette. Auch die darauf folgenden Tage blieb Alles im 
herkoͤmmlichen Gleiſe, und man bemerkt ſelbſt heute noch die 
ſtattgehabte Revolution nur an der verdoppelten Militair⸗ 
wache vor dem Stadthauſe. Indeſſen geht dies ganz natuͤr⸗ 
lich zu, da das Volk wenig Theil an der Sache zu nehmen 
ſcheint, und das Militair keine weitern Schritte thun will, 
bis die Antwort des Vice⸗Praͤſidenten in Mexico, auf ein vom 
General Santa Anna an ihn gerichtetes vermittelndes 
Schreiben, eingetroffen iſt. — Mittlerweile muſtert der Feld⸗ 
herr die hier befindlichen Truppen, etwa 1000 an der Zahl, 
und trifft Vorkehrungen fuͤr einen kraͤftigen Widerſtand und 
ſelbſt Angriff, falls die Regierung auf ſeine Vorſchlaͤge nicht 
eingehen ſollte. Die etwas verfallenen Mauern der Stadt 
will man repariren; zwei neue Forts an den Enden derſelben 
ſind in gutem Zuſtande und beſtreichen die Zugaͤnge von der 
Landſeite. 

Am Gten war Feiertag und Hochmeſſe in der Cathedrale, 
welcher Santa Anna mit ſeinem ganzen Stabe beiwohnte. 
Die Militairmuſik war vortrefflich, und das Officier⸗Corps, — 
(ein weit zahlreicheres als bei gleicher Truppenzahl in Europa) — 
nahm ſich in den reichen Uniformen ſehr su aus. Beides 
uͤbertraf meine Erwartung. 

Der General iſt ein ſchlank gewachſener ſchoͤner Mann 
von etwa 34 Jahren und von freundlichen, angenehmen Ge⸗ 
ſichtszuͤgen. Ich ward ihm vorgeſtellt, und unterhielt mich 
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mit ihm ziemlich lange über die neueften, ihn wie es ſchien am 
meiſten intereſſirenden, politiſchen Vorfaͤlle in Europa, — die 
belgiſche und polniſche Revolution naͤmlich, wobei er nicht er⸗ 
mangelte, Preußen uͤber die bei der letztern beobachtete Neu⸗ 
tralitaͤt zu becomplimentiren. — Santa Anna's Manieren und 
ganzes Weſen haben etwas Mildes und Einnehmendes und 
bilden einen ſchneidenden Contraſt mit denen des aufbrauſenden 
Obriſten Landero, der, wie oben erwaͤhnt, an der Spitze der 
Revolution ſteht, und bei der Audienz zugegen war. Santa 
Anna erbot ſich, mir eine Escorte von einigen Dragonern bis 
Puente nacional mitzugeben, was ich in der gegenwaͤrtigen 
Lage des Landes, wie Du denken kannſt, ſehr dankbar annahm. 

An jenem Feiertage arrangirten meine Freunde fuͤr den 
Nachmittag eine kleine Partie aufs Land; die meiſten derſel⸗ 
ben waren zu Pferd, und nahmen ſich in der eigenthuͤmlichen, 
zwar oft reichen, aber doch auch in einigen Stuͤcken ſehr gro⸗ 
tesken Tracht der mexicaniſchen Cavalleros (mit ihren ganz 
kurzen Jacken, Ueberhoſen, die von der Wade abwaͤrts aufge⸗ 
knoͤpft ſind, ſchweren raſſelnden Sporen, und breitrandigem 
mit Silbertoſſeln behangenem Hut) fuͤr ein, nicht daran ge⸗ 
woͤhntes, europaͤiſches Auge, komiſch genug aus. Ich fuhr in 
einer Volanta, einem hier uͤblichen, niedrigen, zweiraͤderigen, 
einſpaͤnnigen Waͤgelchen, nach Art der hollaͤndiſchen Gigs, und 
gelangte in einer Stunde uͤber Sand und Moor, nach einem 
Punkt, auf dem halben Weg nach Medelin, wo zwar etwas 
mehr Vegetation iſt, als ganz nahe bei Vera⸗Cruz, der aber 
dennoch aller und jeder Naturſchoͤnheit ermangelt. — Es ſtand 
hier fruͤher ein Schloß, in deſſen ſehr verfallenem Gemaͤuer 
gegenwaͤrtig ein temporaires Wirthshaus angelegt iſt, wo ſich 
an Sonn: und Feſttagen eine, uͤbrigens ſehr gemiſchte, Geſell⸗ 
ſchaft einſindet, um das hier zu Lande allgemein beliebte Ha⸗ 
. zarbfpiel, Monte, zu frequentiren, wobei denn Einige Silber, 
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noch Mehrere aber Gold, und zwar oft große Summen, eins 
ſetzen. Etliche Paare aus dem Volk tanzen dann wohl auf 
einer Plattform im Freien, nach einer einfachen, ja elenden 
Guitarren⸗Muſik, den beliebten Fandango, worin ſie jedoch 
den Spaniern an Grazie ſehr nachſtehen ſollen, — und ich be⸗ 
merkte auch in der That ſehr wenig von dieſer Eigenſchaft. — 
Da es bekanntlich in dieſer Zone ſchon um 6 Uhr Abends 
dunkel wird, ſo kehrt man von einer ſolchen Parthie ſehr fruͤh 
nach der Stadt zuruͤck; ich habe daher nur noch zu erwaͤhnen, 
daß wir den Abend, im freundlichen Kreiſe mehrerer Europaͤer, 
bei einer Taſſe Thee recht angenehm zubrachten. 

Geſtern iſt nun auch endlich das engliſche October⸗Packet, 
und mit ihm ©... und fein Sohn, fo wie de B.. und Frau, 
angekommen. Ihre Reiſe war zwar, gleich der meinigen, ohne 
Unfall; aber, wie Du ſiehſt, von viel laͤngerer Dauer, und 
nach dem, was ſie mir davon erzaͤhlen, in mancher Beziehung 
minder angenehm. Da ©. hier keine Geſchaͤfte hat, und nach 
ſeinen Bergwerken eilt, ſo wird er mich morgen ſchon nach der 
Hauptſtadt Mexico begleiten, was mir ſehr lieb iſt, da man 
hier zu Lande kaum ſtark und caravanenartig genug reifen’ 
kann, um ſich gegen Raͤubereien zu ſchuͤtzen. Tout comme 
chez nous, — koͤnnte hier ein Altſpanier oder Italiener aus⸗ 
rufen! Gottlob, daß wir Deutſchen dies nicht koͤnnen! 

Lebe wohl. Bald ſchreibe ich wieder. 


Jalapa, den 12. Januar 1832. 
Ich wollte, Du haͤtteſt uns ſehen koͤnnen auf unſerm Zuge 
von Vera⸗Cruz hieher! Es wuͤrde Dich hoͤchlich amuͤſirt ha⸗ 
ben, denn Aehnliches haben wir — in unſerm Theile von 
Europa wenigſtens — nicht aufzuweiſen. Da Du es aber 
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nun einmal nicht ſehen konnteſt, fo will ich verſuchen, es Dir 
zu beſchreiben. Hoͤre alſo. 

Wir verließen Vera⸗Cruz am 10ten, des Morgens nach 
dem Fruͤhſtuͤck, in folgender Ordnung: zwei Dragoner in rother 
Uniform vorauf; dann ich, in einer von Maulthieren getrage⸗ 
nen, bedeckten Saͤnfte (litera) liegend, in leichter Sommerklei⸗ 
dung, mit Strohhut und ſonſtigem Schutzwehr gegen die Hitze 
verſehen; hierauf, in zwei andern Litera's, einige der Damen, 
die mit mir von Bordeaux gekommen waren, und ſich, der Es⸗ 
corte wegen, auf dieſer Reiſe unter meinen Schutz begeben zu 
duͤrfen baten; alsdann wieder ein Dragoner und mein Be⸗ 
dienter, der ſich, nach aͤcht⸗franzoͤſiſcher Weiſe, bis an die Zaͤhne 
bewaffnet hatte und ſo mehr einem berittenen Gensd armen 
als dem Diener eines friedlichen Reiſenden glich; hinterdrein 
kamen fuͤnf oder ſechs Maulthiere, welche unſer Gepaͤck tru⸗ 
gen, und nebenher ritten die Fuͤhrer des Zuges zu Pferde, 
die Thiere, unter beſtaͤndigem Peitſchenknallen und *Mula”- 
Rufen, bald hier bald dort antreibend. In einiger Entfernung 
bildete Freund S. mit ſeinem Sohne in einer Volanta (dies⸗ 
mal ein zweiraͤdriger, mit zwei Pferden beſpannter, enger 
Kaſten) den Schluß der Carawane, welche ſich am Ende doch 
noch raſcher bewegte, als ich erwartet hatte. 

Es giebt der Reiſearten von der Kuͤſte hinauf mehrere: 
Erſtens, zu Pferde, — die unabhaͤngigſte und hier zu Lande 
am meiſten uͤbliche Weiſe; man iſt jedoch dabei natuͤrlich der 
Sonne ſehr exponirt, und hat mithin viel Hitze auszuſtehen, 
was fuͤr einen, zum erſten Male in dieſes Land kommenden, 
Europaͤer immer eine gefaͤhrliche Sache iſt, und daher beſſer 
unterbleibt. — Zweitens, mit der Diligence, welche aber, ob⸗ 
ſchon nach Landesſitte mit acht Maulthieren beſpannt, auf die⸗ 
ſer beſtaͤndig bergan laufenden Route, nur aͤußerſt langſam 
faͤhrt, und bei Gelegenheit der kleinen Felsbloͤcke und tiefen 


44 


Loͤcher auf den ſchlecht, oder richtiger geſagt gar nicht, unter⸗ 
haltenen Wegen, nicht ſelten ſehr unſanfte Stoͤße austheilt. 
Es heißt nun, daß eine nordamerikaniſche Geſellſchaft, welche 
bereits eine ſehr raſch fahrende, bequeme Diligence zwiſchen 
Mexico und Jalapa in Gang gebracht hat, ihren Cours 
bis Vera⸗Cruz fortſetzen wolle; bis dies aber geſchehen und 
der Weg ausgebeſſert iſt, verzichte ich auf das Vergnuͤgen einer 
Reiſe per Diligence von Vera⸗Cruz nach Jalapa. — Drittens 
kann man denn auch in einer Litera (Tragſaͤnfte) reiſen, wel⸗ 
chen Modus, wie Du ſiehſt, ich gewaͤhlt hatte. Dieſe Saͤnf⸗ 
ten ſind in der Form eines, an den Seiten mit Vorhaͤngen 
verſehenen, oben bedeckten, vierpfoͤſtigen, einſchlaͤferigen Bettes 
gebaut, und man kann darin ausgeſtreckt liegen und ſchlafen, 
oder auch ſitzen und leſen. Sie werden von zwei, hinten und 
vorn eingeſpannten, Maulthieren getragen, die Bewegung iſt 
aber, beſonders wenn ſich die Thiere dann und wann in einen 
Trott ſetzen, keineswegs angenehm. Auch hat man, da die 
Saͤnften niedrig hangen, in den oft engen und ſandigen We⸗ 
gen viel von Staub zu leiden. Deſſenungeachtet iſt dieſe Reiſe⸗ 
art die am wenigſten angreifende, und deshalb dem noch nicht 
acelimatifirten Fremdling vorzugsweiſe zu empfehlen. 

Von Vera⸗Cruz fuͤhrt der Weg eine kurze Strecke dem 
ſandigen Geſtade des Meeres entlang, und biegt dann land⸗ 
einwaͤrts, wo ſich nach und nach etwas mehr Vegetation zeigt; 
doch bleibt es noch oͤde und wuͤſte bis nach Santa⸗Fé, 
dem erſten kleinen Dorfe oder Flecken auf dieſem Wege nach 
Mexico. | 

Daß die Wohnungen hier alle, nach Art des Suͤdens, 
leicht und huͤttenartig gebaut, ja theilweiſe (wie z. B. die 
Kuͤche) nur mit Rohr umzaͤunt ſind, wird Dich nicht uͤber⸗ 
raſchen, wohl aber vielleicht, daß ich hier ſo große Reinlich⸗ 
keit fand, daß ich mit Vergnuͤgen und Appetit ſogar an dem 
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ſauber geſcheuerten, hoͤlzernen Tiſch in der Kuͤche gegeſſen ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn man uns nicht in der Stube ein frugales, 
jedoch fuͤr einen ſo unbedeutenden Ort ganz ordentliches und 
genuͤgendes, Mahl vorgeſetzt haͤtte. — Die uͤbrigens ſchwache 
Bevoͤlkerung von Santa⸗Fé iſt ſehr gemiſchten Urſprungs, und 
man ſieht hier daher Hautfarben von allen Schattirungen, 
ſelbſt, wie uͤberall in der Naͤhe der Kuͤſte, mitunter Neger, 
die aber bekanntlich in der mexicaniſchen Republik frei ſind, 
d. h. ganz gleiche Rechte mit allen übrigen Bewohnern des 
Staats genießen, und nicht, wie in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, theils durch Geſetz, theils durch Vorurtheil, 
zu einer verachteten Menſchenklaſſe herabgewuͤrdigt werden. 
Von Santa-Fe bis Puente nacional wird das Land im; 
mer ſchoͤner und reicher an Vegetation; man findet am Wege 
viele freundliche Indianerhuͤtten, umgeben von kleinen Gaͤrten 
und Umzaͤunungen, reich an Federvieh u. ſ. w., worunter mir 
das Huͤhnergeſchlecht als beſonders ſtark, groß und ſchoͤn auf⸗ 
fiel. Das fremdartige Gezwitſcher der ſuͤdlichen Singvoͤgel, 
auf den Baͤumen und in den Buͤſchen laͤngs der Landſtraße, 
war mir ein willkommener Ohrenſchmaus, und erweckte die an⸗ 
genehmſten Empfindungen, ſo daß ich am Abend ganz beiter 
und wohlgemuth in Puente ankam, wo wir uͤbernachteten. 
Dies gilt fuͤr einen der ſchoͤnſten Punkte zwiſchen Vera⸗ 
Cruz und Mexico. Der Ort iſt ſehr romantiſch gelegen, von 
felſigen Huͤgeln und Waͤldern umgeben, und von dem Fluß 
Antigua beſpuͤlt, der zwar in dieſer Jahrszeit klein iſt, in 
der Regenperiode aber ſehr anſchwillt, ſich hier in eine tiefe 
Bergſchlucht ſtuͤrzt, und dann, unweit Vera⸗Cruz, ſich ins 
Meer ergießt. Ueber die Schlucht fuͤhrt hier eine ſchoͤne, 
breite und lange, ſteinerne Bruͤcke, welche die alleinige militai⸗ 
riſche Verbindung zwiſchen Jalapa und Vera⸗Cruz bildet, und 
von einer nicht unbedeutenden, auf einem der benachbarten 
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Berge gelegenen, Veſte beherrſcht wird. Die Brüde und die 
von beiden Seiten dahin fuͤhrenden Steindaͤmme ſind Rieſen⸗ 
werke der Spanier aus der fruͤhern Zeit, ſehr kunſtreich aus⸗ 
gefuͤhrt, aber leider durch die Revolution in Verfall gerathen. 
Santa Anna hat Beſitz von dieſem Bergpaß genommen; 
weiter ins Land erſtreckt ſich aber bis jetzt ſeine Vorhut nicht, 
weshalb uns denn auch die Escorte nicht weiter begleitete. — 
In dem Gaſthof zu Puente bereitete man uns ein ſehr gutes 
Nachteſſen; wir aßen von engliſchem Steingut, tranken aus 
boͤhmiſchen Glaͤſern, und hatten ſchleſiſches Leinen zu Tiſchtuch 
und Servietten, fo daß Freund S. .. (der auch vor vier Jah⸗ 
ren hier war, wo man ſolchen Luxus noch nicht kannte, und 
z. B. nur Ein Glas fuͤr den Gebrauch der ganzen Familie 
im Haufe hatte, aus irdenem Geſchirr und vom bloßen Tiſche 
aß u. dgl. m.) ſich nicht genug wundern konnte uͤber die ſchnel⸗ 
len Fortſchritte der verfeinerten Lebensart und Eleganz. Wir 
ſchliefen übrigens, al modo del pais, auf unſern Matratzen 
im Freien, d. h. unter dem Corridor des Hauſes, mitten unter 
den Fuͤhrern, Treibern u. ſ. w. 

Den naͤchſten Morgen um 4 Uhr machten wir uns wie⸗ 
der auf den Weg, auf welchem wir noch manche ſchoͤne Ges 
gend zu bewundern hatten, und bei freundlichen Indianern 
Ceingebornen Mexicanern) uns bald mit einer Taſſe Chocolade, 
bald mit friſcher Milch und Eiern, bald mit den hier zu 
Land ſo beliebten krijoles, einer Art Bohnen, erfriſchten. — 
Nach zwoͤlfſtuͤndiger Reiſe erreichten wir das freundliche Staͤdt⸗ 
chen Jalapa, mitten in der uͤppigſten Vegetation, die man 
ſich denken kann, gelegen, und gleichſam eingefaßt mit Roſen⸗ 
ſtraͤuchen, Orangenbaͤumen und dem ſchoͤnen, aromatiſchen Li⸗ 
quidambar⸗Baum. — Fiele in Jalapa nicht fo viel Regen, 
(es liegt nämlich in der erſten Wolkenregion, 4300 Fuß über 
der Meeresflaͤche, und hat daher deſſen etwas zu viel) — ſo 
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waͤre dieſe Gegend ein wahres Paradies, denn es herrſcht hier 
ein ewiger Fruͤhling! Das Clima iſt weder zu heiß noch zu 
kalt, und durchaus geſund. Man kennt hier das ſchwarze Er⸗ 
brechen nicht, weshalb Jalapa denn auch, waͤhrend der an 
der Kuͤſte ungeſunden Jahreszeit, der Aufenthaltsort der Alt⸗ 
ſpanier war, als dieſe noch das Monopol des Handels und 
in Vera⸗Cruz ihre großen Comptoire hatten, und dort Ankunft 
und Abgang der Schiffahrt nach Gefallen reguliren konnten. 
Jetzt hat ſich dies alles geaͤndert, Schiffe kommen und gehen 
zu allen Jahreszeiten, und die Vera⸗Cruzer Kaufleute (Einge⸗ 
borne und Europaͤer) bleiben auch waͤhrend der Fieberzeit an 
der Kuͤſte. — 5 

Jalapa, eine kleine Stadt von 10,000 Einwohnern, ge⸗ 
waͤhrt einen freundlichen Anblick, und hat, da ſie an einen 
Berg angebaut iſt, hohe und niedere Straßen, von welchen 
einige die herrlichſte Ausſicht in die benachbarten, reich bewach⸗ 
ſenen Thaͤler genießen; auch gewähren die Rieſenberge Ori⸗ 
zaba und Cofre de Perote einen erhabenen Anblick. Es fehlt 
aber an dem, was unſere bewunderten Gegenden, z. B. das 
ſchoͤne Wupperthal, den herrlichen Rheingau u. ſ. w. fo reizend 
macht, an Bevoͤlkerung und dem damit verbundenen Leben. — 
Von den Daͤchern des an der Suͤdſeite der Stadt hochgelege⸗ 
nen, einer feſten Burg nicht unaͤhnlichen, Kloſters, San⸗Fran⸗ 
cisco, bietet ſich dem Auge ein uͤberaus ſchoͤnes Panorama dar, 
aber das Gemälde iſt todt und zeugt nur von dem Reichthum 
der vegetabiliſchen Natur. — Erſt wenn dereinſt ein libe⸗ 
raleres Syſtem in der Republik herrſcht und Religionsfreiheit 
die Einwanderung beguͤnſtigt, wird dieſer Zuſtand der Dinge 
ſich aͤndern und menſchliche Betriebſamkeit wird dann dieſem 
bezaubernden Eden die Krone aufſetzen. 

Die Haͤuſer in Jalapa find meiſt einſtoͤckig, aber recht 
bequem eingerichtet und haͤufig mit einem huͤbſchen Gaͤrtchen 
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im Innern des Hofes (patio) verſehen; die Zimmer hoch und 
geraͤumig, und die Bewohner, ſo weit ich ſie kennen lernte, 
freundlich und zuvorkommend. In ihren politiſchen Meinun⸗ 
gen ſind ſie natuͤrlich, bei der jetzigen Criſis, getheilt, Einige 
fuͤr, Andere gegen Santa Anna, der, als Koryphaͤe der Re⸗ 
volution, der ganzen antiminiſteriellen Partei ſeinen Namen 
leihen muß. — Camacho, der Civil⸗Gouverneur des Staates 
von Vera⸗Cruz, bei dem ich geſtern einen Empfehlungsbrief 
abgab, und der mich ſehr hoͤflich empfing, mißbilligt Santa 
Anna's Oppoſition gegen die Regierung, hofft aber die Sache 
noch friedlich vermitteln zu koͤnnen. Hier ſind jedenfalls noch 
keine militaͤriſchen Maaßregeln genommen worden. 

Das Gaſthaus, in welchem wir hier eingekehrt ſind, 
Fonda Francesa benannt, iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr gut zu 
nennen, und ich bin mit Tiſch und Wohnung zufrieden. Wir 
bereiten uns aber dennoch vor, mit der nordamerikaniſchen Di⸗ 
ligence ſchon morgen weiter zu reiſen; denn, ſo gut es mir 
auch hier gefaͤllt, ſo geſtatten mir doch meine Geſchaͤfte keine 
Zoͤgerung am Wege. — Lebewohl! 

P. S. Da ich Dir ſo viel von Jalapa erzaͤhlt habe, ſo 
darf ich doch auch nicht unerwaͤhnt laſſen, daß das ſchoͤue Ge⸗ 
ſchlecht hier feiner Benennung entſpricht und einen weit ſchoͤ⸗ 
neren Teint hat, als in anderen Theilen der Republik, was 
der hier herrſchenden feuchteren Atmosphaͤre zugeſchrieben wird. 
Der, bei jedesmaligem Ausgehen gebraͤuchliche, große, ſchwarze 
Schleier (Mantilla) kleidet die Damen recht anmuthig; ihr 
ſonſtiger Anzug weicht wenig von der franzoͤſiſchen Tracht ab. 
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Puebla, genannt la Puebla de los Angelos, *) 
den 15. Sanuar 1832. | 


So wären wir denn nun auch fo weit ohne Unfall ges 
kommen, und haͤtten den beruͤchtigten Raͤuberpaß, den Pinal, 
gluͤcklich paſſirt! Doch ich darf der verfprochenen, ordnungs⸗ 
maͤßigen Erzaͤhlung nicht vorgreifen, und fange deshalb damit 
an zu berichten, daß wir, unſerm Vorſatz getreu, Jalapa am 
13ten, fruͤh Morgens um 6 Uhr, in der ſogenannten nordame⸗ 
rikaniſchen Diligence verließen. Dieſer, ganz im europaͤiſchen 
Styl zu Neu⸗Pork erbaute, in Federn haͤngende und mit vier 
Pferden beſpannte Wagen, nimmt ſich recht gut aus, iſt aber 
fuͤr die feſtgeſetzte Paſſagierzahl von ſechs Perſonen etwas zu 
enge. Die Kutſcher find Nordamerikaner, und fahren nach 
der Sitte ihres Landes vom Bock herab, und zwar bergauf 
bergunter, uͤber Stock und Stein in vollem Gallopp, derge⸗ 
ſtalt, daß, da die mericanifchen Pferde oft noch gar nicht eins 
gefahren und mithin ſehr ſchwer zu baͤndigen ſind, die Reiſe 
in der That nicht ohne Gefahr iſt, und, ob des ungeheuren 
Stoßens und Ruͤttelns auf den ſchlechten Wegen, jedenfalls 
nicht ohne Beſchwerde. — Man reiſet indeſſen auf dieſe Weiſe 
weit ſchneller als auf jede andere, und legt den Weg hierher 
in zwei bequemen Tagereiſen zuruͤck, waͤhrend man fruͤher oft 
drei bis vier darauf verwenden mußte. 

Von Jalapa bis Perote ſteigt die Gegend noch um mehr 
als 3000 Fuß. Der erſte Theil des Weges fuͤhrt uͤber einen 
gut erhaltenen, großartig angelegten Steindamm aus der ſpa⸗ 


6) Alſo genannt, weil, mirabile dietu, die Engel die Cathedrale 
erbauen halfen. Sie ſtiegen am Abend vom Himmel herab, 
und fügten in der Nacht bis zum andern Morgen gerade ſo 
viele Arbeit dem Bau der Kirche hinzu, als die Indianer den 
Tag über, unter Aufſicht der ſpaniſchen Geiſtlichen, vollendet“ 
hatten! | z 
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niſchen Zeit; links iſt derſelbe durch dichte Waldungen bes 
graͤnzt, rechts bieten ſich dem Auge viele reizende Ausſichten 
dar, theils in nahgelegene, tiefe, reich bewachſene Bergſchluch⸗ 
‚ten hinab, theils nach dem, hier und da in großer Ferne ſicht⸗ 
bar werdenden, Meere hin. Die angraͤnzenden Felder ſind mit 
verwitterten Lavabloͤcken, von oft ungeheurer Groͤße, und 
Lavaſchlacken beſaͤet, und der ganze Boden zeugt von fruͤheren 
vulkaniſchen Eruptionen, die aber ſo ſehr der grauen Vorzeit 
angehoͤren, daß auch nicht einmal mehr eine Sage davon ſich 
im Munde des Volkes erhalten hat. 

In einer Entfernung von drei bis vier Meilen von Ja⸗ 
lapa, namentlich in der Naͤhe des noch hoͤher als Perote ge⸗ 
legenen Dorfes Las Vigas, aͤndert ſich die Scene; die uͤppige 
Vegetation des Suͤdens iſt verſchwunden und die Gegend 
nimmt einen rauhen und noͤrdlichen Charakter an! Die Men⸗ 
ſchen tragen waͤrmere Bekleidung und ihre Wohnungen ſind 
nicht mehr die aus Bambus und Bannana⸗Blaͤttern erbauten 
Hütten, ſondern aͤhnlich den norwegiſchen Haͤuſern, aus Bal⸗ 
ken zuſammengefuͤgt und mit Holz gedeckt. Man ſagt Las 
Vigas (Balken) ſei der kaͤlteſte Punkt auf der ganzen Route, 
und es zeige ſich daſelbſt oft Reif, Schnee und Eis. Der 
Eindruck, den die ganze Umgebung auf mich machte, entſprach 
dieſer Ausſage vollkommen. 

In Las Vigas ſah ich mehrere Weiber und Kinder be⸗ 
fchäftigt, Baumwolle mit der Hand zu ſpinnen; in dem bes 
nachbarten Gebirge ſollen viele Weber wohnen, welche dieſes 
Garn zu Stoffen verarbeiten, die von den Landleuten getra⸗ 
gen werden. 

Mehrere 100 Fuß tiefer, immer aber noch mehr als 
7000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche, liegt Perote, am Fuß des 
Berges Cofre, — ſo genannt, weil ſeine Krone aus einer 
Felſenmaſſe beſteht, welche dem Auge, nach allen Seiten hin, 
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die Form eines großen Kaſtens darbietet. Dieſer Berg 
iſt einer der bedeutenderen Mexico's und nach Humboldt 
4089 Metres hoch. 

Nahe bei dem Flecken Perote liegt die Feſtung gleiches 
Namens, auf welche ſich die Mexicaner etwas zu Gute thun. 
Da ich das Innere derſelben nicht geſehen habe, ſo konnte ich 
keinen Vergleich mit dem anſtellen, was wir in der Art in 
Europa haben, und mußte es ihren Verſicherungen ſchon glau⸗ 
ben, daß es ein faſt uneinnehmbarer Platz ſei! — Perote 
ſelbſt iſt ein unbedeutender Ort von nur wenig tauſend Ein⸗ 
wohnern. Wir nahmen daſelbſt ein Fruͤhſtuͤck ein von Choco⸗ 
lade, Frijoles und Eiern, und fuhren ſodann weiter. Hier 
faͤngt nun eine, auf viele Meilen hin ſich erſtreckende, Hoch⸗ 
ebene an, von der nicht viel Ruͤhmliches zu ſagen iſt; man 
nennt ſie an Ort und Stelle ſelbſt el mal pais, (das ſchlechte 
Land,) und ich will ihr die Anſpruͤche an dieſen Titel nicht 
ſtreitig machen. Das einzige Merkwuͤrdige, was ſich uns auf 
dieſem Wege nach Tepeyaqualco, dem Ziele der Tagereiſe, 
darbot, waren jene vielbeſprochenen Lufterſcheinungen, welche 
den ganz nahen Feldern ſo taͤuſchend den Anſchein einer 
Waſſerflaͤche geben, daß Manche darin ſogar die Abbildung 
von Bergen, Waͤldern, Staͤdten, Schiffen u. ſ. w., wovon keine 
Spur in der Naͤhe vorhanden war, bemerkt haben wollen. 
Dies letztere habe ich nun zwar nicht geſehen, wohl aber auf 
das allerbeſtimmteſte nahe gelegene Seen zu erblicken gewaͤhnt, 
die bei der Annäherung wieder verſchwanden, und fi in das 
was ſie in Wahrheit waren, in duͤrre Haiden naͤmlich, ver⸗ 
wandelten. 

In Tepeyaqualco fanden wir beſſeres Nachtquartier, 
als wir erwartet hatten; zwar Zimmer ohne Fenſter, und 
alſo Luft und Licht nur mittelſt der Thuͤre, aber gute Ma⸗ 
tratzen und reine Leinentuͤcher. Abends erhielten wir ein Huhn 
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in Reis gekocht, und Morgens vor der ſehr fruͤhen Abfahrt 
eine Taſſe Chocolade, die uͤbrigens in Mexico, ſelbſt in dem 
aͤrmlichſten meson (Wirthshaus), ſtets ziemlich gut zu haben 
iſt. Auch hier, wo man z. B. fruͤher, wenn man nicht auf 
der Erde ſchlafen wollte, ſein eigenes Bett mitbringen mußte, 
bemerkte Freund S..., daß in den letzten Jahren ungemeine 
Fortſchritte in allen Reiſebequemlichkeiten gemacht worden 
wären, was man denn wohl hauptſaͤchlich den Unternehmern 
der nordamerikaniſchen Diligence zu verdanken hat, welche da⸗ 
fuͤr ſorgen, daß uͤberall auf ihren Stationen gute Nachtquar⸗ 
tiere in Bereitſchaft gehalten werden. j 

Von Tepeyaqualco (wo wir früh Morgens um 4 Uhr 
ausfuhren) kommt man zuerſt nach Ojo de Agua, woſelbſt — 
wie der Name ſchon andeutet — eine ſtarke Quelle iſt, die 
heißes Waſſer ausſprudelt, was jedoch hier blos zum Waſchen 
von Leinenzeug u. ſ. w. benutzt wird, waͤhrend in bevoͤlkerten 
Laͤndern wohl gewiß ſchon laͤngſt ein Badeort um dieſe Quelle 
herum angelegt worden waͤre. — 

Bald darauf erreichten wir Nopaluca, das ſchoͤnſte 
und groͤßte Dorf, das wir bis jetzt angetroffen hatten. Es 
hat viele gute Haͤuſer und eine ſchoͤne Kirche, iſt recht lebendig, 
liegt in einer fruchtbaren Gegend und hat einen ſuͤdlicheren 
Zuſchnitt, als alles, was wir zuletzt geſehen. Hier begegne⸗ 
ten wir der Vorhut der Truppen, welche das Gouvernement 
gegen Vera⸗Cruz marſchieren laͤßt, und erfuhren ſo zuerſt auf 
die unzweideutigſte Weiſe, daß der Praͤſident Buſtamante kei⸗ 
nesweges geſonnen ſei, die Miniſter abzudanken, ſondern viel⸗ 
mehr entſchloſſen, die Santa Anna'ſche Revolution mit Ge⸗ 
walt zu unterdruͤcken. 

Dieſem Truppenmarſch hatten wir es wohl zum Theil 
zu danken, daß wir an dem einige Meilen von hier gelegenen, 
wegen der vielen Straßenräubereien ſehr berüchtigten Hohl⸗ 
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wege Pinal, gluͤcklich und ohne angehalten zu werden, vorbei 
gekommen find. Jedermann, der dieſe Gegenden bereiſ't, iſt 
daſelbſt auf einen Angriff gefaßt, und freut ſich, wenn er ihm 
entgeht, und in der That, man kann es auch, denn der be⸗ 
ſagte Punkt bietet den Raͤubern allen Schutz und ſichern Hin⸗ 
terhalt, und iſt daher ſehr anlockend fuͤr die hombres de 
bien, (Biedermaͤnner, — wie man ſie ſcherzweiſe nennt) welche 
dieſes ehrenhafte Handwerk treiben. Wenn dieſe caballeros 
keinen Widerſtand finden, ſollen ſie ſich ganz manierlich bei 
ihrem Geſchaͤft benehmen, mit dem Eigenthum ſich begnuͤgen 
und den Perſonen weiter kein Leides zufuͤgen. Den geiſtlichen 
Herren laſſen ſie ſogar auch oft ihre Habe, und bitten um 
Entſchuldigung, ſie incommodirt zu haben. Kommt es jedoch 
zu einem Gefecht, und die Raͤuber behalten die Oberhand, 
ſo iſt natuͤrlich nicht allein das Eigenthum, ſondern auch das 
Leben in Gefahr, und man hat in ſolchen Faͤllen haͤufig arge 
Graͤuelſcenen erlebt. — Waͤhrend des Marſches regulairer 
Truppen ſind die Wege am ſicherſten; das Militair erſetzt 
dann eine Gensd'armerie, die hier zu Lande ſehr noth thut. 

Der nun folgende Flecken Amazoque iſt ſehr ſchoͤn, groß 
und freundlich, in einer fruchtbaren Ebene gelegen, umgeben 
von ausgedehnten Maquay⸗ Pflanzungen, von deren inter⸗ 
eſſanter Behandlung bei der Gewinnung des eintraͤglichen Pro⸗ 
ducts Pulque ich Dir Naͤheres ſagen will, wenn ich ſelbſt 
mehr daruͤber vernommen haben werde; fuͤr jetzt nur ſo viel, 
daß Maquay die hieſige Provinzialbenennung fuͤr die bekannte 
Garten⸗Aloé (Agave americana) und Pulque ein geiſti⸗ 
ges Getraͤnk iſt, das aus dieſer Pflanze bereitet und von den 
Einwohnern allgemein genoſſen wird. 

In Amazoque trafen wir das Hauptquartier des Kriegs⸗ 
miniſters Facio, der mit 1000 Mann gutberittener Cavallerie 
zu dem General en Chef der Armee, Calderon, ſtoßen und die 
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Operationen der Belagerung von BerasEruz, von Jalapa 
aus, leiten helfen wird. Man ſcheint mithin Ernſt machen 
zu wollen. 

Der letzte Theil des Weges fuͤhrte uns nun durch ein 
offenes, aber freundliches und ſtellenweiſe ſehr fruchtbares Land, 
und noch vor Sonnenuntergang ſahen wir das ſchoͤne Puebla, 
mit ſeiner hohen Cathedrale, vielen Kirchen und anderen, 
großen und kleinen, ſteinernen Gebaͤuden vor uns liegen. Es 
war ein impoſanter Anblick; denn dieſe volkreiche Stadt von 
60 bis 70,000 Einwohnern breitet ſich uͤber ein bedeutendes 
Terrain aus, hat ein großartiges Aeußere und iſt reich an 
freundlichen Spaziergaͤngen, ſowohl in der Naͤhe der Stadt, 
als nach dem benachbarten Calvario⸗Berge hin, auf welchem 
ein dem heiligen Johannes geweihtes Kloſter erbaut iſt, das 
ſich von der Seite her, von welcher wir kamen, beſonders 
in der Beleuchtung der gerade untergehenden Sonne, ſehr 
ſchoͤn ausnahm. N 

Nachdem wir an der, leider in keiner groͤßeren Stadt die⸗ 
fer Republik fehlenden, Garita, Zolftätte, die Unterſuchung 
unſerer Effecten uͤberſtanden und unſere Paͤſſe vorgezeigt hat⸗ 
ten, gelangten wir endlich wohlbehalten an das Buͤreau der 
Diligence, und fanden daſelbſt in der fonda francesa ein recht 
gutes Quartier. Wir erfriſchten uns mit einem, auf euro⸗ 
paͤiſche Weiſe, ſchmackhaft bereiteten Mahl, und beſahen uns 
die Stadt noch ein wenig am Abend. Das Innere derſelben 
entſprach dem Aeußern, und die gut erleuchteten Straßen, ſo 
wie die große plaza vor der Cathedrale, machten auf uns den 
gewoͤhnlichen, befriedigenden Eindruck einer großen Stadt, 
den das Wiederbeſehen am heutigen Tage keinesweges ver⸗ 
wiſchte oder ſchwaͤchte. Denn Puebla iſt wirklich ſchoͤn zu 
nennen; die Straßen ſind alle rechtwinkelig nach der Schnur 
gebaut, breit und reich an ſchoͤnen Haͤuſern. Die auf einem 
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großen Platze ſtehende Cathedrale iſt ein prachtvolles Gebaͤude 
und mit Gold⸗ und Silber verzierungen wahrhaft uͤberladen, — 
nicht ſo mit Gemaͤlden, deren ich meiſtens nur mittelmaͤßige, 
darunter einige von Morillo, ſah. Die Kirche ſoll ſehr reich 
ſeyn und ſtets einen baaren Schatz von vielen Millionen Pia⸗ 
ſtern beſitzen, was natuͤrlich der Geiſtlichkeit nicht nur viel An⸗ 
ſehen, ſondern auch großen Einfluß verleiht, welchen ſie denn 
auch hier, wie man ſagt, in hoͤherm Grade als irgend an⸗ 
derswo in der Republik geltend macht. 

Auch das Theater beſahen wir noch geſtern Abend einen 
Augenblick; es iſt hoͤchſt mittelmäßig und ſcheint nicht ſehr bes 
ſucht zu werden. Dagegen deſto mehr die geiſtlichen Dar⸗ 
ſtellungen auf der Buͤhne, von denen es mir ſtets ein Raͤthſel 
war, daß ſie gerade in katholiſchen Laͤndern ſtattfinden, da 
doch bei denſelben die geiſtlichen Herren keinesweges mit Ach⸗ 
tung behandelt, oder auch nur geſchont werden. Ob man da⸗ 
durch die uͤbermaͤßige Verehrung, welche der gemeine Mann 
dem Prieſter zollt, etwas herabſtimmen will, oder ob ſich der 
geiſtliche Stand ſo hoch geſtellt glaubt, daß er das Laͤcherliche 
nicht zu fuͤrchten habe, weiß ich nicht, daß er aber in dieſen 
Vorſtellungen lächerlich gemacht wird, iſt gewiß. | 

Freund ©... und ich hatten in Jalapa Empfehlung, 
briefe an Don M. A., Praͤſidenten des Conſeils von Puebla, 
erhalten, und machten ihm heute nach der Meſſe (es iſt 
Sonntag) unfern Beſuch. Der Herr Praͤſident, der ein ſehr 
ſchoͤnes und aͤußerſt elegant moͤblirtes Haus bewohnt, empfing 
uns zwar mit ſpaniſcher Grandeza, aber doch ſehr hoͤflich und 
Ind uns zu Tiſche, was wir jedoch ablehnten. Aus feiner 
Unterhaltung und den Aeußerungen ſeiner Umgebung, die 
außer der Familie aus mehrern Prieſtern und Hausfreunden 
beſtand, ging deutlich hervor, daß man in Puebla nicht 
allein die Vera⸗Cruzer Revolution, ſondern auch die fruͤher 
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vom Congreſſe ſelbſt decretirte Landesverweifung der Altſpanier 
mißbilligte, und dieſe letzteren zuruͤckwuͤnſchte. Auf Santa 
Anna waren daher beſonders die geiſtlichen Herren nicht gut 
zu ſprechen, und prophezeihten ſeinen nahen Untergang. Die 
Damen nahmen an der Unterhaltung, in dieſem Sinne, Theil, 
waren uͤbrigens ſehr artig und praͤſentirten uns Papiercigar⸗ 
ren, deren ſie ſelbſt ſich gleichfalls bedienten. Das Taback⸗ 
rauchen von Damen ſah ich hier zum erſtenmale in guter Ge⸗ 
ſellſchaft, und es frappirte mich in der That nicht wenig, als 
die elegant gekleidete Frau vom Hauſe ein goldenes Buͤchschen 
aus dem Buſen nahm, mir eine Papiercigarre anbot, und als 
ich ſie ausſchlug, ſich ganz ruhig die ihrige anzuͤndete, und, 
wie es ſchien, auch gut ſchmecken ließ. 


Ein anderer, von dem unſrigen abweichender, freilich ge⸗ 
ringfuͤgiger, Gebrauch iſt die Stellung der Stuͤhle in den 
Empfangs⸗ und Geſellſchaftszimmern. Sie ſtehen alle an der 
Wand, die Stuhl an Stuhl beſetzt iſt, und werden nicht wie 
bei uns herangezogen, um die Unterhaltung vertraulicher zu 
machen, ſondern ein Jeder ſetzt ſich dahin, wo der Stuhl ſteht, 
mithin an die Wand, wodurch denn die Sprecher oft ſehr 
weit aus einander kommen, und die Converſation ſchwerfaͤllig 
gemacht wird. Vielleicht iſt es in der Hauptſtadt damit an⸗ 
ders; hier aber fand ich es, ſo wie ich es eben beſchrieben. 


Fremde, wenn es nicht Altſpanier ſind, die von den 
Pueblanern gar nicht als Auslaͤnder betrachtet werden, ſind 
hier nicht beliebt, ja ſogar als Ketzer gehaßt, und werden 
häufig von dem, von oben herab dazu aufgeregten, Poͤbel, den 
lepero’s, deren Puebla eine große Menge beſitzt, inſultirt, 
weshalb man denn auch in keiner großen Stadt der Republik 
fo wenige nichtſpaniſche Europäer ſieht, als hier. — 
Man verſichert mir, es ſeyen deren hier nur zwei anſaͤßig, die 
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zwar gute Geſchaͤfte machen, aber ſich enge ruhig und 
behaglich fuͤhlen ſollen. 
| Vor einer Stunde, am Abend, ward hier unter großem 
Laͤrm ein Extra⸗Zeitungsblatt ausgeſchrien, mit der Nachricht, 
daß der General Santa Anna, von ſeinen zu ihrer Pflicht zu⸗ 
ruͤckgekehrten Truppen ergriffen, vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und erſchoſſen worden ſei! Wir, die wir Vera⸗Cruz erſt vor 
wenigen Tagen verlaſſen haben, wiſſen, daß kein wahres Wort 
daran iſt. — Dies wiſſen auch noch viele Andere, aber das thut 
nichts; der große Haufe glaubt daran, und das genuͤgt der 
Gegenparthei! — Tout comme chez nous! — 

Doch genug von Puebla. Morgen reifen wir weiter und 
zwar abermals per Diligence, deren zwiſchen hier und Mexico 
eine für 9 Perſonen täglich fährt, und ſich täglich füllt. So 
ſehr vermehrt dieſe bequeme Reiſe⸗Gelegenheit das Reifen 
ſelbſt. Noch vor wenig Jahren brauchte man von hier auf 
Mexico zwei Tage zu Pferde, jetzt faͤhrt man des Morgens 
um 6 Uhr von der einen Stadt ab, und koͤmmt bei guter 
Zeit am Abend in der andern an. Wem verdankt das Land 
aber ſolche Verbeſſerungen anders, als den F remden? Und 
doch haßt man ſie in Puebla! Aehnliches 9“ man indeſſen 
auch wohl bei uns erlebt. Adios! 


N Mexico, den 21. Januar 1832. 

Alſo auch von hier aus ſoll ich Dir ſchreiben! Von wie 
vielen Punkten aus habe ich es nicht ſchon im Leben gethan? 
und von wo aus wird es noch ferner geſchehen? — Der 
Himmel allein weiß es! Ich wuͤrde Dir uͤbrigens meine end⸗ 
liche, gluͤckliche Ankunft an dieſem erſten und Haupt⸗Ziele 
meiner großen Reiſe ſchon vor mehreren Tagen haben anzeigen 
koͤnnen, wenn die Poſt fruͤher als heute expedirt worden waͤre, 
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denn wir legten den Weg von Puebla hieher in einem Tage 
zuruͤck und kamen ſomit ſchon am 16ten des Abends hier an. 
Bis nach dem freundlichen Flecken San Martin führt die 
Straße durch eine uͤberaus fruchtbare, ſchoͤn und reich ange⸗ 
baute Gegend, wahrhaft einladend zum „Huͤttenbauen.“ — 
Die reichen Kornfelder, die gruͤnen Wieſen mit ihren zahlrei⸗ 
chen Heerden und die ausgedehnten Wirthſchafts⸗Gebaͤude auf 
den großen Landguͤtern, welchen wir vorbeifuhren, geben dem 
Ganzen ein ſo europaͤiſches Anſehen, daß wir in heimathlichen 
Gefilden zu ſeyn gewaͤhnt haben würden, wenn uns nicht das 
ſchoͤne warme — ja heiße Wetter (in dieſer Jahrszeit doch 
nur hier zu finden) enttaͤuſcht hätte. 


Auf ungefaͤhr halbem Wege von Puebla nach San Mar⸗ 
tin iſt ein Punkt, vielleicht der einzige im ganzen Lande, auf 
welchem man die drei beruͤhmten Bulcane Mexico's mit ihren 
ewigen Schneekuppeln, den Orizaba, den Iztaccihuatl 
und den Popocatepetl, am Horizont zugleich ſieht, was, 
wie Du denken kannſt, einen eigenthuͤmlichen, ja erhabenen An⸗ 
blick gewaͤhrt; man verliert ſie jedoch bald wieder aus dem 
Geſichte und behaͤlt ſpaͤterhin, auf der Hochebene von Mexico, 
nur noch die beiden letztern im Auge. 


In San Martin, wo wir in einem aͤußerſt reinlichen 
Wirthshauſe die Chocolade einnahmen, begegneten wir dem 
dritten Regiment Infanterie auf ſeinem Marſch gegen Vera⸗ 
Cruz; ich kann nicht ſagen, daß ich von deſſen militairiſcher 
Haltung ſehr erbaut geweſen wäre; indeſſen ich will nicht vor⸗ 
eilig urtheilen, und von dem theilweiſen Mangel an Schuhen, 
Jacken u. dgl. m. nicht auf einen Mangel au Courage ſchlie⸗ 
ßen! — Die Leute ſchienen bereits viel von der Hitze gelitten 
zu haben, wie wird dies aber erſt werden, wenn ſie an die 
Kuͤſte kommen ꝰ Ben Ä 
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Der weitere Weg nach Mexico ging nun über ein hohes 
Gebirge, deſſen hoͤchſter Punkt Rio frio iſt, ſo genannt von 
einem klaren, in raſch wogenden Wellen vorbeifließenden, Wald⸗ 
ſtrome; es iſt davon jedoch weiter nichts zu ſagen, als daß 
es hier, wie bei einer Hoͤhe von 8000 Fuß uͤber der Meeres⸗ 
flaͤche zu erwarten ſteht, ſehr kalt iſt, daß man daſelbſt in 
einem ſchlechten Wirthshauſe einkehrt, und nicht weit davon 
oft von Raͤubern angefallen werden ſoll. — | 

Der Berg iſt mit ſtarken Waldungen bedeckt, die auf der 
Seite nach Mexico hin nach und nach verſchwinden und ſo 
dem Auge einen ſchoͤnen Blick in das Thal von Mexico 
eroͤffnen, wenn anders einer, zwar von hohen Bergen rings 
umgebenen, aber nach Laͤnge und Breite ſo ausgedehnten 
Ebene, daß fie Städte, Flecken, Dörfer und Seen in ſich faßt, 
die Benennung Thal“ gegeben werden fol. Ich kann nicht 
ſagen, daß ich von der Ausſicht in dieſe Ebene, von oben 
herab, ſo entzuͤckt geweſen waͤre, wie manche Andere. Die 
Gegenſtaͤnde ſind dem Auge zu ſehr entruͤckt, um irgend eine 
andere Naturſchoͤnheit bewundern zu koͤnnen, als die der oft 
rieſigen Berge, die man in den mannigfaltigſten Formen nach 
allen Seiten hin, theils nahe, theils in großer Ferne, erblickt. 
Dieſes geologiſche Panorama nimmt ſich aber nach meinem 
Geſchmack ſchoͤner unten im Thale als oben auf dem Berge 
aus; — eigenthuͤmlich jedoch von beiden Standpunkten. 

In die Ebene ſelbſt kamen wir erſt bei Sonnen⸗Unter⸗ 
gang, indem wir einen Aufenthalt in dem Gebirge hatten, der 
ſehr unangenehm für uns hätte werden koͤnnen. — Als wir 
nämlich ausſtiegen, um einen Theil des ſteilen Abhanges zu 
Fuße zu gehen, gewahrten wir, daß der hinten an der Dili- 
gence befeſtigte Bagage⸗Korb nicht mehr vorhanden war! 
Du kannſt Dir unſern Schrecken denken, — denn man hat 
auf einer ſolchen Reiſe in den Koffern nicht bloß Kleidungs⸗ 
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ſtuͤcke, die ſich allenfalls erſetzen ließen, ſondern — was wich⸗ 
tiger und nicht zu erſetzen iſt — ſeine Papiere! Die Frage 
war nun: iſt der Korb geraubt, oder durch einen der ſchon 
geruͤgten, ſanften Stoͤße abgeſprungen und auf dem Wege lie⸗ 
gen geblieben? — Gluͤcklicherweiſe war letzteres der Fall, und 
nachdem wir etwa eine Meile zuruͤckgefahren waren, ſahen 
wir die ganze Bagage auf der Landſtraße liegen, und einige 
Indianer eben im Begriff, ſich mit dem Inhalt derſelben be⸗ 
kannt zu machen. Wir erſparten ihnen dieſe Muͤhe, der Korb 
ward auf's Neue befeſtigt, wir fuhren weiter — und erreich⸗ 
ten, wie gefagt, die Ebene bei Sonnen» Untergang, — aber 
dennoch fruͤh genug, um uns an dem Anblick einiger ſchoͤnen, 
großen indianiſchen Doͤrfer, und an den hohen Cactus⸗Waͤn⸗ 
den, womit ihre freundlichen Huͤtten umgeben und ihre Straßen 
abgeſteckt ſind, zu erfreuen! Bei dem hier ſtatthabenden Pferde⸗ 
Wechſel boten uns die Einwohner von allen Seiten Blumen, 
Orangen und ſonſtige Fruͤchte des Suͤdens zum Verkauf an, 
und ſchienen froh und guter Dinge. — ö 


Ueber den großen Steindamm, der von hier nach der 
Stadt Mexico fuͤhrt, und die beiden Seen, den ſalzwaſſerig⸗ 
ten zur Rechten, und den füßmwafferigten zur Linken, von 
einander trennt, fuhren wir beim ſchoͤnſten Mondenſchein, wur⸗ 
den unweit der Garita von unſerm Friedrich und einigen ſei⸗ 
ner Freunde zu Pferde eingeholt, und kamen — ſo — gegen 
8 Uhr Abends, geſund und wohlbehalten, in die große Foͤde⸗ 
rativſtadt der noch groͤßeren Republik Mexico! 

Du weißt mich nun hier, — bei dem eigenen Sohne und 
in dem gleichſam eigenen Hauſe, und biſt fuͤr heute mit dieſer 
Mittheilung ja wohl zufrieden. 
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Mexico, den 23. Januar 1832, 
Du wirſt nun auch wohl etwas Ausfuͤhrliches uͤber dieſe 
große, in Europa fo geruͤhmte Stadt und meinen Aufenthalt 
in derſelben, von mir hoͤren wollen? Wohlan! ich gehorche 
und berichte wie folgt: Wenn mir die Stadt bei unſerer neu⸗ 
lichen, naͤchtlichen Einfahrt durch die langen, mit Laternen er⸗ 
leuchteten Straßen, ſchon als eine ſehr große erſchien, ſo hat 
ſich mir ſeitdem, am Tage, dieſer Eindruck vollkommen beſtaͤtigt 
und man kann, in vieler Hinſicht, Mexico nicht anders als 
großartig nennen; man würde „ſchoͤn“ hinzufügen muͤſſen, 
wenn etwas mehr Sorgfalt auf das Aeußere der, mitunter 
ſehr großen, Haͤuſer und Gebaͤude verwandt wuͤrde; — aber 
man ſieht dieſen nur allzuſehr den Verfall, oder doch die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung an, welche ſtets die Folgen buͤrgerlicher Unruhen 
in einem Lande ſind. Nur Friede und der Glaube — die 
Ueberzeugung — des ruhigen, geſicherten Beſitzthums 
kann die Wohlhabenden veranlaffen, auch dem Aeußeren ihrer 
Wohnungen den Stempel des Reichthums aufzudruͤcken! — 
Dieſe Ueberzeugung mangelt aber leider jetzt in dieſem ſchoͤnen 
Lande gaͤnzlich, und es geſchieht daher in der Art kaum das 
Nothwendigſte; ſelbſt nicht einmal an dem National⸗Pallaſt, 
(dem jetzigen Regierungs⸗Local) und andern Öffentlichen Gebaͤn⸗ 
den. — Da Mexico 160⸗ bis 180,000 Einwohner zählt und 
dabei keineswegs uͤbervoͤlkert erſcheint, indem in den vorhan⸗ 
denen Gebäuden wohl Raum für mehr als 200,000 zu finden 
wäre, fo. begreift man, daß es einen großen Flaͤchenraum eins 
nimmt. Die Straßen ſind breit, in graden Linien gezogen 
und mitunter ſehr lang, denn einige derſelben durchſchneiden 
die ganze Stadt. Am Ende einer jeden Straße ſieht man 
uͤbrigens hohe Berge, die, wie bereits geſagt, die ganze Ebene 
ringsum einſchließen, und, wegen der hier ſo ſehr duͤnnen At⸗ 
moſphaͤre, dem Auge weit näher erſcheinen, als fie wirklich 
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find. Die Luft ift hier fo hell und rein, daß man, in bedeu⸗ 
ten der Entfernung, auf ſehr hohen Bergen die einzelnen Baum⸗ 
ſtaͤmme mit dem nackten Auge deutlich erkennen kann. 

Die meiſten Haͤuſer haben nur zwei Stockwerke, d. h. 
eins auf gleicher Erde und eins daruͤber, viele jedoch außerdem 
noch einen Zwiſchenſtock (entresuelo) ſo daß ſie in der Regel 
keinesweges von niedrigem Anſehen ſind; ja es mangelt auch 
nicht an drei⸗ und ſelbſt vierſtoͤckigen Gebäuden und mitunter 
findet man ſogar große Pallaͤſte, die fruͤheren Wohnungen des 
hohen Adels. Unter dieſen verdienen beſonders genannt zu 
werden: erſtens das Haus, welches zuletzt der ephemere Kaiſer 
Iturbide bewohnte, ſodann die großartig angelegte, noch im⸗ 
mer im Bau begriffene Minaria, ferner der National⸗Pallaſt 
(ehemalige Wohnung der Vice⸗Koͤnige), die Muͤnze, das Mu⸗ 
ſeum oder Univerſitaͤtsgebaͤude, und — unter den Kloͤſtern 
und Kirchen, deren es hier in Menge giebt, vor allem die 
große, ausnehmend ſchoͤne Cathedrale! 

Dieſe an der einen Seite, der National⸗Pallaſt an der 
andern, und zwei Reihen hoher, mit Colonaden verſehener Haͤu⸗ 
ſer an den beiden uͤbrigen Seiten, bilden ein Viereck, wie ich 
kein groͤßeres in irgend einer Stadt von Europa geſehen habe, 
und dieſer Platz, wo bei großen Feierlichkeiten die militairi⸗ 
ſchen Revuͤen, wie auch geiſtliche Proceſſionen u. dgl. m. ge⸗ 
halten werden, wuͤrde in der That ungemein groß ſeyn, 
wenn ihm nicht an einer Seite, durch eine Reihe von Kauf⸗ 
manns⸗Buden, welche der Parian genannt ſind, und durch die 
vor einigen Jahren ſtattgehabte Pluͤnderung derſelben eine 
traurige Celebritaͤt erlangt haben, ein beträchtliches Stuͤck abs 
gewonnen wäre. — Die Cathedrale ift zwar im Innern bei 
weitem nicht ſo reich ausgeſchmuͤckt, wie jene von Puebla, aber 
dennoch ſchoͤn und viel groͤßer als jene; von Außen iſt das 
Gebaͤude imponirend, ſymetriſch und zum Theil im gothiſchen 
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Styl ausgeführt, namentlich die an der linken Seite unter 
Cortes ſelbſt erbaute Capelle; an der entgegengeſetzten Seite 
iſt der etwa 10 Fuß im O große Stein mit dem berühmten 
altmericanifchen, hieroglyphiſchen, von den Europäern aber 
nicht entzifferten, Sonnen⸗Kreis eingemauert. — Die Cathe⸗ 
drale, ſo wie ſie iſt, muß man ſchoͤn nennen. Dies kann man 
aber von dem erſtgenannten National⸗Pallaſt nicht ſagen! 
Diefer iſt zwar lang — (er nimmt die ganze eine Seite des 
Vierecks ein) aber nur zwei Stock hoch, mit einem entresuelo, 
oder einer Mansarde. Das Gebaͤude imponirt deshalb nicht 
genug, und ich wundere mich in der That, daß die vormaligen 
Vice⸗Koͤnige Spaniens ſich keine prachtvollere Reſidenzen er⸗ 
baut haben, da es ihnen doch an Vorbildern dazu — in der 
Stadt Mexico ſelbſt nicht mangelte und noch weniger an dem 
dazu erforderlichen Gelde. — Den linken Flügel des Pallaſtes, 
deſſen Salons geraͤumig, und wenn auch einfach, doch ganz 
geſchmackvoll meublirt ſind, bewohnt jetzt der Praͤſident der 
Republik. 

Der übrige Raum iſt durch die verſchiedenen Bureaus 
aller Adminiſtrationszweige occupirt, und der Praͤſident hat 
es in dieſer Hinſicht ganz bequem, denn waͤhrend der Geſchaͤfts⸗ 
ſtunden ſind ihm die Herren Miniſter immer zur Hand, was 
er denn auch, wie man ſagt, benutzt, indem er fie häufig zu 
ſich berufen laßt. Auch die Säle für die Deputirten⸗ Kammer 
und den Senat ſind durch einen Anbau in den Hoͤfen des 
Pallaſtes ſo angebracht, daß der Praͤſident aus ſeinen Zimmern 
uͤber die Hof⸗Gallerie dahin gehen kann. Sie zeichnen ſich 
durch Zweckmaͤßigkeit und Eleganz aus. — Das Local des 
Senats iſt zwar etwas klein, aber jenes fuͤr die Deputirten 
laͤßt in der That nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. Der Saal iſt 
groß, geraͤumig, hell und ſo hoch, daß ringsum zwei Reihen 
Gallerien fuͤr die Zuhoͤrer angebracht werden konnten. (Die 
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Sitzungen werden bier Öffentlich gehalten, und nur bei gehei⸗ 
men Berathungen geſchloſſen). Die Baͤnke ſind amphitheatra⸗ 
liſch geſtellt und haben Raum fuͤr mehrere Hunderte. Dem 
diplomatiſchen Corps iſt eine eigene Loge eingerichtet. Die 
Sitze der Deputirten gehen in einem Halbzirkel um den Thron 
herum, unter deſſen Baldachin zwei gepolſterte Armſtuͤhle 
ſtehen, wovon, bei Eroͤffnung und Schließung des Congreſſes, 
der zur Rechten von dem Praͤſidenten der Kammer, der zur 
Linken von dem Praͤſidenten der Republik eingenommen wird. 
In den gewoͤhnlichen Sitzungen nimmt der Praͤſident der Kam⸗ 
mer ſeinen Platz neben den Secretairen, an der, vor dem 
Throne ſtehenden, großen Tafel. Die Fußboͤden ſind mit Tep⸗ 
pichen belegt und die ganze Decoration iſt geſchmackvoll. An 
beiden Seiten des Saales ſind Zimmer angebracht, in welchen 
ſich die Deputirten, unter ſich oder mit Andern, die ſie etwa 
herausrufen laſſen, beſprechen koͤnnen. 

Wenn ich nun dieſer etwas weitlaͤuftigen Beſchreibung 
des Pallaſtes noch hinzufuͤge, daß die Parthie gleicher Erde 
in Hauptwachen, Magazine fuͤr Pulver und Kriegsvorraͤthe 
und in Gefängniffe vertheilt, und daß über dem Haupt⸗Ein⸗ 
gange in der Mitte ein Thuͤrmchen angebracht iſt, auf wel⸗ 

chem die National⸗Flagge (gruͤn, roth und weiß mit dem 
Adler im weißen Felde) weht; fo habe ich in der That alles 
geſagt, was daruͤber zu ſagen iſt und hoffe, Du wirſt Dir 
ein ziemlich richtiges Bild davon machen koͤnnen. — Die 
Muͤnze, das Muſeum und einige andere oͤffentliche Gebaͤude 
habe ich noch nicht beſucht und berichte daruͤber ein andermal. 

Die Beſchreibung meiner eigenen Wohnung intereſſirt 
Dich ja wohl ohnehin mehr, als alle andern und ich gehe 
daher zu dieſer uͤber. 

Die Mehrzahl der gewoͤhnlichen Haͤuſer und namentlich 
das, welches wir bewohnen, haben einen viereckten Hofraum 
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(Patio) in der Mitte, in welchem auch die Stallung für die 
Pferde angebracht iſt. — Der untere Theil des Hauſes iſt, 
in der Regel, Geſchaͤfts⸗Local, Waaren⸗Magazin u. ſ. w. 
Keller hat man hier nicht, da der Boden, auf welchem Mexico 
ſteht, einem der fruͤher hier geweſenen Seen abgewonnen iſt 
und da, in der Regenzeit, das Waſſer von unten herauf bis 
an die Fußboͤden der Magazine ſteigt. — Die Wohnung iſt 
im zweiten Stock. Die Zimmer ſind luftig, freundlich, oft 
groß und ſchoͤn; die Fenſter reichen bis zum ſteinernen Fuß⸗ 
boden herab und oͤffnen ſich haͤufig auf einen Balcon nach der 
Straße hin; über dem Patio, ringsum, laͤuft eine Gallerie, 
die nach den Zimmern führt und gewöhnlich mit ſchoͤnen Cactus⸗ 
Pflanzen und andern Blumen beſetzt iſt und ſtatt des Gartens 
dient. Dieſer Gebrauch macht das Innere des Hauſes ſehr 
freundlich, denn die Gewaͤchſe bluͤhen das ganze Jahr hindurch; 
unſer Gaͤrtchen iſt z. B. jetzt mit allem verſehen, was Auge 
und Naſe erquicken kann. — Das Ameublement richtet ſich ja 
überall, und ſomit auch hier, nach den Umftänden des Ber 
wohners. Einige Haͤuſer ſind ſehr elegant meublirt und de⸗ 
corirt; das unſrige iſt recht gemuͤthlich und ich vermiſſe in 
demſelben nichts, als das wohlthaͤtige ! Schalten und Walten 
der Hausfrau.“ Ich arbeite in meinem huͤbſchen Zimmer, vorne 
heraus, und empfange die formelleren Beſuche in einem daran 
ſtoßenden Salon, wie z. B. geſtern den Miniſter Alaman, dem 
ich mein Empfehlungsſchreiben von Herrn v. Humboldt einge⸗ 
ſandt hatte und der darauf hin zuvorkommend genug war, mir 
den erſten Beſuch zu machen. 

Oben auf der Azotea (dem flachen Dache, welches hier 
alle Haͤuſer haben) haͤlt man ſich denn wohl, — wie z. B. 
ich — zum freundlichen Andenken an deine Liebhaberei — Huͤh⸗ 
ner, Kalkuten und Tauben die Menge, und wir freuen uns 
beim Fruͤhſtuͤck der friſchen Eier von der eignen Zucht! — Das 
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werdet Ihr zu Haufe wohl recht nett und auch ganz begreiflich 
finden, gewiß aber minder ſo, daß hier oben auch der Ket⸗ 
tenhund liegt, der Haus und Hof getreu bewacht,” und doch 
iſt es ſo. Dies geſchieht naͤmlich um der flachen Daͤcher willen, 
welche das Ueberſteigen von einem Hauſe ins andre, und ſomit 
das Berauben von oben herab ſehr leicht macht, waͤhrend 
man von unten her, wo der Eingang wohl verwahrt iſt, und 
der Pfoͤrtner neben der Pforte ſeine Wohnung hat, nichts 
befuͤrchtet. 


Mexico, den 29. Januar 1832. 

Durch die vielen Expreſſen, welche von dem Gouverne⸗ 
ment nach der Kuͤſte geſandt werden, mehren ſich die Schreib⸗ 
Gelegenheiten nach Europa und ich benutze ſie, um mit Dir 
zu plaudern und Dich von allem was vorfaͤllt unterrichtet 
zu halten. 

Die Regierung will nun ſehr ſtrenge Maaßregeln gegen 
die Vera⸗Cruzaner Revolution nehmen, wird ſie aber, nach 
meiner Meinung, nicht durchſetzen koͤnnen; denn waͤhrend z. 
B. der Congreß den Hafen von Vera⸗Cruz fuͤr geſchloſſen, 
alſo in Blokadeſtand erklaͤrt, ermangelt die Regierung aller 
Marine, um einem ſolchen Beſchluſſe Folge zu geben, und 
Schiffe kommen und gehen ſomit, nach wie vor. — Man will 
ſodann Vera⸗Cruz von der Landſeite belagern, beſchießen, mit 
Sturm nehmen u. ſ. w.; aber das iſt alles leichter geſagt als 
gethan, und ich bin uͤberzeugt, das Gouvernement uͤberſchaͤtzt 
ſeine Kraͤfte und unterſchaͤtzt jedenfalls die des Feindes. 
Da ich noch kuͤrzlich die Vertheidigungsmittel der Vera⸗Cruzaner 
an Ort und Stelle ſelbſt geſehen habe, ſo kann ich mich oft 
nicht genug wundern uͤber die Verachtung „mit der man hier 
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davon ſpricht; man ſcheint ſich vorſaͤtzlich darüber taͤuſchen und 
ſelbſt Augenzeugen nicht glauben zu wollen. Was nun aber 
die uͤbrigen Reſſourcen Santa Anna's betrifft, ſo vergißt man, 
wie mich duͤnkt, daß er ſich nicht allein im Beſitz der bedeu⸗ 
tendſten Douanencaſſe der Republik, ſondern auch in dem des 
wichtigſten Hafens derſelben befindet, und von dort aus mit 
Europa und den vereinigten Staaten von Nordamerika com⸗ 
municiren und von dieſen letzten ſchnell alle ſeine Beduͤrfniſſe 
beziehen kann. Beſchraͤnkt er ſich alſo auf die Defenſive, ſo 
wird es ſchwer halten ihm etwas anzuhaben, beſonders da zu 
ſeiner Bezwingung nur noch wenige Monate uͤbrig ſind; im 
Monat Mai koͤnnen die Truppen vom Hochlande das Kuͤſten⸗ 
Clima ſchon nicht mehr vertragen. Inzwiſchen — die Zeit wird 
es lehren! — Hier aber, in der Hauptſtadt, iſt mittlerweile 
Alles ruhig, man geht und faͤhrt ſpatzieren, und beſucht Theater, 
Stiergefechte und Tertullas (Geſellſchaften) als ob von keiner 
Revolution die Rede wäre. Daß ich das Alles cum grano 
salis mitmache, kannſt Du denken, denn das iſt ja nun einmal 
ſo der Lauf der Welt, daß man thut wie Andre thun! 

Der gewoͤhnliche Spatziergang hier iſt nach der, an dem 
noͤrdlichen Ende der Stadt gelegenen Alameda, wohin ich des 
Morgens vor dem Fruͤhſtuͤck gehe und einen oder den andern 
Bekannten treffe (Friedrich reitet dann wohl eine Strecke Weges 
außerhalb der Stadt) und ich wiederhole die Promenade am 
Abend, wo es oft ſehr voll und belebt iſt. Dieſe Alameda iſt ein 
großer, von einer niedrigen Mauer umzaͤunter, mit Gittertho⸗ 
ren verſehener, aber fuͤr jedermann offener, viereckter Platz, 
der im Innern fuͤr Fußgaͤnger park⸗ und gartenartig, im alten 
Styl, angelegt iſt. Der Baumwuchs iſt hier ſchoͤn, mitunter ſehr 
hoch, und das Laub muß im Sommer einen angenehmen Schatten 
verbreiten; grade jetzt iſt alles wieder im friſchen Ausſchlagen, 
wie bei uns im Mai. In der Mitte des Gartens iſt ein 
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großer, hier und da ein kleinerer Springbrunnen angebracht, 
welche ihr Waſſer von der beruͤhmten, hier vorbeilaufenden 
Waſſerleitung empfangen, von der ich ein andermal ſprechen 
werde. — Die große Fontaine bildet das Centrum, von wo 
aus ſich die hinlaͤnglich breiten Gaͤnge nach allen Richtungen 
ziehen, und das ganze Viereck umgiebt ein ſchoͤner Fahrweg 
für die Equipagen und Reiter. Hier nun bewegt ſich, etwa 
eine Stunde vor Sonnenuntergang, die Beaumonde von Mexico 
und fährt oder geht dann um die Zeit der Oracion ) zuruͤck, 
um fuͤr den uͤbrigen Theil des Abends, nach eingenommener 
Taſſe Chocolade (oder, wie bei uns der Fall, einer Taſſe Thee) 
Theater, Oper oder Geſellſchaft zu beſuchen. 

Das Schauſpiel und die italieniſche Oper ſind hier nicht 
ſchlecht; die ſpaniſche Declamation gefällt mir ſehr wohl und 
es wird mit vieler Decenz geſpielt. Garderobe und Decora⸗ 
tionen ſind reich und geſchmackvoll und das Coſtuͤm meiſt richtig 
gewaͤhlt. Bei der italieniſchen Oper ſind einige Kuͤnſtler des 
erſten Ranges angeſtellt, die man von Europa hat kommen 
laſſen, und die ſehr hoch ſalarirt werden, was deshalb geſchehen 
kann, weil das Gouvernement die Oper jaͤhrlich mit 20,000 
Peſos unterſtuͤtzt! Etwas zu viel fuͤr eine Republik, die noch 
ſo manches Nothwendigere zum Wohl des Landes zu thun und 
zu unterſtuͤtzen hat! Das Ballet iſt das mindeſt Vollkommene 
auf der hieſigen Buͤhne; inzwiſchen geht es doch noch, was 
aber das wenigſt Gute von allem iſt und weder von außen 
noch innen den Erwartungen entſpricht, die man davon in einer 
großen Hauptſtadt zu hegen berechtigt iſt, das iſt das Haus 


*) Die Zeit des Abend-Gebets, welche nach Sonnenuntergang, 
vom Thurm herab, durch Glocken-Anſchlag angekündigt wird, 
wobei jeder gute Katholik den Hut abnimmt und den Segen 
ſpricht. 
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ſelbſt! Die Logen haben übrigens nichts deſto weniger oft 
ein ganz brillantes Anſehen, wenn viele Damen gegenwaͤrtig 
ſind, denn dieſe kleiden ſich geſchmackvoll und reich; — Ehe⸗ 
herren und Papas wollen behaupten zu reich! Hieran find’ 
denn aber die Herren ſelbſt ſchuld; denn nirgends in der Welt 
zieht man die Kinder der beſſeren Geſellſchaft wohl ſyſtema⸗ 
tiſcher zur Putzſucht heran als hier, wo ich ſie im Alter, in 
welchem ſie eben erſt gehen und ſtehen gelernt, nach allen Re⸗ 
geln des Pariſer Mode⸗Journals aufgeputzt geſehen habe! 

Ein wahrer Greuel im hieſigen Theater iſt aber doch das 
Rauchen von Cigarren, welches im Parterre und Parket von 
faſt Jedermann geſchieht, was fuͤr Nichtraucher, wie mich, hoͤchſt 
unangenehm iſt. Fruͤher ſchmauchten die Damen in den Logen 
ihre Papier⸗Cigarren nicht minder; jetzt nimmt dieſe fatale 
Sitte doch etwas ab und man ſieht es nur noch ausnahms⸗ 
weiſe — aber man ſieht es doch noch! 

Beim Stiergefechte, nun ja, da laß ich mir das Rauchen 
noch gefallen; da ſitzt man doch im Freien; hier iſt's ſogar 
vielleicht gut angebracht, denn hier iſt, wie Du denken kannſt, 
die Geſellſchaft ſehr gemiſcht! Es gewaͤhrte mir uͤbrigens eine 
angenehme Ueberraſchung, als ich zum erſtenmale eintrat in 
jenen großen Cireus, das rege Gewuͤhl der Tauſende von Zu⸗ 
ſchauern aller Farben zu ſehen, wie ſie, in ihrer bunten, den 
Regenbogen an Farbenmiſchung uͤberbietenden, aber nicht un⸗ 
gefälligen Nationaltracht, in vier bis fünf uͤbereinanderlaufen⸗ 
den Reihen von Logen da ſaßen, in geſpannter Erwartung der 
Dinge, die da kommen ſollten! Dieſe Spannung theilte denn 
auch ich ſehr bald mit allen Uebrigen und freute mich, als die 
anweſende Militairmuſik, durch das Aufſpielen eines Marſches, 
die Ankunft der Kampfrichter kund that. Es dauerte nun 
nicht lange, ſo rief die Trompete, auf Befehl der Richter, zwei 
Caballeros zu Pferde, mit Lanzen bewaffnet, auf den Kampf⸗ 
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platz! Ein zweiter Trompetenſtoß oͤffnet das Thor, aus wel⸗ 
chem der bereits gereizte Stier wuͤthend hervorſtuͤrzt. 

Beim Aublick der beiden Reiter ſtutzt derſelbe und waͤhlt 
ſich einen aus, dem er ſich muthig entgegenſtellt. Der Reiter 
darf ihn nur von vorne angreifen, und darf ihm keinen Stoß 
beibringen wenn der Stier ihm den Ruͤcken wendet, oder aus⸗ 
weicht. Dies thut das Thier aber nur ſelten, oͤfter faßt es 
das Pferd von der Seite und ſtreckt es ſammt dem Reuter in 
den Sand, wobei denn nicht ſelten dem Pferde die ganze Seite 
durch die Hoͤrner des Stiers aufgeriſſen wird. Der zweite 
Kaͤmpe rettet nun den gefallenen Cameraden vor der Wuth 
des Stiers dadurch, daß er den Kampf aufnimmt. Nachdem 
ſich das Thier auch mit dieſem herumgequaͤlt und mehrere Lan⸗ 
zenſtiche empfangen hat, wird es durch einen Trompetenſtoß 
von dieſen Feinden erloͤſ't, und einer Anzahl Kaͤmpfer zu 
Fuß uͤberliefert, welche den Stier auf alle Weiſe, durch Vor⸗ 
halten rother Tuͤcher u. dgl., necken und reizen und ihm dabei 
Widerhaken mit bunten Baͤndern, oder auch mit Feuerwerken, 
in den dicken, vor Wuth angeſchwollenen, Nacken ſtecken, deren 
Abbrennen ihn oft ſo betaͤubt, daß er zuletzt ganz ſtille ſteht 
und den Ausgang ruhig abwartet! Ein abermaliger Trom⸗ 
petenſtoß macht auch dieſer Quaͤlerei ein Ende — und bringt 
den Hauptmann, den Matador (Todtſchlaͤger) auf den Kampf⸗ 
platz. Dieſer, in phantaftifch eleganter Kleidung, in ſeidenen 
Struͤmpfen und Schuhen, mit einem rothen Tuch und einem 
langen, graden Schwerdte verſehen, reizt nun mit erſterem den 
Stier, ſucht grade auf ihn einzudringen und verſetzt ihm dann 
den Stich in den Nacken, der ihn faſt augenblicklich zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen macht. Zeigt das Thier noch einiges Leben, ſo giebt 
ihm der beiſtehende Schlaͤchter den Gnadenſtoß mit einem kurzen 
Meſſer, und er wird nun von ſeltſam aufgeſtutzten, bebaͤnderten 
Pferden, unter frohlockender Muſik und Volksjubel, von dem 
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Platze hinweggezogen! Hanswuͤrſte, die bei ſolchem Specktakel 
ja nie und nirgends fehlen, eilen herbei, bedecken die blutigen 
Stellen mit friſcher Erde und bereiten die Scene fuͤr den naͤch⸗ 
ſten Stier, dem ebenſo mitgeſpielt wird! Dies wiederholt ſich 
an demſelben Nachmittage fuͤnf bis ſechsmal. Endlich wird 
zum Schluß ein Stier, mit Kugeln auf den Hoͤrnern, dem 
Volke preisgegeben, und von einer Maſſe von Knaben und 
Burſchen, die nun in den Circus ſpringen, zu Tode gehetzt, 
obwohl nicht ohne Gefahr, daß einige von ihnen, wie oft ge⸗ 
ſchieht, von dem wuͤthenden Thiere in die Luft geſchleudert wer⸗ 
den und einige Rippen zerbrechen. 

Da ich dieſem Schauſpiel mehr als einmal beigewohnt 
habe, ſo finde ich fuͤr noͤthig, hinzuzufuͤgen (um nicht in den 
Verdacht einer blutduͤrſtigen Natur bei dir zu kommen) daß 
die Beſchreibung grauſamer klingt, als die Sache ſelbſt erſcheint! 
Das Recht der Selbſtvertheidigung, welches dem Stier gelaſſen 
wird, und deſſen er ſich in vollem Maaße bedient, nimmt der 
Scene das Anſehen der Grauſamkeit. Stiergefechte ſind uͤbri⸗ 
gens hier, wie in Spanien, Volksſitte, und dieſe heiligt Alles! 


Mexico, den 21. Februar 1832. 

Ich habe Dir zwar in den letzten drei Wochen nicht ge⸗ 
ſchrieben, aber Deiner darum nicht weniger in Liebe und Sehn⸗ 
ſucht gedacht! Wann thaͤte ich das auch nicht? — Ich hatte 
diesmal aber noch eine beſondere Veranlaſſung dazu; denn nie 
fehnt man ſich ja mehr nach den entfernten Lieben, als vom 
Schmerzenslager aus; und auf dieſem habe ich leider gelegen, 
und bin noch immer nicht ganz davon erſtanden. Kaum war 
naͤmlich mein letzter Brief an Dich geſiegelt und expedirt, ſo 
ſollte (es war ein ſchoͤner heiterer Sonntag) ein Spazierritt 
aufs Land gemacht werden, die Pferde waren geſattelt und 
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warteten unſerer im Hofe, der leider nicht gepflaſtert, ſondern 
mit ſteinernen Platten (Flieſen) belegt iſt. Ich beſtieg mein 
Pferd zuerſt, griff den Zuͤgel etwas kurz, das Thier baͤumte 
ſich, glitſchte mit beiden Hinterfuͤßen auf den glatten Steinen 
aus, und fiel um! Leider kam ich dabei nicht aus dem Sat⸗ 
tel, ſondern fiel mit dem Pferde, welches mit ſeiner ganzen 
Schwere auf mein linkes Bein zu liegen kam, und es nicht 
wenig quetſchte. Als ich nun unter dem Pferde hervorgezo⸗ 
gen ward, konnte ich nicht ſtehen noch gehen, ſondern mußte 
hinauf getragen werden, nach einem Wundarzte ſchicken, mir 
Aufſchlaͤge und Bandagen anlegen, und mich vorläufig aus 
der Cavallerie ausſtreichen laſſen. — Gebrochen ſcheint nichts 
zu ſeyn, aber die Knoͤchel find ſtark gedruͤckt und das Fuß⸗ 
gelenk iſt ganz ſteif und geſchwollen. Ich fuͤrchte daher, es 
wird eine langwierigere Sache werden, als der Arzt anfangs 
glaubte, der mir nach den erſten acht Tagen erlaubte, ja mich 
ſogar aufmunterte, nach dem Pferderennen zu fahren. Ich 
haͤtte wohl beſſer gethan, das zu unterlaſſen; indeſſen, da ich 
nun einmal dort war, ſo will ich Dir auch ein paar Worte 
davon ſagen. 

Dies Pferderennen iſt, nicht ohne große Koſten, durch 
einen Verein von Auslaͤndern (hauptſaͤchlich Englaͤndern) und 
Mexicanern in Gang gebracht worden, und wird etwa eine 
Meile von hier auf einer Haide gehalten. Der Weg dahin 
fuͤhrt an der beruͤhmten, auf einem hohen Felſen romantiſch 
gelegenen, Capelle de nuestra Senora de Gouadaloupe, (wo⸗ 
von ich ſpaͤter, wenn ich einmal da geweſen bin, wohl auch 
etwas zu erzaͤhlen haben werde) vorbei. Die Rennbahn iſt 
in gerader Linie abgeſteckt, und am Ende derſelben ſind Buden 
mit erhöhten Sitzen für die Zuſchauer angebracht. Die Bahn 
iſt nicht uͤber 3 bis 400 Schritte lang, denn man behauptet, 
daß hier oben, (der feinen, duͤnnen Luft wegen) kein Pferd 
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einen Wettlauf von mehr als 500 Schritt wuͤrde aushalten 
koͤnnen (2). — Die bei dem hieſigen Rennen concurrirenden 
Pferde ſind alle von mexicaniſcher Zucht, ſtark und ſchnell⸗ 
füßig, aber ohne Schönheit und Grazie, und mit den edelge⸗ 
formten engliſchen Wettrennern (racehorses) eben ſo wenig zu 
vergleichen, als das Wettrennen ſelbſt mit denen in England, 
wo es Nationalſitte iſt und Tauſende von Zuſchauern heran⸗ 
zieht, waͤhrend ſich hier nur eine ſehr maͤßige Zahl von Men⸗ 
ſchen zu Pferde und zu Wagen verſammelt, um das Schau⸗ 
ſpiel mit anzuſehen. Unter denen, die da waren, ward jedoch 
auf gut mexicaniſch ſtark gewettet. Leider bildeten ſich dabei 
zwei Partheien, eine engliſche und eine mexicaniſche, und da 
die erſtere gewann, ſo machte dies uͤbles Blut bei den Einge⸗ 
bornen, was gerade jetzt um ſo mehr zu bedauern iſt, als die 
Politik ohnehin ſchon von Seiten der theokratiſch⸗altſpaniſch 
geſinnten Gouvernements⸗Parthei, eine Spannung gegen die 
Fremden hervorbringt. 

Da dieſe naͤmlich der Meinung ſind und ſie ohne Ruͤck⸗ 
halt äußern, daß die Mittel, welche der Regierung zu Gebote 
ſtehen, nicht hinreichend ſeien die Revolution in Vera⸗Cruz 
zu unterdruͤcken, und daß ſomit Santa Anna ſiegen werde, ſo 
wirft man ihnen vor, daß ſie es mit den Inſurgenten halten, 
ohne einzuſehen, daß dafuͤr kein vernuͤnftiger Grund vorhan⸗ 
den iſt, da den handeltreibenden Fremden (und andere giebt 
es hier nicht) mit dem Beſtehen der einmal eingefuͤhrten Ord⸗ 
nung der Dinge weit mehr gedient iſt, als mit Revolution 
und Buͤrgerkrieg. — Es handelt ſich hier aber nicht um das 
was man wuͤnſcht, ſondern um das was wahrſcheinlich der 
Fall ſeyn wird, und da kann man denn doch nicht blind gegen 
das Factum ſeyn, daß die Regierung, trotz aller Anſtrengung 
des Kriegsminiſters Facio, nicht mehr als drei tauſend Mann 
hat zuſammen bringen koͤnnen, um gegen Vera⸗Cruz anzu⸗ 
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ruͤcken! — Damit nimmt man aber, nach meiner Meinung, 
keine Stadt, welche Hafen und Feſtung zugleich iſt, an Nichts 
Mangel leidet und von 1500 Mann unter einem Chef verthei⸗ 
digt wird, der den anderen Generalen an Talent uͤberlegen 
iſt, und deſſen Truppen gut genaͤhrt und unter Obdach ein⸗ 
quartirt find, während die Gegenparthei, wenn fie Vera⸗Cruz 
belagern will, in einer Sandwuͤſte bivuakiren muß, und in 
der bereits ſo weit vorgeruͤckten Jahreszeit dem Einfluß der 
elimatiſchen Fieber preisgegeben iſt. — Trotz alle dem will 
man's verſuchen und am 10. Maͤrz einen Angriff auf Vera⸗ 
Eruz wagen! — ich glaube aber an keinen Erfolg und bin 
der Meinung, daß man unverrichteter Sache wird abziehen 
muͤſſen. Mittlerweile häufen ſich die Schwierigkeiten der Com⸗ 
munication zwiſchen hier und Vera⸗Cruz gar ſehr, und 
Friedrich iſt daher eigends dahin gereiſ't, um ſich mit un⸗ 
ſern Freunden an der Kuͤſte uͤber die Maaßregeln zu beſpre⸗ 
chen, die im Intereſſe des Geſchaͤfts genommen werden muͤſſen, 
falls ſich die Verhaͤltniſſe noch mehr verwickeln ſollten. Er 
iſt Courier geritten, was hier zu Lande von juͤngeren Maͤn⸗ 
nern haͤufig geſchieht, hat aber leider einige Stationen vor 
Jalapa einen Unfall gehabt, der ihm leicht das Leben haͤtte 
koſten koͤnnen; das Pferd rannte naͤmlich mit ihm durch eine 
enge und niedrige Hofthuͤr, wodurch er ſich an Kopf und 
Knie ſehr ſtark verletzte. Ich habe jedoch — Gottlob — Nach⸗ 
richt, daß er, nach einigen Tagen Ruhe in Jalapa, die Reiſe 
von dort nach Vera⸗Cruz per Litera fortgeſetzt hat, wo ihn 
denn das, in ſolchen Faͤllen ſehr heilſame, heiße Clima bald 
wieder ganz beritellen wird. 

Hier haſt Du denn einen Brief, der mit Reiter⸗Unfaͤllen 
von Vater und Sohn anfaͤngt und ſchließt. Gebe der Him⸗ 
mel, daß ich Dir deren keine aͤhnliche mehr zu ſchreiben haben 
moͤge. Lebe wohl. 
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P. S. So eben erhalten wir Briefe von der Kuͤſte und 
ich damit, zu meiner großen Freude, auch die Deinigen, wenn 
gleich nur bis zum 7. November reichend, aus R.. — Gott⸗ 
lob, daß ihr alle wohl und ſo vergnuͤgt ſeid, als es die herbe 
Trennung zulaͤßt. Du ſagſt mir, daß die Ankunft meiner Briefe 
jedesmal ein Feſt fuͤr Euch ſei, ſchließe denn daraus auf meine 
Freude beim Empfang der Deinigen! Es findet uͤbrigens 
jetzt doch eine ganz eigenthuͤmliche Correſpondenz zwiſchen uns 
ſtatt! — Die Briefe vom 7. November, die Du, in Deinem 
europaͤiſchen Norden, gewiß ſchon unter dem Einfluß bedeus 
tender Kaͤlte geſchrieben haſt, eroͤffne ich bei dem ſchoͤnſten 
Fruͤhlingswetter, wo mir Veilchen, Reſeda und Roſen entge⸗ 
gen duften. Meine heutige Antwort darauf erhaͤltſt Du, wenn 
die Natur bei Euch erſt hoͤchſtens Aehnliches hervorbringt, und 
doch werden dann wieder gut zwei Monate verfloſſen ſeyn! 
Aber — die Welt iſt groß und die climatiſchen Verhaͤltniſſe 
ſind ſonderbar gemiſcht; die hieſigen ſind indeſſen gut, und ſo 
weit ich es bis jetzt beurtheilen kann, wuͤrden ſie Dir, da 
Du, obgleich ein Kind des Nordens, doch weit mehr dem Suͤ⸗ 
den angehoͤrſt, ſehr behagen. Mir iſt das Clima uͤberall ſo 
ziemlich Nebenſache. Dennoch fange ich ſchon an die Luft⸗ 
waͤrme, beſonders diejenige Temperatur, die ſich der Hitze 
nähert, ohne fie zu ſeyn, der kalten und froſtigen At⸗ 
moſphaͤre bei uns weit vorzuziehen. 


Mexico, den 21. März 1832. 
Noch immer habe ich Hausarreſt und kann noch nicht 
ohne Kruͤcken gehen! Nun haben wir aber gerade jetzt das 
koͤſtlichſte Wetter, das Du Dir denken kannſt! Ich möchte 
daher auch vor Ungeduld aus der Haut fliegen, es nicht auf 
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dem Lande genießen zu koͤnnen. Zum wahren Troſt gereicht 
mir unter dieſen Umſtaͤnden unſer, gerade an mein Arbeits⸗ 
zimmer ſtoßendes, Gallerie⸗Gaͤrtchen, deſſen Reichthum an 
wunderſchoͤnen Cactus⸗Blumen, Amarillen und andern, in 
Europa theils ſeltenen, theils unbekannten Pflanzen und Bluͤ⸗ 
then mir großen Genuß gewaͤhrt, obwohl ich, wie Du weißt, 
kein ſo unterrichteter Botaniker bin, wie Du. 

Ich kann jedoch auch in anderer Hinſicht nicht uͤber Lange⸗ 
weile klagen, denn ich bekomme taͤglich viel Beſuch von meinen 
hieſigen Bekannten, worunter manche mir ſehr liebe Freunde, 
und ſo erfahre ich Alles, was in der Außenwelt vorgeht. 
Auch iſt Friedrich, deſſen Gegenwart mir allein Euren Um⸗ 
gang einigermaßen erſetzen kann, von Vera⸗Cruz ganz herge⸗ 
ſtellt zuruͤckgekehrt, und hat mir, unter anderm, auch ſpaͤtere 
Briefe von Dir gebracht, aus denen ich mit Freuden Euer 
allerſeitiges Wohlſeyn erfahre. — Er hat eine ereignißvolle 
Zeit unten an der Kuͤſte verlebt. Dem General Santa Anna 
naͤmlich war, waͤhrend Fr.'s Aufenthalt in Vera⸗Cruz, bei 
einem Ausfall mit nur einer Hand voll Leuten, ein brillanter 
Coup gegen die Regierungs⸗Truppen unter Calderon gelun⸗ 
gen; er uͤberrumpelte fie in Santa⸗Fé bei Nachtzeit und nahm 
ihnen die Kriegscaſſe mitten aus dem Lager heraus, mit wel⸗ 
cher er ſodann im Triumph nach der Feſtung zuruͤckkehrte. 
Hiedurch noch kuͤhner gemacht, beſchloß er einen weit ſtaͤrkern 
Ausfall und foͤrmlichen Angriff auf das Belagerungs⸗Corps 
zu machen. Dies iſt ihm aber ſchlecht bekommen, denn als er 
Calderon, der wirklich ſchon auf Puente zuruͤckſiel, durch einen 
Seitenmarſch uͤberfluͤgeln und in den Ruͤcken nehmen wollte, 
ſtieß er auf deſſen ganzes Corps, und mußte ſich, bon gré 
mal gré, am 3ten dieſes bei Tolome ſchlagen, wobei denn feine, 
den Gegnern weder an Zahl noch Tactik gewachſene, kleine 
Armee faſt gaͤnzlich aufgerieben ward. 
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Obriſt Landero blieb todt auf dem Schlachtfelde — und 
Santa Anna verließ es am Abend von nur zwei ſeiner Reiter 
begleitet, um ſchnell die Stadt Vera⸗Cruz wieder zu erreichen! 
Dort kam er des Morgens um 4 Uhr an und hielt diesmal 
keinen Triumph» Einzug! — So groß find aber fein Ein⸗ 
fluß und ſeine guͤnſtigen Reſourcen, daß es ihm ſchnell gelang, 
ein kleines Corps wieder zu organiſiren und ſeiner Parthei 
neuen Muth einzufloͤßen, — waͤhrend Calderon, der, wenn er mit 
Energie vom Schlachtfelde aus nur eine einzige Compagnie 
ſeiner Dragoner nach Vera⸗Cruz detaſchirt haͤtte, die von 
allen Truppen entbloͤßte Stadt genommen haben wuͤrde, keinen 
der errungenen Vortheile benutzte, vielmehr ſeinen Truppen 
einen Raſttag gab und, mit der Schnelligkeit einer deutſchen 
Reichsarmee zu Friedrichs des Großen Zeiten, abermals gegen 
die Mauern von Vera⸗Cruz anruͤckte, die er diesmal zu bom⸗ 
bardiren gedenkt. 

Bei Tolome ward denn auch — denke Dir! — ein Lands⸗ 
mann von uns (der Bruder unſerer Freundin H.) gefangen 
genommen. Er war thoͤrigter Weiſe mit Santa Anna, mit 
dem er perſoͤnlich befreundet iſt, als Volontair ausgezogen, 
und commandirte eine Brigade Artillerie; er focht tapfer ge⸗ 
nug und ergab ſich erſt nach verzweifelter Gegenwehr gegen 
drei Dragoner, nachdem er am rechten Arm ſo verwundet 
war, daß er den Degen nicht mehr halten konnte. — Calderon 
ließ ihn vorfuͤhren und wollte ihn erſchießen laſſen, weil, nach 
feiner Meinung, Fremde ſich in den haͤuslichen Bruder— 
zwiſt der Mexicaner nicht miſchen ſollten! Er unterließ 
es jedoch, wahrſcheinlich weil ihm einſtel, daß er gleichfalls 
Fremde in ſeiner Armee habe! — Es dienen deren naͤmlich 
mehrere von allen Nationen (obwohl nicht viele) in der 
mexicaniſchen Armee. Der Ausgezeichnetſte davon iſt wohl 
unſtreitig ein gewiſſer Arago, ein franzoͤſiſcher Artillerie⸗ und 
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Ingenieur⸗Officier, aber auch er iſt mit Santa Anna, und 
dieſem eine große Stuͤtze. — H. ward alſo, wie geſagt, nicht 
erſchoſſen, ſondern vorläufig in das Depot zu Jalapa abge⸗ 
führt, wo ihn Friedrich beſuchte und nach beſten Kräften mit 
dem für den Augenblick Nothwendigſten unterſtuͤtzte. — Der 
Vorfall iſt uns Deutſchen hier in der Hauptſtadt ſehr unan⸗ 
genehm; was iſt aber zu machen? — Wir bemuͤhen uns nun, 
gegen das Verſprechen ihn aus der Republik zu ſchaffen, ſeine 
Freiheit zu erlangen. 

Die Taͤuſchung des Gouvernements, welches bei der erſten 
Nachricht der Schlacht von Tolome, in dem Glauben einen 
entſcheidenden Sieg errungen und die Revolution unterdruͤckt 
zu haben, bereits an alle Staaten des Innern in dieſem 
Sinne geſchrieben hatte, war groß, — das kannſt Du Dir 
denken, — aber ſie ſollte noch groͤßer werden. Tampico, der 
zweite Hafen von Wichtigkeit an der Oſtſeite, hatte ſich gleich⸗ 
falls für Santa Anna und gegen das Gouvernement erklaͤrt. 
Dieſes befahl nun ſofort dem, in St. Luis Potoſi commandi⸗ 
renden, der Regierungsparthei gaͤnzlich ergeben geglaubten, 
General Moctezuma, unverzuͤglich an die Kuͤſte zu marſchiren 
und Tampico zu nehmen, und was geſchieht? — Er kommt 
wirklich mit ſeinen Truppen vor dem Hafen an, parlamentirt 
mit der Garniſon, empfaͤngt eine von dieſer und dem Magi⸗ 
ſtrat an ihn abgeſandte Deputation und — geht zu der 
Gegenparthei über, obgleich ihm der Ausgang der Schlacht 
bei Tolome bereits bekannt war! 

Wenn man ſolche Dinge ſieht und bedenkt, daß die Re⸗ 
gierung die beiden wichtigſten Finanz⸗Reſourcen, die Douanen 
von Vera⸗Cruz und von Tampico verloren hat, ſo kann man 
ja bei dem beſten Willen nicht anders als glauben, daß die revo⸗ 
lutionaire Parthei endlich die Oherhand behalten muß und 
wird. — Man ſcheint indeſſen im Miniſter⸗Conſeil noch kei⸗ 
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nesweges nachgeben zu wollen. Vera⸗Eruz ſoll durchaus bes 
ſchoſſen werden. Beide Haͤfen ſind in Blockadeſtand erklaͤrt, 
und um das Maaß der Chicanen und Hinderniſſe fuͤr den 
Handel voll zu machen, giebt der Congreß ſo eben das un⸗ 
finnige Geſetz, allen Briefwechſel mit Vera⸗Cruz und Tampico 
zu verbieten. Ich nenne das Geſetz deshalb ein unſinniges, 
weil es nicht durchzufuͤhren iſt, da auf Umwegen, freilich mit 
nicht unbedeutenden Extra⸗Koſten, immer Briefe abgeſandt 
und erhalten werden koͤnnen. Es erſchwert indeſſen den Han⸗ 
del und ſchadet ihm, ohne dem Gouvernement auch nur im 
mindeſten zu nutzen. 

Durch dieſe ſich taͤglich haͤufenden Erſchwerniſſe der Ge⸗ 
ſchaͤfte ſehe ich mich leider an der Ausführung meiner Lieblings⸗ 
idee, ſchon in dieſem Fruͤhjahr wieder zu Euch zuruͤckzukehren, 
verhindert, und muß Dich jetzt ſchon darauf vorbereiten, daß 
ich vor November an die Ruͤckreiſe nach Europa nicht werde 
denken können. — Deine Taͤuſchung hierüber kann nicht größer 
ſeyn, als die meinige! Aber — die Pflicht gebeut, und da 
muͤſſen die Wuͤnſche ſchweigen; — ſie waren ſonſt heute leb⸗ 
hafter als je! Habe ich noͤthig Dir zu ſagen warum? Ich 
feierte Deinen Geburtstag ſtill und einſam — aber in 
treuer inniger Liebe! 


Mexico, den 11. April 1832. 

Freue Dich mit mir, ich bin von den Kruͤcken zum Stock 
avancirt und kann und darf wieder ausgehen; auch habe ich 
es bereits benutzt und bin auf dem Paſeo (Promenade) den 
man Las Vigas nennt, geweſen. Hier iſt in dieſer Jahrszeit die 
modiſche Zuflucht der beau monde von Mexico, ſie wechſelt 
dreimal im Jahre, im ſogenannten Winter (einen eigentli⸗ 
chen hat man hier nicht) iſt es die Alameda; im Fruͤhjahr 
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iſt's der Paſeo Las⸗Vigas, und im Sommer der eigentliche 
große Paſeo. Die Alameda habe ich Dir bereits beſchrieben, 
und van Las⸗Vigas habe ich nur zu ſagen, daß es eine, etwa 
eine engliſche Meile lange, Allee iſt, welche laͤngs des Canals 
von Chalco hinfuͤhrt. Die angraͤnzende Gegend bietet, wie 
uͤberhaupt die unmittelbare Umgebung von Mexico, keine 
Naturſchoͤnheiten dar, man hat an beiden Seiten flaches Land, 
ohne Baum⸗ und Buſchwerk. Der, von langen, breiten Boͤten 
oft ſtark befahrene, Canal auf der einen Seite, und die zahl⸗ 
reichen Equipagen, Reiter und Fußgänger auf dem Paſeo 
ſelbſt, geben der Scene aber doch ein heiteres Leben; — die 
Boͤte auf dem Canal insbeſondere gewaͤhren oft einen recht 
amuͤſanten Anblick, wenn ſie, gefuͤllt mit Landleuten, welche 
Blumen nach der Stadt bringen und nun auch ihre Haͤupter 
damit bekraͤnzen, einher fahren, oder wenn von der niedern 
Claſſe der Städter Spazierfahrten auf dem Canal veranftaltet 
werden, bei welchen hier und da, in den Boͤten, ein junges 
Paar einen National⸗Tanz nach der Guitarre abhuͤpft und 
der Reſt darüber herzlich lacht. — Solche Volksvergnuͤgungen 
ſind aber hier zu Lande weit minder laͤrmend, als bei uns; 
das liegt im Charakter der Mexicaner, der, ſo weit ich ihn 
habe kennen lernen, ein ſtiller und milder iſt. 

Der Baumwuchs auf dieſem Pafeo tft nicht fo ſchoͤn wie 
der in der Alameda, aber die Berggruppen im Hintergrunde, 
mit den uͤber alles emporragenden Schneekuppeln der beiden 
Vulcane, geben der Ausſicht hier etwas eigenthuͤmlich pitto⸗ 
reskes, wovon ich aber keine Beſchreibung zu unternehmen 
wage. — Du mußt Deine Einbildungskraft dabei zu Huͤlfe 
nehmen! 

Eine andere Spazierfahrt, welche ich ſeit meiner Erloͤſung 
vom Hausarreſt gemacht habe, war nach Chapultepec und 

Tacubaya, ungefaͤhr eine deutſche Meile von der Stadt. — 


81 


Erſteres iſt ein noͤrdlich von Mexico gelegenes Schloß, wel⸗ 
ches auf einem ziemlich hohen, aber einzeln in der Ebene ſich 
erhebenden, Felſen gebaut iſt, und den ehemaligen Vicekoͤnigen 
zur Sommer ⸗Reſidenz diente. Obgleich jetzt, wie die meiſten 
Monumente aus jener Zeit, im Verfall, nimmt es ſich doch 
noch immer ſehr gut aus. An der einen Seite, am Fuß des 
Felſens, iſt ein soit-disant botaniſcher Garten angelegt, in 
halb mauriſchem, halb althollaͤndiſchem Style, terraſſenfoͤrmig, 
mit engen Treppen und ſchmalen Wegen, die mit blau und 
weißen Porcellanplatten belegt ſind u. dgl. m. Es iſt aber 
alles in einem ſo vernachlaͤſſigten Zuſtande, daß es jetzt ſehr 
wenig Intereſſe mehr darbietet. An der andern Seite iſt ein 
ziemlich großer Raum, innerhalb der das Ganze umgebenden 
Mauer, als Park ausgelegt, in welchem ſich einige der ſchoͤn⸗ 
ſten Baͤume und namentlich der ſtaͤrkſten Cypreſſen befinden, | 
die ich je geſehen habe; eine, welche jetzt noch den Namen der ö 
Montezuma⸗Cypreſſe führt, und alſo jetzt wohl 400 Jahre alt 
ſeyn muß, beſteht aus drei Stämmen, die an der Wurzel uͤber 
der Erde nur einen bilden, der Stamm hat hier 41 Fuß im 
Umfang! Der Baum iſt ſehr hoch und noch in voller Kraft; 
eine andere ganz einſtaͤmmige Cypreſſe mißt 38 Fuß im Um⸗ 
fang! Durch dieſe Baumgruppen bildet ſich denn manches 
liebliche, Schatten gewaͤhrende Plaͤtzchen, an deren einem wir, 
im traulichen Cirkel mehrerer Freunde und Freundinnen, ein 
recht gemuͤthliches Stuͤndchen zubrachten. — Von hier fuhren 
wir nach dem kleinen Flecken oder Staͤdtchen Tacubaya, am 
Fuß des hohen Gebirges, uͤber welches der Weg nach Toluca 
und dem Norden führt. In dem, abermals Fonda francesa 
benannten, Wirthshauſe fanden und genoſſen wir ein gutes 
Fruͤhſtuͤck und ergingen uns nachher ein wenig mit den Da⸗ 
men in dem anſtoßenden, mit Roſen gleichſam uͤberſchuͤtteten, 
Gaͤrtchen, deſſen Anlage uͤbrigens wenig Geſchmack verrieth. 
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Unter Deiner Anleitung wäre, bei dieſer Vegetation, etwas 
ganz anderes daraus geworden. 

An dem einen Ende des Orts ſteht der erzbiſchoͤfliche 
Pallaſt, der aber jetzt unbewohnt und mithin, wie bei ſolchen 
Gelegenheiten immer, vernachlaͤſſigt und im Verfall iſt. — 
Es iſt ſonſt ein recht ſtattliches Gebaͤude, liegt auf einer klei⸗ 
nen Anhoͤhe und hat von dem Altane des Saals aus eine rei⸗ 
zend ſchoͤne Ausſicht auf die Stadt Mexico. Der ſehr große 
Garten dieſes Pallaſtes iſt uͤbrigens, trotz dem, daß hier ein 
Gaͤrtner wohnt, der die Aufſicht daruͤber hat, eben ſo ſehr 
vernachlaͤſſigt wie das Gebaͤude. Es iſt ein wahrer Jammer, 
da Unkraut und Verfall zu ſehen, wo mit geringer Sorgfalt 
ein kleines Eden ſtehen koͤnnte, ehedem vielleicht ſtand, wenig⸗ 
ſtens nach den damaligen Begriffen von der Schoͤnheit der 
Garten-Anlagen. ö 

Hier muß ich Dir doch eine Anekdote erzaͤhlen, die als 
Beleg der ſchon mehrmals geruͤgten Spielſucht des mexicani⸗ 
ſchen Volks dienen kann. Während wir nämlich im erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Garten waren, uͤberſiel uns ein ziemlich ſtarker Regen⸗ 
ſchauer, wir fluͤchteten ins Haus und da wir vorausſahen, 
etwa eine Stunde warten zu muͤſſen, ehe das Wetter voruͤber⸗ 
zoͤge, ſchlug einer aus der Geſellſchaft vor, des Spaßes wegen, 
eine Monte⸗Bank (das hier zu Lande uͤbliche Hazardſpiel) 
aufzulegen; wir frugen den Gaͤrtner, ob er Karten im Hauſe 
habe, und die fehlten auch wirklich nicht. Als wir uns nun ſo 
die Zeit vertrieben und mit Realen (dem achten Theil eines 
Peſo oder Dollars) pointirten, kam der Gaͤrtner, der natuͤr⸗ 
lich wußte, daß wir Karten ſpielten, mit Weib und Kindern, 
(letztere wie gewoͤhnlich halb nackt) zu uns herauf und warf, 
sans facon ſich in die Geſellſchaft draͤngend, einen Peſo zum 
Einſatz hin. Um den Mann nicht zu beleidigen hielten wir 
ihm denſelben; als er aber, nachdem er den Dollar verloren 
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hatte, eine Unze (Goldſtuͤck von 16 Dollars Gehalt) auf den 
Tiſch warf, gaben wir es ihm zuruͤck und verbaten uns ſeine 
Geſellſchaft in toto, was er auch weiter nicht uͤbel zu neh⸗ 
men ſchien, indem er mit Frau und Kind wieder abtrollte, wahr⸗ 
ſcheinlich mit herzlicher Verachtung der Fremden (dies wa⸗ 
ren die meiſten von uns), die nicht einmal den Muth hatten 
mit ſeiner Unze in die Schranken zu treten! 

Das Wetter klaͤrte ſich ſehr bald wieder auf und wir 
machten uns, theils zu Pferde theils zu Wagen, auf den Ruͤck⸗ 
weg nach der Stadt, wo wir, zufrieden mit unſerer heutigen 
Landparthie, gegen Abend wohlbehalten anlangten. 

Der Weg von Chapultepec nach Mexico fuͤhrt laͤngs der 
großen und wichtigen Waſſerleitung, welche die Stadt mit 
dem ſchoͤnſten, reinſten Trinkwaſſer verſorgt, und auch die 
vielen Springbrunnen in der Alameda und auf dem großen 
Paſeo mit dem noͤthigen Waſſer verſieht. — Dieſer Aquaduct 
wird von dem Fuß der nahen Gebirge hergeleitet, iſt ſehr 
ſolide gebaut, und hat uͤber 900 ſtark gemauerte, breite Bo⸗ 
gen, von häufig 10 bis 12 Fuß Höhe, uͤber welche das Waſſer 
offen, d. h. ohne Bedeckung, hinfließt und ſich dann in der 
Stadt in Reſervoirs ergießt, woſelbſt es von einer eignen 
Claſſe von Indianern, die man Aquadores nennt, in ſteinernen 
Kruͤgen geſchoͤpft und nach den Wohnhaͤuſern gebracht wird. 


— ͤ—-—3 — ͤ d(Aꝛ  n 


Mexico, den 24. April 1832. 
Es geht mir zwar fortwaͤhrend beſſer mit meinem Fuß, 
aber doch langſamer als ich gedacht und, noch vor Kurzem, 
gehofft hatte. Ich brauche nun heiße Baͤder, die zwar ſehr 
angreifend ſind, von denen ich aber doch eine gute Wirkung 
verſpuͤre. Man hat dieſe naͤmlich hier ganz in der Naͤhe, 
etwa eine halbe deutſche Meile von der Stadt, und was das 
6 * 
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Waſſer betrifft, in großer Vollkommenheit; es ſtroͤmt aus 
heißer Quelle, armdick, mit 42 Grad Reaumur Waͤrme in's 
Bad und iſt mithin anfaͤnglich abſchreckend heiß, man gewoͤhnt 
ſich jedoch bald daran und ich habe es bereits ſo weit gebracht, 
daß ich die Strömung 4 Stunde lang auf den leidenden Theil 
des Fußes aushalten und eine ganze Stunde im Bade verwei⸗ 
len kann. Die Empfindung, welche man gleich darauf beim 
Ausruhen, auf der hoͤlzernen Ruhebank ſchlummernd, fuͤhlt, iſt 
unbeſchreiblich angenehm und behaglich. Die Einrichtung der 
Badſtuben iſt uͤbrigens herzlich ſchlecht, d. h. verfallen und 
vernachlaͤſſigt; Tiſch, Bank und Ruhebett, alles vom gemein: 
ſten Holz zuſammengefuͤgt; das Bad ſelbſt in Stein ausge⸗ 
mauert und die Zellen kloſterartig und dunkel! Sicherlich 
haben Moͤnche den Bau dirigirt. Das Gebaͤude bildet ein 
ziemlich großes Viereck und hat in der Mitte des Hofes eine 
Capelle. Man nennt es Venon, nach dem daranſtoßenden 
Huͤgel dieſes Namens, und dieſer liegt hart an dem bekannten 
großen See Tescuco, deſſen Ufer flach, ſeicht und nichts we⸗ 
niger als ſchoͤn ſind. Er iſt aber reich an kleinen Fiſchen, 
von deren Fang und Verkauf in der Stadt ſich eine Menge 
Indianer ernaͤhren, die ihre Wohnung in den Hoͤhlen des be⸗ 
ſagten Huͤgels haben. Ich bin in einer derſelben geweſen, und 
werde das Bild, ich darf ſagen das graͤßliche Bild, wels 
ches ich hier ſah, gewiß in meinem Leben nicht vergeſſen. Die 
Hoͤhle war zwar ziemlich geraͤumig und der Eingang groß 
und offen, aber es waren auch nicht weniger als 15 Familien, 
aus mehr als 50 Individuen, vom Greis bis zum Saͤugling, 
beſtehend, darin gelagert, alle im Stande der Natur und be⸗ 
ſchaͤftigt, den Beduͤrfniſſen derſelben in jeder Weiſe zu gende 
gen. Hier und da brannte ein Feuer, an welchem einige der 
roheſten Nahrungsmittel bereitet wurden, auf welche die rundum 
liegenden Erwachſenen und Kinder mit gierigem Heißhunger 
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zu warten ſchienen. Man konnte deutlich bemerken, daß hier 
zwar ein Zuſammenwohnen vieler Menſchen, aber keine Ge⸗ 
meinſchaft der Guͤter ſtattfand. — Außer den kaͤrglichſten Nah⸗ 
rungsmitteln und einigen Fiſchernetzen war freilich auch nichts 
vorhanden, was eine Guͤtergemeinſchaft haͤtte bilden koͤnnen, 
denn faſt Alle gingen ganz nackt und hatten auch nicht die 
mindeſte Bekleidung um und an ſich, was bei der ſchmutz⸗ 
kupferfarbigen Hautfarbe fuͤr ein europaͤiſches Auge kein ſehr 
appetitlicher Anblick war. Alle ſchienen jedoch, obgleich auf 
der unterſten Stufe der menſchlichen Bildung, froͤhlich und 
guter Dinge zu ſeyn. — Meine Erſcheinung in der Hoͤhle 
brachte die ganze Maſſe in Bewegung; alle draͤngten auf mich 
ein, ſich etwas zu erbetteln, ich gab was ich bei mir hatte, 
es reichte aber nicht aus und ich hatte viele Muͤhe, mir die 
schmutzigen Geſtalten vom Leibe au halten und meinen Ruͤck⸗ 
zug zu bewerkſtelligen! 


** 22 ** 


So waͤren wir denn nun ſchon bis zu den Oſtertagen 
vorgeruͤckt, die ja auch bei Euch in die beſſere Jahreszeit fal⸗ 
len und in ſo vieler Hinſicht ein froͤhliches Feſt bilden. Hier 
begeht man deſſelbe freilich ſehr verſchieden. Am Donnerſtage 
ſchon beginnt die kirchliche Feier und von des Morgens 
10 Uhr an darf, waͤhrend zweimal 24 Stunden, weder Wa⸗ 
gen noch Pferd in den Straßen ſeyn, damit ja nichts die 
ſtille Feier des Charfreitags unterbreche. An dieſem Tage 
nun ſtroͤmt Alles nach den Kirchen, die Menge des Volks in 
denſelben iſt ungemein groß, und es macht einen ſehr ſeltſamen 
Eindruck, die Maſſe von halbnackten Indianern, Léperos u. ſ. w., 
gleichzeitig neben den reich gekleideten Herren und Damen, in 
dem Tempel auf den Knien liegen zu ſehen. Am Abend ſind 
ganze Reihen von Buden und Huͤtten auf dem großen Platz 
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vor der Cathedrale aufgeſchlagen, die, mit vielem Neichthum 
von Laubwerk und Blumen ausgeſchmuͤckt, ſich bei der Beleuch⸗ 
tung zahlreicher bunter Lampen, recht ſchoͤn ausnehmen; ſie 
werden von den mittleren Volksclaſſen, zu ganzen Familien 
gemeinſchaftlich, beſucht, die es ſich dort, oft den ganzen Abend 
uͤber, wohl ſeyn laſſen, obgleich an dieſem Tage keine andere 
als kuͤhlende Getränke, wie z. B. Limonade u. dgl. vers 
abfolgt werden duͤrfen. — Fruͤher luſtwandelten hier auch 
die Damen in großem Staat; dies war aber diesmal nur 
ſehr ſpaͤrlich der Fall. Ob das nun Folge der politiſchen Uns _ 
ruhen des Landes iſt, oder ob, wie einige wollen, der Gebrauch 

aus der Mode kommt, wage ich nicht zu entſcheiden! Am 
Sonnabend Morgen wird dann in der Cathedrale die ſoge⸗ 
nannte Gloria mit ſchoͤner Kirchen⸗Muſik begangen, worauf, 
mit dem Schlage 10 Uhr, Laͤrm und Getoͤſe in allen Straßen 
losbricht; die Equipagen, als ob ſie ſich fuͤr den langen Still⸗ 
ſtand entſchaͤdigen wollten, ſtuͤrzen hervor und galloppiren nach 
allen Richtungen der Stadt, Feuerwerke werden losgebrannt 
und der arme Judas muß, in unzaͤhligen Formen und Ge⸗ 
ſtalten mitten in den Straßen aufgehaͤngt, den Feuertod er⸗ 
leiden, wobei denn die guten Buͤrger Mexicos nicht ermangeln, 
hie und da, ſtatt eines Judas, die unverkennbare Figur irgend 
eines ihnen verhaßten Mannes im Amte, zu haͤngen und zu 
verbrennen. Ein Pariſer koͤnnte hier auch ausrufen: tout 
comme chez nous! was aber nicht comme chez nous, doch 
komiſch genug iſt, das iſt der Spaß, den ſich die Léperos bei 
dieſer Gelegenheit mit den Hunden machen, die ſie auf fol⸗ 
gende Weiſe in die Luft ſchnellen. Je zwei und zwei ſtellen 
ſich an die Straßen⸗Ecken und legen ein Seil quer uͤber, wel⸗ 
ches ſie mit ſolcher Geſchicklichkeit anzuziehen verſtehen, daß 
kein Hund, ſei er auch noch ſo ſchnell und behende, unge⸗ 
ſchnellt daruͤber wegkommt. Die Thiere ſcheinen dies zu ahnen 
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und flüchten unter allgemeinem Geheul in die Haͤuſer, bis die 
Zeit ihrer Quaͤlerei voruͤber iſt. 

Von dem Kirchenfeſte auf Oſtern ſchweige ich, denn es iſt 
eben ſo wie in andern katholiſchen Laͤndern, nur daß in beiden 
Oſtertagen die Paſeos beſonders elegant und ſtark beſucht ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. Am erſten Feiertage ward aber die 
Auffahrt durch eins jener ſtarken Gewitter auseinander ge⸗ 
ſprengt, die ſich hier, in dieſer Jahrszeit, oft ſehr ſchnell und 
unerwartet, einſtellen und von heftigen Regenguͤſſen begleitet 
ſind. Der Donner iſt dabei lauter, als ich mich je erinnere 
ihn in Europa gehoͤrt zu haben; ein Schlag insbeſondere war 
am vorigen Sonntag faſt betaͤubend, und blieb auch nicht ohne 
betruͤbende Folgen; einer der erſten Zollbeamten ward auf ſei⸗ 
nem Poſten vom Blitz erſchlagen! 

Nun habe ich Dir wieder ſo viel und ſo vielerlei erzaͤhlt, 
daß ich faſt befuͤrchte Dich damit zu ermuͤden; ich kann Dir 
aber nur von mir und meinem Thun und Laſſen ſprechen, ſo 
lange ich keine Briefe von Dir zu beantworten habe, und dies 
iſt leider noch immer der Fall, denn die Unterbrechung der 
Communication mit der Kuͤſte haͤlt alle Briefe von Europa, 
die wie die meinigen nach Vera⸗Cruz addreſſirt ſind, zuruͤck. 
Wir haben ſchon mehrere Male das Gouvernement petitionirt, 
doch bis jetzt ohne Erfolg. Noch geſtern ſprach ich daruͤber 
mit dem Vice⸗Praͤſidenten (Buſtamante) dem ich vorgeſtellt 
ward, und obgleich er mir Hoffnung machte, daß das Geſetz, 
welches die Correſpondenz mit Vera⸗Cruz verbietet, bald zurück 
genommen werden würde, fo glaube ich doch nicht daran; es 
haͤngt nicht einmal von ihm ab, ſondern muß von dem Con⸗ 
greß ausgehen, und dort ſitzen gar viele eigenſinnige Ultras. 
Der Herr Praͤſident empfing mich uͤbrigens ſehr hoͤflich und 
war artig genug, mir zu ſagen, „daß man in Mexico die 
“ Deutſchen allen anderen Nationen vorzöge, daß er ſehr be⸗ 
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& daure, daß der wuͤrdige preußiſche General⸗Conſul (Geh. 
“Rath Koppe) die Republik jetzt verlaſſe,“ und mehreres an⸗ 
dere, worauf man bei meinen Erfahrungen keinen zu hohen 
Werth mehr legt.) Buſtamante iſt ein Mann von 40 Jah⸗ 
ren, von kurzer unterſetzter Statur und hierin, ſo wie in We⸗ 
ſen und Manieren, von Santa Anna ſehr verſchieden, auch 
glaube ich nicht, daß er die zum Staats; Oberhaupte erfor; 
derlichen Eigenſchaften beſitzt, obwohl er ein guter Soldat 
ſeyn ſoll. 

Und nun genug fuͤr heute, ich ſende Dir dies Schreiben 
durch einen Freund, der uns morgen verlaͤßt, um nach Europa 
zuruͤckzukehren. — O daß ich ihn begleiten und Dir das Koͤrb⸗ 
chen, welches ich ihm fuͤr Dich mitgebe, ſelbſt uͤberbringen 
koͤnnte. Ich hoffe, es ſoll Dir Freude machen, obwohl es kei⸗ 
nen anderen Werth hat, als daß es aus einer Cocusnuß vers 
fertigt iſt, die ich fuͤr Dich mit eigenen hohen Haͤnden auf 
der Inſel Hayti vom Baume brach; den etwas plumpen ſil⸗ 
bernen Reif und Henkel hat ein mexicaniſcher Silberſchmidt 
gemacht. Doch ich muß endlich einmal ſchließen. Lebe wohl. 


*) Daß die Deutſchen in Mexico und namentlich vom mexicani⸗ 
ſchen Gouvernement vorzugsweiſe wohlgelitten find, iſt übri— 
gens nicht zu leugnen; die Engländer ſind ihnen zu an— 
maßend, die Franzoſen zu lärmend, und den Nordamerikanern 
trauen ſie nicht — und das mit Recht, denn dieſe ſind ihnen 
(in der Nähe von Texas) gefährliche Nachbaren. — Einen 
Theil der Achtung, die wir Deutſche als Nation in Mexico 
genießen, verdanken wir aber doch unſtreitig unſerm berühm⸗ 
ten Landsmanne Humboldt, der bei allen gebildeten Mexica⸗ 
nern im höchſten Anſehen ſteht. Der Miniſter Alaman hat 
mir zu wiederholten Malen verſichert, daß ihnen die Werke 
des Hrn. v. Humboldt gleich nach der Revolution von der 
größten Wichtigkeit und der einzige Leitfaden geweſen wären, 
nach welchem die am Ruder ſtehenden Männer etwas Ord— 
nung in das Chaos der Verwaltung hatten bringen konnen. 
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Mexico, den 31. Mai 1832. 

Ich kann ja wohl mein heutiges Schreiben mit keiner Dir 
lieberen Nachricht anfangen, als damit, daß ich Dir ſage, wie 
ich geſtern von einer Reiſe zuruͤckgekehrt bin, auf welcher ich 
5 bis 6 Tage hintereinander, taͤglich 8 bis 10 Stunden, zu 
Pferde geſeſſen, und daß ich mich trotz dem ſo wohl befinde, 
wie man es nur thun kann! Du ſiehſt alſo, daß mein Bein⸗ 
bruch als geheilt zu betrachten iſt, und daß Du Dir daruͤber 
weiter keine Sorge zu machen brauchſt. Die kleine Reiſe, von 
der ich rede, war uͤbrigens ſehr intereſſant, ich bin auf der 
entgegengeſetzten Route von Vera⸗Cruz abwaͤrts in Tierra 
caliente (heiße Zone) und Tierra templada (gemäßigte, aber 
doch waͤrmer, als das Thal von Mexico) geweſen und habe 
manches Merkwuͤrdige geſehen und mich gut unterhalten. Wir 
kamen bis. in die ſchauerliche Nähe des ungeheuren Berges 
Popocatepetl! Aber auch hier dachte ich an Euch und ſtellte 
Vergleiche an mit dem diſſeits und jenſeits, die alle zu Gun⸗ 
ſten des Letzteren ausſtelen! 

Ich lege Dir eine kleine Relation dieſer Ausflucht bei 
und hoffe, daß ſie Dich amuͤſiren wird; was Dir darin allen⸗ 
falls zu trocken und geſchaͤftlich erſcheint, intereffirt vielleicht 
einen oder den andern von den Freunden, denen Du ſie zu 
leſen giebſt. 

P. S. vom 4. Juni 1832. 

Sage Mathilden, daß ich ſo eben Abends 10 Uhr eine 
wunderſchoͤne weiße Nacht⸗Cactusblume in unſerm Gallerie⸗ 
Gaͤrtchen bewundert, und mich an dem koͤſtlichen Gewuͤrzgeruch 
derſelben gelabt habe. — Es iſt dieſelbe Blume, welche ihre 
ſelige Mutter einſt in London noch ſpaͤt in der Nacht abzeich⸗ 
nete, als wir aus der Oper zuruͤckkamen und unſer freund⸗ 
licher Nachbar, der Kunſtgaͤrtner, uns wiſſen ließ, daß der 
Cactus grandi florus in ſeinem Treibhauſe bluͤhe! — Du 


90 


wirſt. Dich der Zeichnung gewiß noch erinnern. Die jetzt ne⸗ 
ben mir ſtehende Blume hat aber den Vorzug vor jener in 
London, daß ſie weit ſtaͤrker und wirklich ganz koͤſtlich riecht. 
Die Blaͤtter bilden, in dreifacher Reihe, einen ganz offenen 
Stern und nur die uͤber alle Maßen ſchoͤnen Staubfaſern, 
weiß mit gelben Gloͤckchen, den Kelch! Die Pracht der Cactus⸗ 
Bluͤthen beſchraͤnkt ſich aber nicht auf dieſe ſchoͤne naͤchtliche 
Blume, ſondern bietet am Tage eine große Mannigfaltigkeit 
dar, an welchen die kleinen lieblichen Kolibri's nicht wenig 
ſchwelgen. — Vor einigen Tagen verirrte ſich einer derſelben 
in mein Zimmer, ich fing ihn ein, um ihn in einen Käfig auf⸗ 
zubewahren, aber die flinken, bienenartig umherſchwaͤrmenden, 
kleinen Honigſauger ertragen kein Gefaͤngniß, ſchon am zwei⸗ 
ten Tage war das Thierchen todt! und es ergeht allen ſo, die 
eingefangen werden. 

Nun denke Dir aber, zum Schluß, die hoͤchſt unangenehme 
Lage, in der ich mich hinſichtlich Deiner Briefe befinde! Ich 
habe bis zu dieſer Stunde noch nichts Spaͤteres von Dir er⸗ 
halten, als Dein Schreiben vom 2. Januar. Hierbei kann 
mich in der That nur der Gedanke troͤſten, daß Briefe von 
Dir an mich in Vera⸗Cruz liegen muͤſſen, und daß ich dieſe 
nunmehr — bei der Wendung, welche der Gang der politiſchen 
Ereigniſſe in dieſem Lande genommen hat — bald zu erhalten 
hoffen darf. Die Belagerung von Vera⸗Cruz iſt naͤmlich, 
wie voraus zu ſehen war, endlich aufgehoben worden. Die 
Krankheiten und Todesfaͤlle unter den Belagerern nahmen 
uͤberhand und Calderon war genoͤthigt, nachdem er Vera⸗ 
Cruz wirklich waͤhrend mehreren Tagen nutzlos beſchoſſen hatte, 
unverrichteter Sache wieder abzuziehen. — Santa Anna folgt 
ihm auf dem Fuße, und ſoll nicht mehr weit von Jalapa 
ſtehen! Die Miniſter haben abgedankt und wir wollen nun 
ſehen was es weiter giebt. 


9 


Hier iſt übrigens alles fortwährend in tiefſter Ruhe, nur 
iſt es leider der Handel auch! — Lebe wohl. 


— ————— 


Beilage 
Ausfluht nach dem Eiſenwerk Sitio, am Fuße des 


Vulkans Popocatepetl, unmeit des Plan de 
Amilpas gelegen. | 


So viel Gold und Silber Mexico von jeher auch gelie⸗ 
fert haben mag, ſo mangelte ihm doch ſtets das wichtigſte aller 
Metalle, das Eiſen, und man war und iſt bis zu dieſer 
Stunde genoͤthigt, daſſelbe von Europa zu beziehen, und, hier 
oben in der Hauptſtadt, mit 15, 16, ja oft mit 20 Peſos und 
mehr den Centner zu bezahlen. Einem deutſchen Geologen) 
war es vorbehalten die Entdeckung zu machen, daß nur wenige 
Tagereiſen von Mexico, und nicht weiter von Puebla (den 
beiden wichtigſten Städten der Republik) in der Nähe des 
Popocatepetl, ſehr leicht flüffiger Eiſenſtein in großer Menge 
zu finden ſei, deſſen innerer Gehalt die Guͤte des hier ſo hoch 
geſchaͤtzten biscayſchen Eiſens noch uͤbertrifft. Es gelang ihm 
nicht allein, einige einflußreiche Mexicaner von der Wichtig⸗ 
keit ſeiner Entdeckung zu uͤberzeugen, und ein aͤußerſt vortheil⸗ 
haftes Terrain in Gemeinſchaft mit denſelben zu acquiriren, 
ſondern auch den ihm befreundeten Miniſter Alaman, als Chef 
der Banco de Avio (einer Staats⸗Anleihe⸗Bank zur Be: 
foͤrderung der Induſtrie) zu vermoͤgen, der Geſellſchaft 40,000 
Peſos, auf eine Reihe von Jahren, zu dem in Mexico ganz 


— —— | nn nen 


*) Jetzigen Verweſer des Königl. preußiſchen Generals Conſulats 
in Mexico, Hrn. von Geroldt. 
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außerordentlich billigen Zinsfuß von 5 pCt. pro Anno, aus 
dem Fonds dieſer Bank vorzuſchießen. 

Hiermit hat nun die Geſellſchaft den Bau eines Hoch⸗ 
ofens zur Schmelzung jenes Eiſenſteins begonnen und ver⸗ 
ſpricht ſich davon die glaͤnzendſten Reſultate. Der Hochofen 
iſt beinahe vollendet und das ganze Werk weit genug vorge⸗ 
ruͤckt, um es mit Fug und Recht zu einem Gegenſtande der 
Beſchauung und naͤheren Beleuchtung zu machen. Wir be⸗ 
ſchloſſen daher, unſerer fünf an der Zahl, eine Reiſe nach dem 
Sitio zu unternehmen, und verfuhren dabei wie folgt. Wir 
mietheten eine der amerikaniſchen Diligencen, um uns fruͤh 
Morgens nach Chalco zu fahren, wohin wir unſere Pferde 
Tags zuvor vorausgeſandt hatten. Chalco, ein ziemlich großes, 
freundliches und, durch den Verkehr auf dem bekannten Canal, 
lebhaftes Staͤdtchen, liegt ſchon außerhalb dem ſogenannten 
Thale von Mexico, hinter der erſten Bergkette, und mithin 
eine gute Strecke vorwaͤrts auf unſerem Wege; — nachdem 
wir nun dort ein Fruͤhſtuͤck eingenommen hatten, ſetzten wir 
uns weiter in Marſch und bildeten einen Zug von nicht weni⸗ 
ger als 27 Pferden und Maulthieren! Du ſtaunſt wohl uͤber 
einen ſolchen Train bei nur 5 Caballeros, aber das iſt hier 
zu Lande keinesweges uͤbertrieben und wird auch Dir nicht ſo 
erſcheinen, wenn Du bedenkſt, daß man hier, wegen der ſchlech⸗ 
ten Bewirthung auf dem Lande, nicht allein ſeinen Diener bei 
ſich haben, ſondern auch Bett und Lebensmittel mit ſich fuͤhren 
muß, wenn es einem nur einigermaßen ertraͤglich gehen ſoll. 
Auch muͤſſen, bei langen Tagereiſen auf dieſen beſchwerlichen 
Wegen, gewichtige Perſonen, wie z. B. nicht ich, wohl aber 
unſer ſtattlicher Freund S., zwei Reitpferde oder Maulthiere 
zum Wechſeln haben! Da unſere Pferde alle friſch waren, 
ritten wir deſſelben Tages noch 12 bis 14 Leguas weiter, 
nach dem an Zucker⸗Plantagen (haciendas) jo reichen, Plan 
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de Amilpas, 2000 Fuß tiefer gelegen als Mexico. — Der 
natürlich ſtets abwärts gehende Weg führte uns zuvoͤrderſt 
durch einen Wald von herrlichem Baumwuchſe und naͤchſtdem 
am Eingang der Ebene, durch einige große, ſchoͤne indianiſche 
Doͤrfer. 
In Totolapan, dem größten derſelben, hätte ich gerne 
uͤbernachtet, um mehr davon zu ſehen. — Es war aͤußerſt 
freundlich und reinlich, hatte einen großen Marktplatz und 
eine huͤbſche, mit ſchoͤnen Baͤumen und andern Gewaͤchſen um⸗ 
pflanzte Kirche. Da es aber noch zu fruͤh am Tage war, ſo 
mußten wir weiter. In einem andern Dorfe ſahen wir einen 
guten, alten Indianer, mit einer kleinen Geige, etwa einem 
Dutzend Kinder, im Freien, Unterricht im Tanzen geben, 
wobei es ſehr monoton herging. Der Tanz beſtand aus einem 
kurzen, trippelnden Huͤpfen, und ſchien bloß auf kirchliche Pros 
eeſſionen berechnet zu ſeyn. Ich habe ſchon fruͤher bemerkt, 
daß die lautere Froͤhlichkeit des Europaͤers dem mexicaniſchen 
Indier nicht eigen iſt. Da wir uns, wegen der vielen Land⸗ 
ſchluchten (Barancas), die man auf den freien Feldern gar 
nicht eher bemerkt, bis man davor ſteht, im Wege etwas ge⸗ 


irrt hatten, ſo kamen wir erſt ſpaͤt am Abend in unſer Nacht⸗ 


quartier Ayacapiſtla, und fanden dort wenig Troſt; es war 
herzlich ſchlecht, ſowohl das Eſſen und Trinken wie die 
Schlafſtelle, doch fehlte es nicht an Raum fuͤr unſere Pferde 
in dem großen, eingemauerten, des Nachts verſchloſſenen Hofe. 

Am andern Morgen brachen wir fruͤh auf und nachdem 
wir das Thal durchſchnitten hatten, ging unſer Weg durch 
viele, oft fehr tiefe und ſteile Barancas aufwaͤrts dem Popo⸗ 
catepetl zu, und zeigte nach einigen Stunden unſern forſchen⸗ 
den Blicken, in nicht weiter Ferne, eine ſich recht maleriſch 
ausnehmende Waſſerleitung, auf hohen Pfeilern und Bogen, 
nebſt mehreren ſtattlichen Gebäuden! Dies war der Sitio, 


. 
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wo wir denn um die Mittagsſtunde anlangten, und von dem, 
die dortigen Werke dirigirenden Herrn M., einem Landsmanne 
von uns, ſehr freundlich aufgenommen und gut bewirthet wur⸗ 
den. — Wir fanden den Hoch⸗Ofen ſchon uͤber Zweidrittel 
fertig, die aͤußere Mauer ganz, und fuͤr den innern Mantel 
wurden feuerfeſte Steine behauen, die ſich gluͤcklicherweiſe ganz 
in der Naͤhe des Sitio finden. — Die Waſſerleitung fuͤhrt 
dem Werke, von einem nahe vorbeiſtroͤmenden Felsbache, eine 
ſo große Maſſe Waſſers zu, daß das Geblaͤſe von 4 Hochoͤfen 
damit verſorgt werden koͤnnte; die Urwaͤlder des nur 8 Le⸗ 
guas von hier entfernten Popocatepetl's liefern die Holzkohlen, 
in unerſchoͤpflichen Maſſen, zu ſehr billigen Preiſen, und um 
alle dieſe Vortheile zu kroͤnen, liegen die Eiſenſtein⸗Lager ſo 
nahe, daß die Erze mit ſehr geringen Koſten nach dem Schmelz⸗ 
ofen geſchafft werden koͤnnen. — Die Unternehmer ſchmeicheln 
ſich, auf dieſe Weiſe den Centner Eiſen, ſowohl nach Mexico 
wie nach Puebla, von welchen Staͤdten der Sitio gleich weit 
entfernt iſt, zu 5 Peſos liefern zu koͤnnen. Sie moͤgen daher 
ſchon einen bedeutenden Nutzen nehmen, und werden dem Hoch⸗ 
lande dennoch weit wohlfeileres Eiſen liefern, als es bis jetzt 
von irgend woher hat beziehen können. Da ſich der voͤllige 
Ausbau des Hochofens noch einige Zeit verzoͤgern duͤrfte, ſo 
ſind kleine Oefen errichtet worden, in welchen der Verſuch 
der Eiſen⸗Schmelzung unverzuͤglich gemacht werden ſoll. — 
Gelingt er *) und realiſiren ſich die jetzt von der Sache ger 
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„) Der Verſuch ift gelungen, und ich habe noch vor meiner 
Abreiſe von Mexico die Proben von Eiſen geſehen, welche in 
den kleinen Interims⸗Oefen geſchmolzen waren. Die Qualitat 
iſt die beſte, die man wünſchen kann. Es iſt ſehr ſchade, daß 
die Belagerung von Mexico den Ausbau des Hochofens ins 
Stocken gebracht hat! Da aber Sta. Anna, von der Wichtig⸗ 
keit des Unternehmens durchdrungen, ſogleich eine Sauvegarde 
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hegten Hoffnungen, fo ift der Vortheil für das Land unbe - 
rechenbar, denn der Mangel dieſes wichtigſten aller Metalle 
geht hier ſo weit, daß man die Kanonenkugeln, ſtatt aus 
Eiſen, der Oeconomie wegen aus Kupfer gießt! — Ob 
man es aber alsdann auch genügend erkennen mird, daß man 
dieſen National⸗Gewinn deutſchem Geiſte und deutſcher 
Betriebſamkeit und Ausdauer verdankt? — Ich moͤchte 
es bezweifeln, denn man iſt nun einmal hier zu Lande dem 
Auslaͤnder nicht ſehr hold. 

Um nun wieder auf den Sitio zuruͤckzukommen, ſo iſt deſſen 
Lage Außerft romantiſch. Auf der einen Seite der Vulkan, 
der faſt die ganze Gegend beſchattet, auf der andern die ſehr 
fruchtbaren Thaler des Plan de Amilpas; in der Nähe meh⸗ 
rere reiche Haciendas, und das große Dorf Zacualpan, von 
woher die Eiſenwerke, deren Aufſeher und Mechaniker Deutſche 
ſind, mit gewoͤhnlichen Arbeitern verſorgt werden. — Ein an⸗ 
ſtoßender Teich, den der oben erwaͤhnte Felsbach ſtets gefuͤllt 
erhaͤlt, vollendet das wirklich ſchoͤne Bild dieſer in ihrem Ur⸗ 
ſprung ganz deutſchen Anlage. Hoch uͤber derſelben in der 
Nähe der Waſſerleitung fand ich auf den Feldern ſehr vielen 
Obſidian, (bekanntlich eine harte, ſchneidende, aber ſehr ſproͤde 
Lava⸗Verglaſung) deſſen ſich die Mericaner vor der Eroberung, 
in Ermangelung des Eiſens, zu ihren Waffen ſowohl, wie zu 
ihren Werkzeugen bedienten, und mit welchen letztern ſie Ar⸗ 
beiten in Stein ausfuͤhrten, die uns jetzt, bei ſo unvollkom⸗ 
menen Utenſilien, unbegreiflich erſcheinen. — Da es auf dem 
Sitio am Tage ſehr heiß iſt, ſo gewaͤhrt der ſtark abwaͤrts 


nach dem Sitio ſandte, um das Werk gegen Streifparthien zu 
ſchützen, ſo iſt nicht zu bezweifeln, daß er, als nunmehriger 
Präſident, es auch ferner protegiren und zur gänzlichen Aus⸗ 
führung ſelbſt Hülfe vom Staat gewähren werde. 
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ſtroͤmende Felsbach, durch die vielen Badeſtellen, die er bildet, 
oft eine große Erquickung, die ich in jenen Tagen denn auch 
wahrhaft genoß. — Die Naͤchte ſind hier aber kalt, und da 
wir unſere Schlafſtellen, in einem noch unvollendeten Gebaͤude, 
faſt unter faggem Himmel hatten, fo verurſachte mir das eine 
tuͤchtige Erkaͤltung; ſie dauerte aber nur ſo lange, bis wir in 
Tierra caliente ankamen, wo fie, noch ehe die Sonne in der 
Mittagsſtunde alle ihre Rechte ausgeuͤbt hatte, voͤllig wegge⸗ 
ſchwitzt war. Wir machten uns naͤmlich am fruͤhen Morgen auf 
den Weg, um eins der entfernteren, in Tierra ealienle gelegenen 
Eiſen⸗ Bergwerke zu beſehen; wir kamen dabei durch ein ſehr 
ſchoͤnes, großes Dorf, von ganz indianiſchem Zuſchnitt. Der 
dortige Geiſtliche, der uns gaſtfreundlich aufnahm, war ein un⸗ 
terrichteter Mann und hatte eine recht huͤbſche Bibliothek, die 
er, ſo aufgeklaͤrt, vor dem Abfall vom Mutterlande wohl 
nicht haͤtte beſitzen duͤrfen! Ich fand darin unter andern auch 
Humboldts Werke, in ſpaniſcher Ueberſetzung, und als ich ihm 
meine Freude daruͤber aͤußerte, daß er unſern großen Lands⸗ 
mann kenne, verſicherte er, daß er Niemanden hoͤher ſchaͤtze, 
und daß er es geweſen ſei, der in dem erſten conſtituirenden 
Congreſſe darauf angetragen habe, dem Baron Alexander 
v. Humboldt das mexicaniſche Buͤrgerrecht zu de⸗ 
cretiren, was dann auch geſchehen ſei! 

Von hier ging es nun weiter durch fruchtbare Felder 
und freundliche Indianer-Doͤrfer, deren zahlreiche Bewohner 
froͤhlich und guter Dinge, und gegen uns freundlich und ge⸗ 
fällig waren;“) die Hitze war ſehr groß und brachte, wie es 
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*) Um nicht mißverſtanden zu werden, bemerke ich hier, daß 
wenn ich von indianiſchen Dörfern ſpreche, ich damit nicht 
geſagt haben will, daß ſie ausſchließlich von Ureinwohnern, 
d. h. von Asteken u. ſ. w. bewohnt ſeyen, ſondern nur, 
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ſchien, alles zur Reife und ins Leben. Der unzähligen, krie⸗ 
chenden und fliegenden Inſecten nicht zu gedenken, ſahen wir 
unter andern Tauſende von Eidechſen an den Seiten des We⸗ 
ges und Myriaden von Heimchen, deren Zirpen ſo laut ward, 
daß es die Converſation uͤbertaͤubte; auf den Bäumen Kolis 
bris aller Art, auch die ſchoͤnen, ganz weißen, und unter an⸗ 
dern eine Gattung Singvoͤgel, deren ſchrillen Geſang ich nicht 
allein nie vorher gehoͤrt hatte, ſondern auch mit keinem an⸗ 
dern zu vergleichen wußte. Einer aus unſerer Geſellſchaft 
bemerkte ſcherzend, daß er dieſe Toͤne dem Klange des Zer⸗ 
ſchellens duͤnner Glasflaſchen, die einen Steindamm hinabge⸗ 
rollt wuͤrden, aͤhnlich faͤnde, und ſo ſeltſam es auch klingen 
mag, wir fanden, daß er nicht ganz Unrecht hatte; wir nann⸗ 
ten den Sänger nun den Bouteillen-Vogel, und fo oft 
ich ihn nachher wieder gehoͤrt habe, erſchien mir der Vergleich 
ſtets ein ſehr paſſender. 

Wir kamen jetzt nach einer Zucker⸗Hacienda, deren Eigen⸗ 
thuͤmer uns ſehr zuvorkommend aufnahm, und uns ein gutes 
Fruͤhſtuͤck bereiten ließ. Das Wohnhaus war geräumig und 
in ſeiner inneren Einrichtung den climatiſchen Verhaͤltniſſen 
angepaßt. Die Capelle (welche geſetzlich auf jeder Hacienda 
ſeyn muß) war klein. Wir beſahen nunmehr die Zucker⸗ 
fabrication, wobei fuͤr mich das Intereſſanteſte war, daß 
uͤberall nur freie Arbeiter zu ſehen waren, und daß es mit⸗ 
hin ſich als un wahr ergiebt, wenn die Nordamerikaner der 


daß dieſe die Mehrzahl bilden. In einem ſolchen Dorfe, 
und mehr noch in Flecken und kleinen Städten, wohnen ſtets 
auch Creolen (Eingeborne von ſpaniſcher Abkunft) entweder 
rein oder mit indiſchem Blute gemiſcht, welche theils Gewerbe 
treiben, theils Boutiquen (tiendas) halten. Die Magiſtrats⸗ 
Perſonen ſind faſt immer Creolen. Die Maſſe der Landbe⸗ 
wohner ſind aber Indianer, wie man hier die eigentlichen 
Mexicaner nennt. 
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der ſuͤdlichen Provinzen und die engliſch⸗, ſpaniſch⸗ und fran⸗ 
zoͤſiſch⸗weſtindiſchen Pflanzer behaupten, der Anbau der ſoge⸗ 
nannten Colonial⸗Producte, und namentlich die Zucker⸗Fabri⸗ 
cation, koͤnne nicht ohne Sclaven betrieben werden! 
— Me rico liefert den praftifchen und faktiſchen Beweis des 
Gegentheils. Hier iſt z. B. eine Zucker⸗ Plantage, die jaͤhr⸗ 
lich ungefaͤhr Eine Million Pfund Zucker in Broden durch 
freie Arbeiter liefert, und es ſind ſolcher Anlagen in dieſen 
und anderen Gegenden der Republik noch viele; nicht nur 
hinlaͤnglich, um den großen Bedarf an Zucker für die eigene 
Bevölkerung zu genuͤgen, ſondern auch von den Häfen San 
Blas und Acapulco aus, nach Chile große Quantitaͤten davon 
auszuführen, ohne daß von Sclaven⸗Arbeit die Rede ſeyn 
dürfte Denn was auch ſonſt die Fehler der mex icani⸗ 
ſchen Conſtitution ſeyn mögen, in einem Stüde iſt fie der 
geprieſenen nordamerikaniſchen weit uͤberkegen, nämlich 
darin, daß ſie die Menſchenrechte ehrt — und keine 
Sclaverei duldet! Es that meinem Herzen wohl, zu ſehen, 
wie die Arbeiter auf jener Hacienda (es war grade Zahltag) 
nach Hunderten als freie Menſchen abgeloͤhnt wurden, — 
und ich ſagte mir: was in dieſem Lande moͤglich iſt, iſt es 
auch in andern, und es muß daher auch in Weſtindien und 
in Nordamerika dahin kommen, daß der Sclave zum freien 
Tageloͤhner wird. 

Das Zuckerrohr gewaͤhrt auf dem Felde, durch ſeinen 
blätterreichen, üppigen Wuchs, einen ſchoͤnen Anblick; wenn 
hinlaͤnglich reif, wird es abgehauen, auf kleinen Karren nach 
der Hacienda gefahren und in die Muͤhle gebracht, woſelbſt 
drei aufrecht ſtehende Cylinder von Kupfer das Rohr faſſen 
und ihm einen Saft auspreſſen, der von da aus in große 
Keſſel laͤuft, wo er gekocht, geſchaͤumt und in kegelfoͤrmige, 
irdene Formen gegoſſen wird, in denen ſich der Zucker kryſtal⸗ 
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liſirt. So kommt er zum Verkauf und eine weitere Raffini⸗ 
rung findet in Mexico nicht Statt. — Der hieſige Zucker iſt 
uͤbrigens ſehr ſtark von Korn und ſehr ſuͤß. 

Die von der Hacienda nicht weit entfernten Ei ſen⸗ 
Bergwerke boten als Merkwuͤrdigkeit nur den auf den erſten 
Blick in die Augen ſpringenden Beweis dar, daß ſie uner⸗ 
ſchoͤpflich find, was das Erſtaunen, daß fie fo lange unbeach⸗ 
tet geblieben, nur erhoͤhen kann. — Einer der Aufſeher, ein 
Deutſcher, hatte ſich am Fuß des Berges, in ber Nähe fchattir 
ger Bäume und eines rieſelnden Baches, eine aus zwei Ab- 
theilungen beſtehende Huͤtte erbaut, deren Waͤnde nur von 
Rohr waren, in welcher er ſich aber ſehr behaglich zu fuͤhlen 
verſicherte; ſeine Flinte brauchte er, trotz der iſolirten Lage 
ſeiner Wohnung, nicht als Vertheidigungs-Waffe, ſondern 
bloß zur Jagd. Die Temperatur iſt hier aͤußerſt angenehm, 
gemäßigt und geſund. — Der Ruͤckweg führte uns wieder 
durch einige freundliche Doͤrfer, wo wir die Bewohner in 
friedlichen und froͤhlichen Gruppen den ſchoͤnen Abend genießen 
ſahen. Die Weiber ſaßen dabei vor den Thuͤren, und be⸗ 
ſchaͤftigten ſich mit haͤuslichen Arbeiten, beſonders mit Nähen, 
was die Mericanerinnen viel und fleißig treiben. 

Wir kamen erſt ſpaͤt am Abend auf den Sitio zuruck, 
und traten ſchon den naͤchſten Morgen unſere Ruͤckreiſe nach 
Mexico an. Um dieſe etwas zu variiren, hielten wir uns 
mehr in der Naͤhe des Gebirges, und ſahen auf dieſem Wege 
manche fruchtbare Gegend und manches ſchoͤne, volkreiche Dorf, 
mit ſtattlicher Kirche, die hier nie und nirgends fehlt. Zu 
dem groͤßten Flecken gelangten wir am zweiten Tage des 
Morgens, es war Sonntag und, wie hier zu Lande uͤblich, 
deshalb Markttag, der, ſehr ſtark beſucht, eine aͤußerſt leben⸗ 
dige Scene darbot. Mais, Fruͤchte und Blumen aller Art, 
Baumwollen⸗Gewebe der eigenen Fabridation und Nuͤrnberger 
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Spiegel, — kurz Alles, ſelbſt das heterogenſte, ward zum 
Verkaufe ausgeboten, und die Verkaͤufer, Landleute aus der 
Umgegend, meiſt weiblichen Geſchlechts, von allen Farben⸗ 
Abſtufungen und eben nicht ſchoͤn zu nennen. Der Marktplatz 
war ſehr groß, wie ich ihn denn uͤberhaupt in allen Staͤdten, 
Doͤrfern und Flecken, durch die ich in dieſem Lande gekommen 
bin, gefunden habe. — Es mangelt eben hier noch nicht an 
Platz, und man findet deshalb uͤberall breite Straßen, große 
Plaͤtze und weitlaͤuftige Anlagen, was der Geſundheit im All⸗ 
gemeinen gewiß ſehr zutraͤglich iſt. 

Wir erreichten nun, auf unſerer fortgeſetzten Ruͤckreiſe, 
Chalco, bei guter Zeit am Nachmittage, und mietheten uns 
dort, um den andern Morgen ganz fruͤh in Mexico ſeyn zu 
koͤnnen, ein Nachtboot auf dem Canale. Die Pferde ließen 
wir uns nachbringen, fuhren des Abends um 7 Uhr von 
Chalco ab und kamen, langſam genug, den naͤchſten Morgen 
um 8 Uhr in Mexico an! — Der Canal fuͤhrt durch viel 
Moor⸗ und Sumpfland, mit hohem Schilf bewachſen und von 
unzaͤhligen, geſchwaͤtzigen Waſſervoͤgeln bewohnt, aber er fuͤhrt 
auch bei der Annaͤherung an Mexico an mehreren huͤbſchen 
Dörfern und den viel beſprochenen, ſchwimmenden Gärten 
vorbei. Dieſe letzteren find uͤbrigens, was fie auch früher ge 
weſen ſeyn moͤgen, jetzt nicht ſchwimmend, ſondern große, 
viereckige, den Suͤmpfen gleichſam abgewonnene Stucke Landes, 
von Waſſer umgeben und durch kleine Zugbruͤcken unter ein⸗ 
ander und mit dem uͤbrigen Lande in Verbindung geſetzt, wie 
man ſie in Holland gleichfalls haͤufig antrifft. In kleinen 
darauf angebrachten Huͤtten wohnen Indianer, welche in dem 
durch die Feuchtigkeit ſehr fruchtbaren Boden, Gemuͤſe u d 
Blumen ziehen, und auf dem Canal nach Mexico zum Ver⸗ 
kauf bringen. Die natuͤrliche Beweglichkeit ſolcher Erdſtuͤcke 
im ſumpfigen Boden mag wohl die erſte Veranlaſſung zu der 
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allzu feenartig klingenden Benennung von “fchwimmenden 
Gaͤrten“ gegeben haben! 

Der Canal geht durch mitunter enge Straßen, wo viele 
Gaͤrber wohnen und 'ihr nicht ſonderlich wohlriechendes Ges 
werbe treiben, bis in die Mitte der Stadt, woſelbſt wir lan⸗ 
deten und ſo unſere Ausflucht nach dem Sitio beendigten. 


* 


| Mexico, den 17. Juni 1832. 

„Pfingſten, das liebliche Feſt war gekommen!“ 

Auch hier iſt's ein froͤhliches Feſt und wird uͤberall auf 
dem Lande und im Freien begangen. — Wie es in andern 
Theilen der Republik gefeiert wird, weiß ich nicht, aber in 
der Hauptſtadt zieht, wer es nur einigermaßen kann, auf 
Pfingſten hinaus nach St. Auguſtin, einem huͤbſchen Lands 
ſtaͤdtchen, etwa 2 Meilen von hier am ſuͤdweſtlichen Gebirge. 
Die Gegend iſt dort weit ſchoͤner und fruchtbarer als um 
Mexico herum, und auch gewiß geſuͤnder, da der Boden hoͤher 
gelegen und nicht ſumpfig iſt. Aus dieſem Grunde iſt es wohl 
zu beklagen, daß Cortes ſeinen urſpruͤnglichen Plan nicht 
ausgeführt hat, das neue Mexico, — ſtatt theils an die Seite, 
theils an die Stelle der alten Stadt, — da zu erbauen, wo 
jetzt St. Auguſtin ſteht. Begreiflicher iſt, daß in neuerer 
Zeit die Idee, St. Auguſtin zur Foͤderativ⸗Stadt zu machen, 
und den Sitz des Congreſſes dahin zu verlegen, nicht durch: 
ging, denn Mexieo hat jetzt, als Mittelpunkt der Republik, 
zu viele Reſourcen, welche der Regierung unentbehrlich ſind. 
St. Auguſtin iſt ſomit ein kleines, aber wie geſagt ein freund⸗ 
liches Landſtaͤdtchen geblieben, mit vielen huͤbſchen Haͤuſern und 
Gaͤrten und ſchoͤner Umgebung; — und dahin zieht alle Welt 
auf Pfingſten, um den dortigen Volksfeſten beizuwohnen. 
Hahnen⸗Gefechte, Buden aller Art, Meſſe auf dem Markt- 
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platz, Tanz am Tage im Freien und bal paré am Abend, 
alles iſt dort zu ſehen und zu finden, und das ganze Feſt in 
der That ein ſchoͤnes und heiteres zu nennen. — Aber, aber, — 
dies iſt nicht der alleinige Magnet, der in dieſen Tagen die 
zahlreiche Menge zu Wagen, zu Pferd und zu Fuß von Mexico 
nach St. Auguſtin zieht! Es iſt die Spielſucht, vielleicht 
mehr als alles andere, denn dieſer wird nirgends und zu kei⸗ 
ner Zeit ein groͤßeres Feld gegeben, als gerade hier. — Die 
Regierung beobachtet naͤmlich das aͤußere Decorum hinſichtlich 
des Spiels, wenigſtens in ſo weit, daß ſie die Hazardſpiele 
verbietet, und deren Oeffentlichkeit, namentlich in der Haupt⸗ 
ſtadt, nicht duldet. Die nichts deſto weniger gekannten und 
ſtark beſuchten Monte⸗-Banken werden in Mexico nur heimlich 
aufgelegt. Zu Pfingſten aber hat St. Auguſtin ein Privile⸗ 
gium, (gleich wie unſere in dieſer Hinſicht beruͤchtigten Bade⸗ 
Orte den ganzen Sommer uͤber) waͤhrend fuͤnf Tagen oͤffent⸗ 
lich Bank auflegen zu duͤrfen, und Du kannſt denken, daß 
dies nicht unbenutzt bleibt. In nicht weniger als 20 verſchie⸗ 
denen Haͤuſern wird zu St. Auguſtin auf Pfingſten Monte⸗ 
Bank gehalten, in 15 derſelben nur mit Gold pointirt, in den 
uͤbrigen mit Gold und Silber. 

Um Dir einen Begriff von der hieſigen Spielwuth zu 
geben, darf ich Dir nur bemerken, daß dieſe Banken, welche 
ihr eigentliches Etabliſſement alle in der Hauptſtadt haben, 
bei dieſer Gelegenheit, das Silber ungerechnet, nicht weniger 
als 58000 Stuͤck Doublonen oder Unzen Calfo einen Werth 
von beinahe 13 Millionen preußiſcher Thaler in Gold allein) 
hinausgeſchleppt und in St. Auguſtin auf den gruͤnen Teppi⸗ 
gen aufgelegt haben! Gold ſteigt in dieſer Zeit zu einem 
Agio von 5 bis 74 vom Hundert, denn es wird nicht nur 
fuͤr die Banken, ſondern auch von den Mitſpielern, an denen 
es in dieſen Tagen natuͤrlich hier weniger als je mangelt, ge⸗ 


103 


fucht und aufgekauft. Wie viel die Mitfpieler davon hinbrach⸗ 
ten, laͤßt ſich nicht berechnen; eher vielleicht, was die meiſten 
derſelben wieder mit zu ruͤcknahmen; denn das wird nicht 
viel geweſen ſeyn! Nur von Wenigen hoͤrte ich, daß fie gluͤck— 
lich geſpielt haͤtten! Eine Bank iſt freilich geſprengt worden 
und hat 3000 Unzen verloren, aber die meiſten proſperirten, 
obgleich Monte anerkanntermaßen dasjenige Hazardſpiel iſt, 
welches die Bank am wenigſten beguͤnſtigt! — Ich verſuche 
es nicht, Dir ein Bild von der Leidenſchaftlichkeit zu entwer⸗ 
fen, mit welcher geſpielt ward, oder den Ausdruck zu beſchrei⸗ 
ben, der ſich bei den Wechſelfaͤllen des Gluͤcks auf den vers 
ſchiedenen, maͤnnlichen und weiblichen Geſichtern (auch hier 
ſpielt, wie bei uns, das ſchoͤne Geſchlecht mit) kund gab! — 
Es uͤberſteigt die Kraft meines Pinſels, und Du lieſt es an⸗ 
derswo beſſer. Aber eine Merkwuͤrdigkeit aus dieſen Scenen 
muß ich Dir doch noch berichten. An einer der Goldbanken 
naͤmlich ſah ich, in einiger Entfernung vom Tiſche, nahe am 
Eingang des Zimmers, einen Mann ſtehen, der mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit zuſah und fortwaͤhrend etwas anzumerken 
ſchien! Auf mein Befragen erfuhr ich, daß es der Comte 
de *** ſei, der ſtets mitſpiele, aber nie pointire, ſondern dem 
Spiel aus der Ferne in Gedanken folge, und nachher an die 
Caſſe gehe, um dort abzurechnen, wo man ihn denn eben ſo 
oft große Summen habe zahlen als empfangen ſehen! Von 
einem aͤhnlichen Vertrauen zwiſchen Banquier und Pointier 
habe ich in Europa nicht gehoͤrt. | 

Doch genug vom Hazardſpiel, und nun zu dem, wie man 
ſonſt die Feſttage hinbrachte! — Daß dieſe mit der Meſſe 
(Misa) und einer Proceſſion in den Kirchen anfingen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Hierauf beſucht man wohl den Markt, 
wo das Volk ſich den ganzen Tag uͤber aufhaͤlt, und am 
Abend in noch groͤßerer Menge ſich mit Trinken und Spielen 
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erluſtigt. Die Hahnengefechte, welche bei den Mexicanern im 
Allgemeinen ſehr beliebt ſind, gehoͤren hier zu den Vormittags⸗ 
Vergnuͤgungen, und werden in einem recht huͤbſchen, runden 
Local gegeben, woſelbſt Sitze und Logen amphitheatraliſch fuͤr 
die Zuſchauer angebracht ſind, welche aber hier nicht ſo zahl⸗ 
reich, wenn auch eben ſo gemiſcht waren, wie bei den Stier⸗ 
gefechten. Der Vice⸗Praͤſident Buſtamante kam auf kurze 
Zeit in eine der Logen, mit einem ſeiner Adjutanten, ohne daß 
jedoch irgend eine Notiz von ihm genommen ward. Wie waͤre 
dies aber auch von einem Publicum zu erwarten, welches 
einem Hahnengefechte zuſieht? Nimm des unſterblichen Hogarths 
Kupferſtiche zur Hand und Du wirſt es beſſer ſehen und be⸗ 
greifen, als ich es Dir zu ſchildern vermag, wie dieſer ſchein⸗ 
bar unbedeutende Kampf die Aufmerkſamkeit, ja die Leiden⸗ 
ſchaften aller Umſtehenden erregt und feſſelt! — und auch dies 
iſt ja hier tout comme chez nous! — Die mexicaniſchen 
Kampfhaͤhne ſind uͤbrigens groß, ſtark und hochbeinig, und 
der Sieger macht jedesmal, mit Huͤlfe der ſcharfen, langen, 
ſtaͤhlernen Bewaffnung am Sporn, mit ſeinem Gegner kurzen 
Proceß. i 

Die Wetten waren diesmal nicht fo hoch und allgemein, 
wie wohl bei andern Gelegenheiten, was dem Umſtande zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn mag, daß die groͤßten Spieler bereits an der 
Monte ⸗Bank ſaßen. . 

Nach einem fruͤhen, nicht ſehr delicaten, aber deſto theu⸗ 
rern Mittageſſen an Table d’höte (man zahlt fuͤr's Eſſen 
und eine Flaſche franzoͤſiſchen Weins 4 bis 5 Peſos) ging 
oder fuhr man nach dem ſchoͤnen Calvario⸗Berg, wo ſich viel 
Volks und viel beau monde, mitunter ſehr reich in franzoͤſi⸗ 
ſchem Geſchmack gekleidete Damen, auf dem ſchoͤnen gruͤnen 
Raſen, uͤber welchen hin und wieder Matten ausgebreitet wa⸗ 
ren, gelagert hatte, und ſich theils an der ſchoͤnen Natur und 
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einer reizenden Ausſicht, bei dem herrlichſten Wetter, ergoͤtzte, 
theils ſich, bei guter militairiſcher Muſik, mit Tanzen erluſtigte. 
Auch hier erſchien Buſtamante in dunkelgruͤner Huſaren⸗Uni⸗ 
form, aber auch hier ging er uͤberall unbemerkt voruͤber, und 
nur ſelten ward hier und da ein Hut vor ihm gezogen. Er 
ſchien mir durchaus nicht die oͤffentliche Achtung zu genießen, 
welche nach meinen Begriffen der erſten Magiſtrats⸗Perſon 
eines Landes gebuͤhrt. — 

Da, wie ſchon oͤfter bemerkt, unter dieſem Himmelsſtrich 
die Nacht fruͤh und ſchnell hereinbricht, ſo dauerte dies laͤnd⸗ 
liche Vergnuͤgen hier nicht ſo lange, als es in dieſer Jahrszeit 
wohl bei uns der Fall geweſen ſeyn wuͤrde, und Jedermann 
zog ſich bei Zeiten zuruͤck nach dem Staͤdtchen, die Einen um 
ſich wieder an den Spieltiſch zu ſetzen, die Andern um fuͤr 
den Ball Toilette zu machen. — Mittlerweile will ich Dich 
noch ein wenig weiter den Berg hinanfuͤhren, und Dir dort 
eine optiſche Taͤuſchung zeigen, die Dich uͤberraſchen wird, — 
naͤmlich nichts mehr und nichts weniger als einen bergauf 
ſtroͤmenden Bach. Dieſe Taͤuſchung beruht ja wohl auf 
demſelben Princip wie jene, die uns eine Haide als See er⸗ 
ſcheinen macht; ſie iſt aber in der That ſo groß, daß man 
Muͤhe hat, wenn auch noch ſo nahe ſtehend und dem Bache 
folgend, ſich vom Gegentheil zu uͤberzeugen! 

Fuͤr den bal paré am Abend ward das Local des Hah⸗ 
nengefechts recht huͤbſch und ſinnreich eingerichtet; ein ſchoͤn 
meublirtes Eintritts⸗Zimmer für die Damen an der einen, 
und gute Reſtauration an der andern Seite; und in der 
Arena, wo am Morgen die Haͤhne gekaͤmpft hatten, waren 

»jetzt große ſchoͤne Teppige ausgebreitet und fo ein recht ges 
raͤumiger Tanzplatz geſchaffen, um welchen herum, außer den 
ſchon fruͤher erwaͤhnten Logen, drei Reihen von Stuͤhlen und 
Baͤnken angebracht waren, um die ſchoͤnen Taͤnzerinnen in der 
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Naͤhe bewundern zu koͤnnen. Dieſe ermangelten denn nicht, 
am Abend zwiſchen 9 und 10 Uhr, unter dem Schutz ihrer 
refpeetiven Familien (von den erſten Mexicos) ſich einzuſtel⸗ 
len, und ich muß geſtehen, daß ſich die nunmehr hier verſam⸗ 
melte Geſellſchaft, bei der guten Beleuchtung durch ſchoͤne 
Luͤſtres und Lampen, recht brillant ausnahm. Der Anzug der 
Damen war geſchmackvoll und reich, und der Tanz — Qua⸗ 
drillen und Ecoſſaiſen — ward mit ſehr viel Decenz, ſehr 
viel Grazie, und nur in einem etwas allzulangſamen Takt, 
bei guter militärifcher Muſik, aufgeführt. Der Ball wuͤrde 
einer jeden großen Stadt in Europa Ehre gemacht haben, 
und nur die Zuſchauer waren hier etwas mehr abwärts ges 
miſcht, als ſie es bei einer aͤhnlichen Gelegenheit wohl bei uns 
geweſen ſeyn wuͤrden. | 

Wir hielten aus bis Mitternacht, ließen die Froͤhlichen 
auch dann noch “on the light fantastic toe, und fuhren bei 
ſchoͤnem Mondſchein nach Mexico zuruͤck, wo ich mich heute 
geſund und wohl befinde, aber ungeduldig im hoͤchſten Grade, 
wieder einmal von Dir zu hoͤren. Lebe wohl. 


Jalapa, den 25. Juni 1832. 

Du ſtaunſt ja wohl, mich mit einemmale wieder in dieſem 
freundlichen Staͤdtchen zu ſehen? Dies haͤngt aber folgender⸗ 
maßen zuſammen! — Kaum war mein letztes Schreiben vom 
17ten aus Mexico abgegangen, als wir die Nachricht erhiel⸗ 
ten, daß zwiſchen Santa Anna und den Gouvernements⸗ 
Truppen in der Naͤhe dieſer Stadt ein Waffenſtillſtand abge⸗ 
ſchloſſen ſei. Hierdurch eroͤffnete ſich uns die Ausſicht, we⸗ 
nigſtens von hier aus mit Vera⸗Cruz communiciren, und 
Briefe u. ſ. w. von daher erhalten zu koͤnnen. Ich dzoͤgerte 
keinen Augenblick mit der Hierherreiſe, um nichts unverſucht 
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zu laſſen, dieſem peinigenden Zuſtande der Unterbrechung meis 
ner Correſpondenz endlich einmal ein Ende zu machen, und 
hier bin ich nun ſeit einigen Tagen; ich habe bereits einen 
Expreſſen nach Vera⸗Cruz geſandt und bin in ſtuͤndlicher Er⸗ 
wartung ſeiner Ruͤckkehr — mit vielen, vielen Briefſchaften — 
auch von Dir. Mittlerweile ſetze ich mich hin, Dir ein paar 
Worte uͤber die herrlichen Spaziergaͤnge zu ſagen, die ich 
geſtern und heute in dieſer bezaubernden Gegend gemacht habe. 
War es ſchon ſchoͤn, als ich im vorigen Januar hier durchkam, 
fo iſt es jetzt, in dieſer Sommer⸗Jahrszeit, tiber alle Beſchrei⸗ 
bung reizend. Nirgends in der Welt habe ich noch den aro⸗ 
matiſchen Duft der Vegetation ſo genoſſen wie hier, wo die 
Natur im hoͤchſten Grade uͤppig iſt und wo ſich die heiße und 
die gemaͤßigte Zone auf eine wunderbar eigenthuͤmliche Weiſe 
vereinigen! — Ich war heute in einem großen Garten, wo 
die Zuckerſtaude und der Caffeebaum neben dem braunen Kohl 
bluͤhen, der bei uns nur im Winter, und gleichſam unterm 
Schnee, zur Vollkommenheit reift; wo deutſcher Thymian) 
neben Artiſchoken, die Melone neben der gemeinen Zwiebel 
waͤchſt, und der Apfelbaum neben der palmenartigen Bannana 
ſteht. Ich koͤnnte dieſe Gegenſaͤtze in der Vegetation, wie 
Kuͤrbiſſe neben den ſaftigſten Melonen, neun Fuß hoher Mais 
neben uͤppigem Weizen, die fremdartigſten Cactus⸗Pflanzen ne⸗ 
ben der deutſchen Nelke, Roſenbaͤume von ungemeiner Groͤße, 
Fülle und Verſchiedenheit u. ſ. w. noch ins Unendliche fort⸗ 
führen, und ſollte beſonders die ſchoͤnen Orangenbaͤume, welche 
hier wild wachſen, und die wohlduftenden, lilienartigen Liqui⸗ 


4) Dieſen Thymian zieht der Eigenthümer des Gartens um der 
Bienenzucht willen, welche er gleichfalls hier angelegt hat, 
und die man überhaupt im Lande zu vermehren und zu ver: 
breiten ſucht, um Wachs zu gewinnen, welches Mexico . 
in ſo großen Maſſen, von Außen einführt. 
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dambar- Stauden nicht unerwaͤhnt laſſen; doch mag es an 
dem Geſagten genuͤgen und der Reſt Deiner Einbildungskraft 
uͤberlaſſen bleiben. — Regnete es in Jalapa nicht faſt täglich 
am Nachmittage (es liegt, wie ſchon geſagt, gleichſam in der 
Wolken⸗Region) ſo waͤre es ein Paradies und man duͤrfte 
mit Recht Goͤthe's Lied: „dahin, dahin will ich mit Dir, 
o Du Geliebte! ziehn, darauf anwenden. Die Feuchtigkeit, 
welche in der Regenzeit allerdings hier ſo groß iſt, daß ſowohl 
die Kleidungsſtuͤcke wie die Betten nicht ganz frei davon blei⸗ 
ben, iſt jedoch keinesweges der Geſundheit nachtheilig, indem 
jeder ſchaͤdliche Einfluß deſſelben durch eine, die ganze At⸗ 
mosphaͤre durchſtroͤmende, wohlthaͤtige Waͤrme neutraliſirt wird. 
Jeder Morgen bringt einen ſchoͤnen heitern Sonnenſchein und 
am Mittage iſt's heiß; auch fehlt es an ſchoͤnen Abenden nicht, 
die man zu Spaziergaͤngen benutzen kann, obgleich die fruͤhe 
Nacht ſie, gegen die unſrigen in Europa, ſehr abkuͤrzt. — Die 
ſchoͤnen Abende Europa's, die uns ſo oft bis 10 Uhr im Freien 
halten, kennt man hier nicht. 
N Den 26ften.- 

Der Expreſſe iſt zuruͤck und bringt mir eine Maſſe von 
Briefen, die ſich während der Belagerung in Vera-Cruz dort 
angehäuft hatten; ich habe deren nun von allen Freunden in 
Europa erhalten und beſitze die Deinigen bis zum 16. Maͤrz. 
Ich verſuche es nicht Dir meine Freude zu ſchildern! — Gott 
lob! daß Ihr alle wohl waret! — Koͤnnte ich meinem Ge⸗ 
fühle folgen, ich ginge jetzt gleich nach Vera⸗Cruz, ſchiffte 
mich ein und eilte zu Euch, Ihr Lieben, zuruͤck! — aber das 
kann und darf ich nicht; ich muß leider noch einige Zeit hier 
aushalten, und das Ende der Revolution abwarten, um ſo 
mehr als es nun nicht mehr ferne zu ſeyn ſcheint, und hoffent⸗ 
lich durch die Unterhandlungen, welche jetzt unverzuͤglich in 
Puente ſtattfinden ſollen, herbeigeführt werden wird. — Santa 
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Anna war nämlich, nachdem die Belagerung von Vera⸗Cruz 
aufgehoben und er durch Truppen ⸗Abtheilungen von feinem 
Verbuͤndeten in Tampico, dem General Moctezuma, verſtaͤrkt 
worden, ausmarſchirt und dem General Calderon, der ſich hie⸗ 
her zuruͤckgezogen hatte, gefolgt. — Er hatte Puente, wo noch 
einige Gouvernements⸗Truppen zur Beſchuͤtzung eines Lazareths 
lagen, umgangen, und ſtand mit einem Male dieſſeits Encero! 
Die beiden Generaͤle, Calderon und Facio, welcher letztere, 
nachdem er als Kriege-Minifter abgedankt, hierher geſandt 
ward, um das Commando zu uͤbernehmen, ruͤckten nun mit 
etwa 1600 Mann (mehr waren nicht disponibel, der Reſt in 
den Lazarethen) Santa Anna entgegen, deſſen Corps uͤbrigens 
auch nicht ſtaͤrker, oder wie wir, mit unſern Begriffen von 
Armeen in Europa ſagen wuͤrden, eben ſo ſchwach war! 
Beide Partheien ſtießen nicht weit von hier auf einander und 
machten Anſtalt zur Schlacht; man erwartete eine entſchei⸗ 
dende, ſtatt deſſen aber ward unterhandelt, und, ohne daß ein 
Schuß fiel, ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Die Gouverne⸗ 
ments⸗Partei hier war daruͤber ſehr entruͤſtet und warf Cal⸗ 
deron und Facio vor, daß ſie ſich von Santa Anna, der 
ſich in einer ſehr mißlichen Lage befunden, haͤtten uͤberliſten 
laſſen u. ſ. w.; wenn man aber bedenkt, daß das, mehrere 
100 Kranke enthaltende, Lazareth in Puente durch Santa 
Anna abgeſchnitten und von allen Lebensmitteln ſo entbloͤßt 
war, daß ſchon wenige Stunden nach Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ein Transport dahin abgefertigt werden mußte, 
daß ferner der wichtige Paß von Puente an Santa Anna 
uͤbergeben und die Demarcations⸗Linie hierher verlegt worden 
iſt, ſo muß man nothgedrungen glauben, daß nicht ſowohl die 
Lage des Generals Santa Anna, als die der Regierungs⸗ 
Truppen eine mißliche geweſen ſeyn muͤſſe! Dem ſei aber wie 
ihm wolle, der Waffenſtillſtand iſt abgeſchloſſen, und es ſollen 


110 


fofort Unterhandlungen in Puente angeknuͤpft werden; von 
Seite Santa Anna's durch ihn ſelbſt und einige ſeiner Ge⸗ 
neräle, und von Seite der Regierung durch den früheren Praͤ⸗ 
ſidenten, Vittoria (den Veteranen der Repulik) und Camacho, 


den Gouverneur des Staats. — Man hofft, daß dem Lande 


Friede daraus entſpringen werde, die Wahl der Regierungs⸗ 
Unterhaͤndler deutet wenigſtens darauf hin, und fo will ich 
denn vor der Hand auch an dieſem Glauben feſthalten und 
Dir in meinem Nächften mehr darüber berichten. — Adieu. 


Jalapa, den 9. Juli 1832. 

Seit ich Dir zuletzt geſchrieben, es war am 26. Juni, 
haben ſich die Ausſichten zum Frieden wieder ſehr getruͤbt! 
In Vera⸗Cruz hat nämlich ein neues “ pronunciamento“ ſtatt 
gefunden, welches die Sache mehr als je verwickelt. Die dor⸗ 
tige heroiſche Garniſon (heroiſch nennen ſich, nach ſpaniſcher 
Sitte, hier alle Garniſonen, Armeecorps, ja Feſtungen und 
Staͤdte, die etwa einmal eine Belagerung ausgehalten haben, 
par excellence,) hat ſich nämlich jetzt zu Gunſten des Praͤ⸗ 
ſidenten Pedraza erklaͤrt; d. h. ſie verlangt, daß derſelbe, 
welcher ſich dermalen im Exil befindet und zu Philadelphia 
aufhält, zuruͤckberufen und, bis zum Ablauf der geſetzlichen Friſt 
ſeiner Praͤſidentur, mithin bis zum April des naͤchſten Jahrs, 
an die Spitze der Regierung geſtellt werden ſoll. — Dies zu 
fordern iſt nunmehr Santa Anna von ſeinen Truppen inſtruirt, 
falls er es nicht, wie wahrſcheinlich, ſelbſt veranlaßt hat, und 
kommt nun jedenfalls zur Conferenz nach Puente mit Propo⸗ 
ſitionen, auf welche das Gouvernement nicht eingehen wird, ja 
nicht eingehen kann, ohne geradezu abzudanken. Was iſt alſo 
nun leider anders zu erwarten, als fortgeſetzte Feindſeligkei⸗ 
ten, deren Ende, bei der Langſamkeit, womit in dieſem Lande 
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alles geſchieht, und die nichts zur Entſcheidung kommen laͤßt, 
gar nicht abzuſehen iſt! Nach meiner Meinung iſt uͤbrigens in 
der jetzigen Propoſition der Vera⸗Cruzaner Partei das einzige 
Mittel zu finden, den gordiſchen Knoten zu zerhauen; denn 
ohne die Dazwiſchenkunft eines Dritten, wie z. B. Pedraza, 
der ein kluger und ge maͤßigter Mann ſeyn ſoll, ſehe ich gar 
nicht ein, wie der Streit zwiſchen den, gleich ſtarken oder 
gleich ſchwachen Chefs, Buſtamante und Santa Anna, ge 
ſchlichtet werden kann! 

General Vittoria iſt mittlerweile von ſeinem Landſitz (im 
Suͤden dieſes Staats) hier angekommen, und will in einigen 
Tagen mit Camacho nach Puente zur Conferenz abgehen; er 
hat geſtern Revue über die hieſigen Gouvernements: Truppen 
gehalten; es waren, von allen Waffengattungen und bei einer 
unmaͤßigen Anzahl von Officieren, 1500 an der Zahl! mit 
Muſik fuͤr eben ſo viele Tanſende, damit es an kriegeriſchem 
Getoͤſe nicht fehle! Und dies iſt die ganze Kraft, welche die 
Regierung auf einem ſo wichtigen Punkte, und in einem ſo 
kritiſchen Momente conzentriren kann, waͤhrend die Republik 
nicht weniger als 11 Diviſions⸗Generale und 18 Brigade⸗ 
Generale beſoldet, und fuͤr das Kriegs⸗Departement uͤberhaupt 
nicht weniger als 16 Millionen Peſos (24 Millionen preußi⸗ 
ſche Thaler) im jährlichen Budget auffuͤhrt!! dies iſt denn 
doch noch aͤrger als chez nous; doch laſſen wir das! Wenn 
nur die Unterhandlung in Puente den Frieden des Landes 
herbeifuͤhrt, ſo will ich mich mit allem Uebrigen ſchon zufrie⸗ 
den geben. Ä 

Mittlerweile ſuche ich mich hier fo gut zu amuſiren wie 
ich kann, und gehe viel ſpazieren. Die beſuchteſte Promenade 
und diejenige, wo man die meiſte beau monde antrifft, iſt 
jetzt der neue Weg nach Cordova, zu welchem, nahe bei der 
Stadt, eine huͤbſche Bruͤcke uͤber einen kleinen Waſſerfall fuͤhrt! 
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Alles mit Geſchmack und kunſtgerecht gelegt. Es iſt erfreus 
lich, zu ſehen, daß, ſelbſt in dieſen unruhigen Zeiten, hier doch 
auch einiges dieſer Art geſchieht; freilich bleibt in der Hinſicht 
noch unendlich viel zu thun uͤbrig, aber es wird auch gewiß 
viel geſchehen, wenn einmal das Land zur Ruhe gekommen iſt. 
Auf dem eben erwaͤhnten Spaziergang kommt man, etwa eine 
Meile von der Stadt, an eine Meierei (nach dem ſpaniſchen 
leche, Milch, lecheria genannt), wo man ſehr gute Milch 
von allen Arten, wie bei uns, bekommen kann, was ich mir, 
bei meiner großen Vorliebe fuͤr dieſes Getraͤnk, denn ſehr zu 
Nutze mache. Es wird hier viel Rindvieh gehalten, und fuͤr 
den Gebrauch der Stadt viel Milch gewonnen; aber die Euter 
der Kuͤhe ſind hier unverhaͤltnißmaͤßig kleiner als in Europa, 
und man ſcheint ſich auf das Melken ſchlecht zu verſtehen, 
denn die Kuͤhe muͤſſen, wie es ſcheint, jedesmal erſt durch das 
Kalb angeſaugt werden, ehe die Milch in Fluß kommt! 

Ein anderer Spaziergang fuͤhrte mich heute an einer 
Natur⸗Scene voruͤber, die ich fruͤher noch nirgends geſehen 
habe, nämlich an einen Spinnen Staaten⸗Bund, “ von 
ungeheurer Groͤße! Das Gewebe dehnte ſich zwiſchen zwei 
Baͤumen aus, und nahm einen Raum von wenigſtens 15 Qua⸗ 
drat⸗Fuß ein! In demſelben hauſ'ten aber mehr als 12 ver⸗ 
ſchiedene Spinnen⸗Republiken, die alle abgeſondert ihr Weſen 
fuͤr ſich zu treiben ſchienen und ihre Graͤnzen gegen einander 
ſo ſcharf bewachten, daß es oft zu heftigen Gefechten zwiſchen 
ihnen kam! Und doch muß das Ganze ein gemeinſchaftliches 
Werk geweſen ſeyn, denn die Baͤume ſtanden weit auseinander. 
und das Netz war dennoch zuſammenhaͤngend! Die Abtheilun⸗ 
gen in dem großen Gewebe waren von ſehr ungleicher Groͤße, 
und die Gattungen der Spinnen eben ſo ſehr von einander 
verſchieden. Ich habe wie geſagt, nie etwas Aehnliches geſe⸗ 
hen. Bei den Abend⸗ Promenaden, die mitunter an den vielen 
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Waſſerſtroͤmungen dieſer Stadt vorbeiführen, an welchen elne 
Menge huͤbſcher und haͤßlicher Waͤſcherinnen im Freien, wie 
hier uͤblich, ihr munteres Gewerbe treiben, werden wir denn 
auch oft durch die wirklich gute Militair⸗Muſik der hier liegen⸗ 
den Armee erfreut, und an Sonn- und Feſttagen, an welchen 
letzteren hier zu Lande kein Mangel iſt, laͤßt ſie ſich auch bei 
der Hochmeſſe in der Cathedrale hoͤren. Dieſe Kirche iſt nun 
zwar weder ſehr ſchoͤn noch reich ausgeſchmuͤckt, hat aber die 
Eigenthuͤmlichkeit, daß ſie, wie faſt ganz Jalapa, an einem 
Huͤgel angebaut iſt, und ſelbſt in ihrem Hauptgange zum Chor 
bergauf geht, ſo daß der am Ende ſtehende Hochaltar dieſe 
Benennung im wahren Sinne des Worts verdient. 

Damit es nun aber an nichts mangele, was Jalapa zur 
Stadt ſtempelt, ſo hat man auch ein Theater hier, was jedoch 
ſo unter aller Critik ſchlecht iſt, daß es darin nur von der 
Erbaͤrmlichkeit der jetzt hier ſpielenden, herumziehenden Bande 
uͤbertroffen wird! Ich ſah geſtern zu meinem Jammer Othello, 
nach Shakespeare bearbeitet, und ein ſogenanntes Ballet, und 
habe daran mehr als genug fuͤr die ganze Zeit meines hieſigen 
Aufenthalts. Das Vergnuͤgen muß man in Jalapa nicht im 
Theater, ſondern in der reizend ſchoͤnen Natur ſeiner Umgebun⸗ 
gen ſuchen! dann und nur dann wird man ſich nicht getaͤuſcht 
finden. Adieu für heute. | 


————f — — 


Jalapa, den 24. Juli 1832. 
Meines Bleibens iſt hier nicht laͤnger, und ich reife mors 
gen nach Mexico zuruͤck. Die Friedens⸗Unterhandlungen in 
Puente ſind leider abgebrochen, und die Feindſeligkeiten haben 
bereits wieder begonnen. Santa Anna aber, anſtatt auf 
hier zu kommen, hat Cordova und Orizaba beſetzt, und will 
| 8 
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von dort aus nach Puebla vordringen, wodurch die Berbin- 
dung zwiſchen hier und Mexico abgeſchnitten waͤre, was mir 
natürlich ſchlecht zuſagen würde; ich eile daher nach der Haupt⸗ 
ſtadt zuruͤck, indem ich nicht zu denen gehoͤre, die daran glau⸗ 
ben, daß Facio, der gen Orizaba aufgebrochen iſt, den Gene⸗ 
ral Santa Anna ſchlagen, fangen und hangen werde! Die 
Herren von der Gouvernements⸗Partei nehmen den Mund 
etwas zu voll, und laſſen ihrem Gegner kein gutes Haar. 
Nach ihnen waͤre der Held, der noch vor wenig Jahren, 
durch ſeine raſche Entſchloſſenheit und die kuͤhnſten Maͤrſche 
durch unwegſame Waͤlder und Gebirge, die Spanier, welche 
unter Baradas in Tampico gelandet waren, beſiegt und ver⸗ 
trieben hatte, und dem dafür unter andern auf dem hieſigen 
Marktplatze eine Ehren⸗Saͤule errichtet ward, die noch 
ſteht! dieſer naͤmliche Santa Anna, ſage ich, waͤre jetzt, nach 
ihnen, ein Poltron, ein unbedeutender Menſch, ohne alles Ge⸗ 
nie und ohne Kenntniſſe!! Mit ſolchen Großſprechereien ge⸗ 
winnt man aber keine Schlachten, und der Anfang der Feind⸗ 
ſeligkeiten iſt denn auch bereits gegen die Regierungs⸗Partei 
ausgefallen; es war zwar nur ein Vorpoſten⸗-Gefecht, indeſſen 
verlor dabei doch der Obriſt Merino, ein geſchickter Ingenieur⸗ 
Officier, mit dem ich noch ehegeſtern fruͤhſtuͤckte, ſein Leben. 
Hieraus kannſt Du denn auch abnehmen, wie nahe von hier 
die Parteien ſich gegenuͤber ſtehen, und daß es Zeit fuͤr mich 
iſt aufzubrechen, wenn ich Mexico noch erreichen will. 

Geſtern ward meine Vermittelung beim Gouverneur auf 
eine unerwartete Weiſe in Anſpruch genommen! Man hielt 
mich naͤmlich fuͤr den preußiſchen Conſul, und brachte daher 
einen Indianer zu mir, der eine ſchriftliche Autoriſation von 
allen Fremden in Vera⸗Cruz bei ſich fuͤhrte, den Moͤrder eines 
unſerer Landsleute auszuforſchen und zur Haft zu bringen, 
wofuͤr ihm eine angemeſſene Belohnung verſprochen war. Die⸗ 
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fer Mann behauptete nun den Deliquenten hier in Jalapa 
ausgefunden zu haben und bat, ich moͤchte deſſen Verhaftung 
bewirken! Dies fand denn auch keine Schwierigkeit, Camacho 
und alle übrige Authoritaͤten bezeigten im Gegentheil die größte 
Bereitwilligkeit, den Thaͤter zur Verantwortung zu ziehen, und 
auf meine Anerkennung der ſchriftlichen Beweisſtuͤcke, welche 
der Indianer vorzeigte, ward die Gefangennehmung des be⸗ 
zeichneten Individuums ſofort verfuͤgt; leider aber wurde das⸗ 
ſelbe nur vorläufig auf die Wache gebracht, um den naͤch⸗ 
ſten Morgen verhoͤrt zu werden. In der Nacht entfloh der 
Mann, und beſtaͤrkte dadurch den Verdacht, daß er wirklich 
der geſuchte Moͤrder geweſen; es iſt daher wohl Schade, daß 
er ſeinen verdienten Lohn nicht davon getragen hat. Mit die⸗ 
ſer Mordthat verhaͤlt es ſich aber folgendermaaßen. Ein Herr 
W., einer unſerer geachtetſten Landsleute in Vera⸗Cruz, deſſen 
Aſſocié gerade auf Reiſen in Nordamerika war, hatte allen 
übrigen Hausgenoſſen Erlaubniß gegeben, in den Pfingſtfeier⸗ 
tagen aufs Land zu gehen und war dergeſtalt ganz allein zu 
Hauſe, wo er grade eine ſtarke Caſſe hatte. Seinem Domeſti⸗ 
ken blieb dies natuͤrlich nicht verborgen, und dieſer, von der 
Begierde nach Geld gereizt, war niedertraͤchtig genug, mit einem 
andern die Verabredung zum Diebſtahl zu treffen. Herr W. kam 
ungluͤcklicher Weiſe dazu, ehe die That vollendet war, und ward 
nun, wahrſcheinlich aus Furcht vor Entdeckung, von dem ent⸗ 
fliehenden Dieb ermordet! Ein politiſcher oder fanatiſcher Grund 
war dabei durchaus nicht vorhanden. So ſchrecklich dieſer Vorfall 
auch iſt, fo laͤßt ſich doch nicht laͤugnen, daß wir Aehnliches 
auch bei uns erlebt haben, und ſchon die allgemeine Entruͤſtung 
uͤber dieſe That liefert den Beweis, daß es auch hier zu Lande 
eine ſeltene iſt. 

Der Staat von Vera⸗ Cruz zeichnet ſich namentlich da⸗ 


durch aus, daß aͤußerſt ſelten Mordthaten und größere Raͤu⸗ 
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bereien in demſelben begangen werden; man erinnert ſich z. B. 
nicht, daß ſo etwas auf dem Wege von hier nach Vera⸗Cruz 
vorgefallen waͤre, was man von dem zwiſchen hier und der 
Hauptſtadt, den ich morgen wieder antreten ſoll, leider nicht 
ſagen kann. Ich hoffe indeſſen, ihn auch diesmal ohne Unfall 
zuruͤckzulegen und Dir bald wieder von Mexico aus ſchreiben 
zu koͤnnen. Lebe wohl. 


—— 


Mexico, den 13. Auguſt 1832. 

Ich bin nun ſeit ein paar Wochen wieder hier, und habe 
die Reiſe von Jalapa hierher ohne Unfall gemacht, kann Dir 
von derſelben aber auch nichts weiter berichten, als etwa, daß 
wir uns in Perote, bei dem warmen Wetter, an koͤſtlicher ge⸗ 
frorner Sane labten, die hier in den Straßen zum Verkauf 
ausgeboten wird, und deshalb ſo allgemein iſt, weil taͤglich 
durch die Indianer viel Eis angebracht wird, welches ſie von 
der Schneekuppe des nahen Orizabas auf ihrem Ruͤcken nach 
der Stadt ſchleppen. Ich muß bei dieſer Gelegenheit doch 
auch einmal des ganz eigenthuͤmlichen Ganges der Indianer, 
oder eingebornen Mexicaner, Erwaͤhnung thun; ſie gehen 
naͤmlich nicht, wie bei uns die Landleute, ſondern laufen ſtets 
in einem kleinen Trabe, der ſie ungemein ſchnell vorwärts 
bringt; der Mann zieht alsdann, halb nackt und barfuß wie 
ſie alle ſind, mit einem langen Stab oder Sprungſtock voran, 
nun folgt das Weib, mit einem Paar, auf dem Ruͤcken und 
nach vorne aufgepackten, eben ſo nackten Kindern, und endlich 
die ſchon herangewachſene liebe Jugend, ſo daß ſtets eine ganze 
Familie beiſammen iſt. Sie tragen dann in Koͤrben auf dem 
Ruͤcken, was ſie zum Verkauf nach der Stadt bringen, betrin⸗ 
ken ſich dort fuͤr einen Theil des geloͤſeten Geldes, und kehren 
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dann, fo gut es in dieſem Zuſtande gehen will, gegen Abend 
wieder nach Hauſe zuruͤck. Dies Schauſpiel ſehen wir denn 
hier in der Hauptſtadt täglich, da der Markt durch die India⸗ 
ner von allen Seiten her reichlich verſorgt wird, wobei ich 
aber zur Steuer der Wahrheit hinzufuͤgen muß, daß die 
Landleute nicht grade alle betrunken wieder abziehen! Immer⸗ 
hin bleiben aber doch dieſe Indianer eine ganz eigene Race 
von Menſchen, die ſich nur ſchwer und langſam, wenn uͤber⸗ 
haupt je, zu dem Grade von Cultur und Erkenutniß, auf 
welchem z. B. unſere Landbewohner ſtehen, werden erheben laſ⸗ 
fen, und ſelbſt der dreihundertjaͤhrigen, fpanifchen Zwing⸗Prie⸗ 
ſter⸗Herrſchaft iſt es nicht gelungen, den Goͤtzendienſt unter 
ihnen ganz zu vertilgen, ja, man mußte ihnen, wie es ſcheint, 
einen Theil ihrer heidniſchen Gebraͤuche laſſen, um ſie nur in 
der Hauptſache zu der katholiſchen Kirche heran zu ziehen. 
Ich ſah davon geſtern ein merkwuͤrdiges Beiſpiel in St. Angel, 
einem kleinen Städtchen unweit hier, wo ein großes Kirchen⸗ 
feſt gefeiert ward, dem ich mit einigen Freunden beiwohnte. 
Die Proceſſion war die groͤßte, die ich hier im Lande geſehen 
habe, aber zwiſchen jedem Heiligen, der, umgeben von katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen, getragen ward, (und es waren deren, von der 
heiligen Mutter Gottes an, bis zum unglaͤubigen Thomas 
herab, in der That nicht wenige) kam ſtets eine Gruppe In⸗ 
dianer, die, mit pferdeartigen Goͤtzenbildern auf dem Kopf, 
einen heidniſchen Tanz, mit faſt unglaublicher Muskelkraft in 
den Beinen, auffuͤhrten, und, mit nach der Erde gerichtetem 
Murmeln und dem Durchſchneiden der Luft mit langen Meſ— 
ſern, dem Vizlipuzli die alten Opfer und Beſchwoͤrungen dar⸗ 
brachten. Die Proceſſion hielt jedesmal ſtille, bis dieſe heids 
niſchen Prieſter mit ihren Ceremonien fertig waren, und doch 
ſtand der ganze Zug unter der Leitung roͤmiſch-katho⸗ 
liſcher Geiſtlichen und ging von einem criſtlichen 


118 

Tempel aus und kehrte dahin zuruͤck!! Wahrlich, ich 
konnte kaum meinen Augen trauen, und weit weniger wunderte 
mich der mir verbuͤrgte Umſtand, daß die Indianer noch immer, 
alljährliche, nächtliche Zuſammenkuͤnfte haben, wo fie, in ſelt⸗ 
ſamer Vermummung, an Orten, die noch kein Europaͤer aus⸗ 
geforſcht hat, ihren alten Goͤtzen opfern ſollen; dort thun ſie 
es aber unter ſich, allein und verſtohlen, und nicht, wie 
hier, unter der Aufſicht und Anleitung einer chriſtlichen 
Geiſtlichkeit. 

Das Feſt in St. Angel ward uͤbrigens mit großem 
Pomp gefeiert, und zeichnete ſich beſonders durch die Menge 
und Pracht ſeiner uͤberaus kuͤnſtlichen Feuerwerke aus, die 
bei der großen Hitze einer tropiſchen Auguſt⸗Sonne am hohen 
Mittag abgebrannt wurden, ſich aber, was Dir faſt unglaub⸗ 
lich erſcheinen wird, dennoch ſehr gut ausnahmen. Ich hatte 
es auch nicht fuͤr moͤglich gehalten, daß die Wirkung eines 
Feuerwerks im Sonnenſchein, eine ſchoͤne ſeyn koͤnnte, dennoch 
habe ich es ſo gefunden! Sie verſtehen ſich aber auch hier ganz 
vortrefflich auf Feuerwerke, und die Indianer bereiten ſie mit 
Kunſt und Präcifion. Uebung macht eben überall den Meiſter, 
und, da kein Kirchenfeſt ohne Feuerwerk und Raketen gefeiert 
wird, und, bei der großen Anzahl von Kirchen und Capellen 
(es ſind deren in der Hauptſtadt allein uͤber 300) faſt kein 
Tag vergeht, wo nicht ſo ein Feſt zu feiern waͤre, ſo iſt es 
kein Wunder, daß die Indianer darin eingeuͤbt ſind. Es ſcheint 
mir, daß die Spanier den Mexicanern die Furcht vor dem, 
ihnen fruͤher ſo verderblichen, Schießpulver dadurch zu beneh⸗ 
men geſucht haben, daß ſie deſſen Gebrauch bei ihren religioͤſen 
Feſten einfuͤhrten, und ſo die Indianer damit vertraut machten. 

Man will behaupten, daß in Mexico weit mehr Pulver bei 
den Kirchenfeſten verbraucht wird, als in allen Militair⸗Uebun⸗ 
gen und Gefechten zuſammengenommen. Ein ſolches Kirchen⸗ 
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feſt kuͤndigt ſich ſchon des Morgens um 4 Uhr mit dem Ab: 
brennen von Raketen und Feuerwerken in den Straßen an, 
und dauert bis am Abend, wo es mit Feuerwerken und Illu⸗ 
minationen endet, waͤhrend im Innern der Kirchen, beim Scheine 
zahlloſer Wachskerzen, Meſſe geleſen wird. Die Tempel ſind 
alsdann von Menſchen aller Claſſen gefüllt, und daß es da; 
bei auch an Taſchendieben nicht fehlt, kann ich Dir leider aus 
Erfahrung verſichern. Ich habe das Gluͤck gehabt, daß mir 
weder in London noch in Paris, je etwas aus den Taſchen ent⸗ 
wendet worden iſt, aber hier habe ich bereits eine Menge ſeid⸗ 
ner Tuͤcher eingebuͤßt, die mir theils in den Kirchen, theils 
auf der Promenade mit unglaublicher Geſchicklichkeit von die⸗ 
ſen gelehrigen Abkoͤmmlingen Montezumas aus der Taſche 
practiſirt worden ſind! Sogar ein Opernglas haben ſie mir 
neulich bei den Auguſtinern aus der Rocktaſche geholt; ich ſah 
es, als ich mich umdrehte, im Halbdunkel des Kirchengangs, 
von einem zum andern fliegen, damit der mir zunaͤchſt ſtehende 
Lépero, den ich gleichſam auf der Tbat ergriff, mit deſtomehr 
Effronterie behaupten konnte, er habe es nicht gethan, und 
man ſolle ihn nur immerhin viſitiren, wan werde nichts finden! 
Allerdings waͤre dies denn auch eine uͤberfluͤſſige Muͤhe gewe⸗ 
ſen; mein Opernglas war fort, und ich ſah es nie wieder. 
Gluͤcklicher in dieſer Hinſicht war vor einigen Tagen ein Freund 
von mir, der, als er von der Promenade zuruͤck kam, ſeinen 
Voltaire, in welchem er geleſen, in die Taſche geſteckt, aber 
kaum die erſte Straße der Stadt zuruͤck gelegt hatte, als er 
gewahrte, daß ihm das Buch geſtohlen war; ſein Weg fuͤhrte 
ihn an der Boutique eines ihm befreundeten Buchhaͤndlers vor⸗ 
bei, bei dem er einſprach und ihm ſein Leid klagte. Es dauerte 
aber nicht lange, ſo kam einer der mehr erwaͤhnten, kupferfar⸗ 
bigen Naturmenſchen und bot ein Buch zum Verkauf an. 
Mein Freund erkannte ſofort ſeine Henriade, und erſtand ſie 
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mit Freuden um den billigen Preis von 2 Reales. Er zog 
dies dem Feſthalten und polizeilichen Verfahren gegen den In⸗ 
dianer vor, und hatte recht, denn er wuͤrde außer dem Zeit⸗ 
verluſte wahrſcheinlich ein Bedeutendes mehr als 2 Reales fuͤr 
Gerichtskoſten haben zahlen muͤſſen, ja vielleicht gar in Strafe 
verfallen ſeyn, daß er den Unſchuldigen angehalten habe, denn 
wahrſcheinlich war es der eigentliche Dieb nicht, der das Buch 
zum Verkauf anbot. 


Da ich oben doch von Feſten geredet habe, ſo will ich 
auch noch eines anderen gedenken, welches wir in dieſen Tagen 
begangen haben. Zwar ſtill und unter uns, weder mit geiſtli⸗ 
chem noch weltlichem Pomp, aber um deſto angenehmer und 
vergnuͤgter; ich meine naͤmlich das Feſt unſeres guten Koͤnigs, 
am 3. Auguſt! Wir luden dazu einen kleinen Kreis von deut⸗ 
ſchen Landsleuten (verſteht ſich den preußiſchen Conſul oben 
an), und ließen den in allen Welttheilen verehrten, gerechten 
und guͤtigen Monarchen hoch leben, unter deſſen weiſer Regie⸗ 
rung ſich 12 Millionen Deutſcher, in dieſer bewegten Zeit, eis 
ner faſt beiſpielloſen, glücklichen Ruhe, Zufriedenheit und bürs 
gerlichen Freiheit erfreuen. 


Welch ein Gegenſatz zu dem Zuſtande der Dinge in die⸗ 
ſem gelobten Lande, wo ſich Religions- und Buͤrgerkrieg täglich 
mehr verbreitet! Das braucht Dich jedoch, in Bezug auf mich, 
weiter nicht zu beunruhigen, denn ſo etwas laͤuft hier alles 
weit ruhiger ab, als bei uns, indem der Charakter des Volks 
im Allgemeinen ein milder und phlegmatiſcher iſt. Die wich⸗ 
tigſten Ereigniſſe gehen ganz ruhig an uns voruͤber, und die 
Paseos, torros (Stiergefechte) und Theater werden, nach wie 
vor, beſucht! Auf die Geſchaͤfte aber hat es einen gar uͤblen 
Einfluß und ich haͤtte es, in der nn mit meiner Reife 
nicht leicht ſchlechter treffen können. 
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In meinem Nächten will ich Dir wieder einmal die, lei⸗ 
der zur Tagesordnung gehoͤrige, Politik recapituliren; für beute 
muß ich N Ich umarme Dich. 


Mexico, den 30. Auguſt 1832. 

Ich verſprach Dir in meinem Letzten einen Bericht uͤber 
die jetzige politiſche Lage dieſes Landes, und will Dir heute 
um ſo mehr Wort halten, als in der letzten Zeit doch gar 
manches vorgefallen iſt, was uns einer Entſcheidung naͤher 
bringen muß, und was in den magern Correſpondenz⸗Artikeln, 
welche die deutſchen Zeitungen uͤber Mexico enthalten, doch nur 
ſehr unvollſtaͤndig ſeyn dürfte. a 

Ehe ich aber zur Politik uͤbergehe, muß ich Dir ein paar 
Worte uͤber einen Gegenſtand ſagen, der Dich hoffentlich noch 
mehr intereſſirt, nämlich über mein Befinden; und da freut es 
mich denn, Dir wiederholt die Verſicherung geben zu koͤnnen, 
daß es fortwaͤhrend ein gutes und erwuͤnſchtes iſt. Wein Fuß 
iſt ſo viel beſſer, daß ich beinahe die Erinnerung an den Un⸗ 
fall verloren habe, und, ſtatt der heißen Baͤder, jetzt nur 
noch die warmen gebrauche, deren man hier in der Stadt, 
in zweckmaͤßigen und reinlichen Anſtalten, ſehr gute hat. Bei 
dem letzten heißen Bade, welches ich in Penon nahm, hatte ich 
uͤbrigens keinen kleinen Schreck, durch den folgenden Vorfall 
mit unſerm guten, 81 jährigen Freund S. — Dieſer, noch im⸗ 
mer kraͤftige und lebendige, Greis beſtand darauf, mich in's 
Bad zu begleiten, und fand ſich in demſelben, trotz der 42° 
Reaumur Hitze, ſo behaglich, daß er eine Cigarre dabei anzuͤn⸗ 
dete und noch in dem Bade ſitzen blieb, als ich ſchon heraus, 
und auf der hoͤlzernen Ruhe⸗Bank halb eingeſchlummert war. 
Nach einiger Zeit hoͤrte ich aber ein ſeltſames Geraͤuſch, ein 
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Sprudeln in dem Waſſer mit dem Munde u. |. w.; erſchrocken 
ſprang ich auf, und — denke Dir mein Entſetzen — ſah den 
alten Mann, den Kopf unter dem Waſſer und nur noch mit 
der Oberfläche des Ruͤckens ſich nach oben draͤngend. Er 
mußte im Bade eingeſchlafen und umgefallen ſeyn. Zum Gluͤck 
war mein Bedienter im Nebenzimmer, mit deſſen Huͤlfe es denn 
gelang, den alten Herrn aus dem Waſſer zu ziehen, auf die 
Bank zu legen, und ihn in's Leben zuruͤckzurufen; er ſchien 
aber ſehr ſchwach und konnte nicht ſprechen; ich ließ ihn nun 
reiben und auf alle Weiſe erwaͤrmen, warf mich ſelbſt aber in 
die Kleider und fuhr pleine carriere nach der Stadt, um den 
Arzt zu holen. Gluͤcklicherweiſe fand ich denſelben zu Hauſe, 
und eilte mit ihm zuruͤck, in großem Zweifel, ob wir den Alten 
noch am Leben finden wuͤrden. Aber wir hatten uns in der 
Lebenskraft dieſes merkwuͤrdigen Greiſes geirrt; wir fanden 
ihn, völlig angekleidet, mit einem Glaſe Madeira in der Hand, 
uns bewillkommend und verſichernd, daß ihm gar nichts fehle, 
als etwa ein gutes Fruͤhſtuͤck! Und er befindet ſich auch heute 
noch vollkommen wohl! Wo iſt aber, frage ich nun, der zweite 
80 jaͤhrige Greis, der, gute 10 Minuten in heißem Waſſer ge⸗ 
fotten, mit dem Leben davon kommt? — Ich mögte wenigſtens 
an mir die Probe nicht machen, trotz dem daß ich noch keine 
80 zaͤhle. . 

Nun aber auch zur Politik! — Wie ich Dir neulich ſchon 
ſagte, ſo greift die Revolution immer mehr um ſich. Acapulco 
und der ganze Suͤden haben ſich nun auch gegen die Regierung 
pronuncirt, und der bekannte Alvarez iſt mit 600 Mann in 
jenem Hafen eingeruͤckt, und hat die Gouvernements⸗Beſatzung 
daraus vertrieben. Auch Saltilla in Texas hat ſich pronuncirt; 
nach dem St. Louis Potofi, gedrängt durch Moctezuma und 
den Staat von Zaccatecas, ein Gleiches thun mußte; derge⸗ 
ſtalt, daß das dermalige Gouvernement ſich bald auf die Foͤde⸗ 
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rativ⸗Stadt eingeengt ſehen wird. Alle pronunciamentos 
werden uͤbrigens jetzt zu Gunſten Pedrazas gemacht, den man 
von allen Seiten zuruͤck wuͤnſcht. Santa Anna hat ihm von 
Vera⸗Cruz aus eine Einladung und ein Schiff zu ſeiner Dis⸗ 
poſition geſandt, da er aber erklaͤrte, auf den Ruf eines ein⸗ 
zelnen Generals nicht kommen zu wollen, ſo hat ihm nunmehr 
der Staat von Zaccatecas eine zweite Einladung, durch eine 
Deputation von Tampico aus, zugefertigt. Ich kann nicht 
umhin, zu wuͤnſchen, daß er dem Rufe Folge leiſten und kom⸗ 
men moͤge, indem ich in ihm den einzigen Mann erblicke, der 
den Vermittler machen kann. Ohne einen ſolchen wird die 
Lage der Dinge jeden Tag verwickelter werden, und eine völlige 
Anarchie die unausbleibliche Folge ſeyn. 

Seit General Te ran, der geſchickteſte und zuverlaͤſſigſte 
Feldherr, welchen die Regierung im Norden der Republik hatte, 
ſich (aus Privat⸗Motiven heißt es) das Leben genommen hat, 
iſt das Gouvernements⸗Heer bei St. Louis⸗Potoſi, durch Moc⸗ 
tezuma geſchlagen, und die Stadt beſetzt worden. Dieſes Vor⸗ 
ruͤcken der Revolutions⸗Partei auf hier, hat dergeſtalt auf 
Buſtamante eingewirkt, daß er ſich entſchloß, das Comando 
ſelbſt zu uͤbernehmen, und, mit einer fuͤr dieſes Land bedeuten⸗ 
den Macht von 3 bis 4000 Mann, Moctezuma entgegen zu 
gehen. Es bedurfte dazu der Erlaubniß des Congreſſes, ſie 
ward ihm ertheilt, und er ſteht nun bereits mit mehreren 1000 
Mann bei Gueretaro, wo er Verſtaͤrkungen an ſich ziehen und 
dann den Inſurgenten eine Schlacht liefern will. 

Er wuͤrde, nach meiner Anſicht, beſſer gethan haben, das 
Corps von Facio zu verſtaͤrken und Santa Anna anzugreifen, 
denn fo lange dieſer nicht beſiegt iſt, kann die Revolution 
nicht als beendigt betrachtet werden. Da Buſtamante ein guter 
Soldat iſt, ſo waͤre es ihm vielleicht gelungen Santa Anna 
zu uͤberwinden, was Facio nie zu Wege bringen wird. Dieſer 
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ſteht noch immer, bei Orizaba, dem Revolutions⸗Chef 
gegenuͤber, ohne, wie es ſcheint, den Muth zu haben ihn 
anzugreifen. | 

In Folge des Ausmarſches von Buſtamante (der, vor 
Niederlegung feiner Vice⸗Praͤſidentur in Eile, wahrſcheinlich 
um ſich Freunde und Anhaͤnger in der Armee zu machen, 12 
Obriſte zu Generalen ernannte), mußte natuͤrlich ein Interims⸗ 
Praͤſident ernannt werden; die Wahl des Congreſſes fiel auf 
den General Musgquiz, den Gouverneur des Staats von 
Mexico, und dieſer hat bereits den Eid geleiſtet, und ſeine 
Functionen als Praͤſident der Republik angetreten. Daß es 
dabei, nach hieſiger Sitte, an militairiſchen Feierlichkeiten, wie 
z. B. Parade⸗Marſch vom Pallaſt nach der Cathedrale, unter 
Gewehrfeuer und Kanonendonner, Eroͤffnung der Kammern u. 
dgl. m., nicht fehlte, iſt ſelbſtverſtanden; dergleichen faͤllt aber 
hier jo haufig vor, daß man alles Intereſſe daran verliert. 
Musquiz hat nun neue Miniſter ernannt, und dieſe verſuchen 
mit Santa Anna Friedens-Unterhandlungen anzuknuͤpfen; bis 
jetzt iſt aber noch kein Erfolg ſichtbar, und wir werden uns 
noch laͤngere Zeit in Geduld faſſen muͤſſen, die um ſo mehr 
Noth thut, als das Gouvernement, in ſeinen großen Geldver⸗ 
legenheiten, das auswärtige Commerzium beſtaͤndig für neue 
Anleihen in Anſpruch nimmt, und auf der andern Seite dennoch 
die Fremden, durch Chicanen aller Art, gleichſam mit Fuͤßen tritt. 

Moͤgte ich Dir doch bald das Ende dieſer Qualen zu 
berichten haben. Lebe wohl. 


—— . nn on — nen 


Mexico, den 17. September 1832. 
Seit meinem Letzten vom 30. Auguſt hat ſich in der poli⸗ 
tiſchen Lage des Landes nichts Bemerkenswerthes zugetragen, 
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es iſt vielmehr ein peinlicher Stillſtand eingetreten, der um fo 
mehr mit der Stille vor dem Sturm verglichen werden kann, 
als der Sturm gewiß nicht ausbleiben wird. Mittlerweile 
macht man hier gute Miene zum boͤſen Spiel, und laͤßt ſich 
durch die mißliche und precaire Lage des jetzigen Gouverne⸗ 
ments nicht abhalten, die Feſte zu feiern, welche im Kalender 
ſtehen! und dahin gehoͤrt denn natuͤrlich der geſtrige Tag vor 
allen andern, als der Jahrestag der Unabhaͤngigkeit von Mexico 
(el aniversario de la independencia Mexicana!). Schon 
am Abend vorher ward, bei Fackelſchein, auf der Plaza, vor 
dem National⸗Pallaſte, Muſik gemacht, und manches ſchoͤne 
Stuͤck aus dem Freiſchuͤtz, dem Don Juan und andern deut⸗ 
ſchen Opern, ſehr gut ausgefuͤhrt, wie ich Dir denn ſchon fruͤ⸗ 
her bemerkt zu haben glaube, daß einige der hieſigen Regimen⸗ 
ter, namentlich die Artilleriſten, eine ſehr ſchoͤne und gut ein⸗ 
geſpielte Muſik⸗Bande beſitzen.) Geſtern nun, als am 16., 
wurden wir um 4 Uhr Morgens mit 50 Kanonenſchuͤſſen ge⸗ 
weckt, und alle Glocken, deren bei den hunderten von Kirchen, 
welche Mexico zählt, nicht wenige find, wurden Z Stunde ges 
laͤutet. Um 9 Uhr ging der Praͤſident mit feinen Miniftern 
und den Volks⸗Repraͤſentanten durch Militair⸗Spalire von 
dem Pallaſt nach der Cathedrale, um Meſſe zu hoͤren, und 
ward auf dem Hin- und Herzuge mit Kanonendonner, Gewehr⸗ 
feuer und tuͤrkiſcher Muſik begruͤßt. Hierauf war Lever bei 
dem Praͤſidenten im Pallaſt, und dieſem Ceremoniel folgte ein 


») Dadurch, daß die deutſche Muſik hier ſehr beliebt, die deutſche 
Sprache aber faſt gar nicht gekannt iſt, finden oft große Miß⸗ 
griffe in der Anwendung einzelner Melodien ſtatt. So ſpielte 
man unter anderen kürzlich in einer Kirche, zum Ausgang des 
Gottesdienſtes, mit großem Pathos, den bei uns ſo bekannten 
Gaſſenhauer: Es ritten drei Schneider zum Thore hinaus“ 
und jedermann ſchien ſich daran zu erbauen. 
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Zug von der Magiſtratur und den Civil⸗Behoͤrden aus dem 
Pallaſt nach dem Univerſitaͤts⸗Gebaͤnde, woſelbſt der frühere 
Juſtiz⸗Miniſter, Don Joſé Dominguez, eine gehaltvolle Rede 
bielt über den Urſprung und den Gang der Revolution, wel⸗ 
cher Mexico ſeine Unabhaͤngigkeit verdankt. 

Der Saal war zwar fuͤr die zahlreiche Verſammlung der 
Zuhoͤrer kaum groß genug, fuͤr ſeinen eigentlichen Zweck aber 
doch ſehr gut eingerichtet und paſſend decorirt. Das Gebaͤude 
enthält mehrere Lehr⸗Saͤle und auch ein Muſeum, worin zwar 
manche Seltenheiten aufbewahrt ſind, jedoch nichts, was nicht 
auch in den zahlreichen Muſeen in Europa zu finden waͤre, wes⸗ 
halb denn jede Beſchreibung von mir nur uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde. 

Das Bemerkenswertheſte in dieſem Univerſitaͤts⸗Gebaͤude 
iſt die, in dem geraͤumigen Hofe aufgeſtellte, in der That 
coloſſale Statue von Carl dem Fuͤnften zu Pferde, in 
Bronze, hier in Mexico Cverfteht ſich von ſpaniſchen Kuͤnſtlern 
in fruͤherer Zeit) ſehr kunſtreich und gelungen ausgefuͤhrt. 
Ferner ſieht man hier viele große Goͤtzenbilder der Ureinwoh⸗ 
ner von Mexico, deren mitunter noch ganz / gut erhaltene For⸗ 
men, an Haͤßlichkeit und Scheußlichkeit, den egyptiſchen nicht 
nachſtehen! und auch einen der Opferſteine, auf welchen die 
Prieſter der Asteken ihren Goͤtzen Menſchen opferten.) Nun 


*) Von den kleinen Götzenbildern, (nemlich aus Stein verfertigte 
kleine Köpfe und Figuren, welche die Asteken wahrſcheinlich in 
ihren Hütten und Wohnungen zur Verehrung aufſtellten) wer⸗ 
den in Mexico noch immer ſehr viele ausgegraben, und von 
den nach der Stadt kommenden Indianern zum Verkauf aus⸗ 
geboten. Einer unſerer Landsleute, Herr Carl Ühde, ein ſehr 
intereſſanter und wohlunterrichteter Mann, hat eine fo große, 
mit Obſidian⸗Gegenſtänden aller Art vervollſtändigte Samm⸗ 
lung mexicaniſcher Antiquitäten, daß ſich ihr wohl nicht leicht 
eine andere an die Seite ſtellen dürfte. Er wird bei ſeiner 
nahen Rückkehr in's Vaterland irgend ein Muſeum damit 


x 


127 


find wir aber auch mit den Raritäten des Univerſitaͤts⸗Gebaͤu⸗ 
des fertig, und ich kehre zum Feſt der Unabhaͤngigkeit zuruͤck, 
fuͤr deſſen fernere Feier große Praͤparationen zu Feuerwerken 
und Illuminationen am Abend getroffen waren. Dieſe wurden 
leider durch einen jener heftigen Regenguͤſſe, welche hier oft in 
einer Stunde alle Straßen unter Waſſer ſetzen, unterbrochen 
und vereitelt; das Gewitter ward zum heftigſten Hagelſturme, 
den ich hier noch erlebt habe, er war von fortwaͤhrend rollen⸗ 
dem Donner und Blitz begleitet, und erwiſchte mich auf der 
Promenade am Nachmittag, ſo daß ich, durchnaͤßt bis auf die 
Haut, nach Hauſe kam! Ich ließ mich aber dadurch nicht ab⸗ 
halten, des Abends, wie ich mir vorgenommen, in das Theater 
zu gehen, um die auch dort veranſtalteten Feſtlichkeiten zu 
ſehen. Ich kleidete mich um und ließ mich, da kein Wagen zu 
haben war, wie hier bei ſolchen Gelegenheiten uͤblich iſt, auf 


bereichern, und, da er ſeine Nachforſchungen wiſſenſchaftlich 
betrieben hat, ſolche hiſtoriſche Nachweiſe über den Gegenſtand 
geben können, wie wir deren noch keine beſitzen. 

Herr Uhde verſichert mich übrigens, daß bei den jetzigen 
Einkäufen die größte Vorſicht vonnöthen ſei, um nicht betros 
gen zu werden, und neue, jetzt verfertigte Gegenſtände ſtatt 
der wirklichen antiquen zu erhalten. Die Indianer beſchäfti⸗ 
gen ſich nemlich damit, ſeitdem ſie bemerkt haben, daß man ſol⸗ 
che Dinge ſucht und aufkauft, ſie nachzumachen und zu ver⸗ 
graben, dann aber aus der Erde wieder hervor zu holen, und 
ſie als eben aufgefundene Alterthümer auszubieten. 

Bei dieſer Nachahmung mogen die jetzigen Mexicaner, bei 
den beſſern und vollkommnern Werkzeugen der Gegenwart 
leichtes Spiel im Vergleich zu ihren Vorfahren, den Asteken, 
haben! Sodann kommt ihnen dabei das, der ganzen Nation 
innewohnende, Nachbildungs-Talent zu ſtatten; die Mericaner 
beſitzen dies in hohem Grade, und haben unter anderm auch 
eine große Geſchicklichkeit in der Anfertigung von Wachsfiguren, 
und Gruppirungen, worin fie alle Claſſen und Beſchaͤftigun⸗ 
gen des Volkes maleriſch und hoͤchſt correct en miniature 
darzuſtellen verſtehen. 
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dem Ruͤcken eines Indianers hin⸗ und zuruͤck tragen, hätte 
aber, was den davon gehabten Genuß betrifft, eben ſo gut zu 
Hauſe bleiben koͤnnen, indem mich das, aus Schauſpiel, Oper 
und Ballet zuſammengeſtoppelte Gelegenheitsſtuͤck in keiner Hin⸗ 
ſicht befriedigte. 

Da ich Dir dieſe detaillirte Beſchreibung zum Theil mit 
um des juͤngern Theils der Familie willen gegeben habe, ſo 
füge ich, pro beneficio deſſelben, auch noch einige Worte als 
Beitrag zur neueſten Geſchichte Mexico's bei ö und ſchließe da⸗ 
mit meine heutige Depeſche. 
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Einiges 
a us 
der neueren Geſchichte von Mexico 


bei Gelegenheit des Feſtes der Unabhaͤngigkeit 
am 16ten September 1832. 


— — — 


Bekanntlich wurde Mexico erſt im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts von den Spaniern entdeckt und erobert. Der Grad 
der Civiliſation, worin Hernandez Cortez das Land gefunden, 
wird ſehr verſchiedentlich dargeſtellt, meiſtens aber uͤberſchaͤtzt, 
denn ſelbſt Clavigero, der, obwohl in Mexico geboren, dahin 
gelangt war, eine hohe geiſtliche Stelle in Rom zu bekleiden, 
und dort eine Geſchichte ſeines Landes ſchrieb, konnte, trotz 
allen Bemuͤhungen, etwas zu Gunſten der Ureinwohner von 
Mexico zu ſagen, kein Bild von ihnen entwerfen, das ſie hoͤher 
geſtellt haͤtte als halbciviliſirte Horden, die in einigen Dingen 
zu einem gewiſſen Grade von Kunſtfertigkeit gelangt waren. 
Was aber ſpaͤtere Schriftſteller uns daruͤber berichtet haben, 
iſt eine durchaus unzuverlaͤſſige Kunde; denn, da die Urein- 
wohner ſelbſt keine Schriftſprache hatten, ſo beruht Alles, was 
man von ihnen weiß, auf den Ueberlieferungen der erſten Er; 
oberer, die begreiflicherweiſe ihren eigenen Ruhm zu erhoͤhen 
ſuchten, indem ſie die von ihnen uͤberwundenen Nationen in 
ihren Darſtellungen auf eine Stufe der Bildung und Macht 
erhoben, welche ſie in der Wirklichkeit bei weitem nicht erreicht 
hatten. Es iſt daher auch gewiß von eben ſo wenig practi⸗ 
ſchem Werth für die heutige Welt, der Geſchichte Mexico's vor 
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der Eroberung durch die Spanier nachzuforſchen, als es ſeyn 
wuͤrde, die der vereinigten Staaten von Nordamerika hoͤher 
hinauf zu führen, als bis zur Coloniſirung durch die Englaͤn⸗ 
der und Franzoſen. 

Nachdem nun aber die Spanier in den Jahren 1500 bis 
1525, unter dem beruͤhmten Hernandez Cortez, Mexico erobert, 
und die vorgefundenen Einwohner, (welche man jetzt mit dem 
allgemeinen Namen Indianer bezeichnet, die aber damals aus 
mehreren Nationen, wie z. B. Asteken, Otemiten, Chinchimiken 
u. ſ. w. beſtanden) mit der Geringſchaͤtzung und Grauſamkeit 
behandelt hatten, welche in dem Geiſt jener Zeit und jenes 
Volkes lagen, begingen ſie den großen politiſchen Fehler, ſelbſt 
die Abkoͤmmlinge ihrer eignen Landsleute, wenn ſie in dem von 
ihnen eroberten und unterjochten Lande geboren waren, als 
nicht ebenbuͤrtig zu betrachten, und ſie, gleich den Indianern, 
von allen Aemtern und Wuͤrden der Regierung auszuſchließen, 
fuͤr deren Beſetzung ſie immer wieder neue Einwanderung von 
Spanien veranlaßten, ohne zu bedenken, daß ſie gerade dadurch 
die Maſſe der eingebornen Abkoͤmmlinge der Europaͤer (die 
man Creolen nannte und nennt) vermehrten. 

Jahrhunderte lang gelang es Spanien, dieſes verderbliche, 
die Menſchenwuͤrde der transatlantiſchen Bevoͤlkerung verletzende 
Colonial⸗Syſtem in Mexico aufrecht zu erhalten; aber die 
Aufklärung Aber die unvertilgbaren Rechte des Menſchen und 
Buͤrgers ſchritt, trotz Prieſterherrſchaft und Cenſurzwang, wenn 
auch langſam, doch ſtets vorwaͤrts, und die Unzufriedenheit 
uͤber die Ausſchließung von der Theilnahme an einer Admini⸗ 
ſtration, die uͤber ihr eigenes Wohl und Wehe zu entſcheiden 
hatte, ſtieg bei den Creolen mit jedem Jahre. Als nun aber 
gar in den Jahren 1809 und 1810, waͤhrend das Mutterland 
von den Franzoſen beſetzt, und der Koͤnig in Gefangenſchaft 
gerathen war, die in Cadiz niedergeſetzte Central⸗Junta die 
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peeuniäre Mithilfe Mexico's in Anſpruch nahm, und dennoch 
das verhaßte Ausſchließungs⸗Syſtem aufrecht erhalten und die 
Eingebornen als den Europaͤern untergeordnete Coloniſten 
behandeln wollte; da brach der Damm durch, und der Retter 
erſchien! Am 16. September 1810 erklaͤrte naͤmlich ein Predi⸗ 
ger, Namens Hidalgo, in dem kleinen Orte Dolores: “daß 
der mericaniſchen Nation (fo nannten ſich nun zum erften 
Male alle Eingeborne ohne Unterſchied des Urſprungs) 
nichts anderes übrig bleibe, als: die Fremden (los estran- 
geros, mit welchem Namen man von nun an die Alt- Spanier 
bezeichnete), welche ihr die Theilnahme an den heiligſten Urrech⸗ 
ten des Menſchen und des Buͤrgers ſo hartnaͤckig verweigerten, 
mit Gewalt und mit den Waffen in der Hand zu vertreiben! 

Es bedurfte nur eines ſolchen Ausſpruchs, an irgend einem 
Punkte, um das uͤberall unter der Aſche glimmende Feuer zur 
hochauflodernden Flamme anzufachen! Ganz Mexico ſtand ge— 
gen die Spanier auf! Da dieſe aber ſehr zahlreich waren, alle 
Mittel des Angriffs und der Vertheidigung ausſchließlich in 
ihren Händen hatten, durch dreihundertjaͤhrigen Beſitz der Ver: 
waltung des ganzen Landes uͤberall einen großen Einfluß aus⸗ 
uͤbten und eine gut disciplinirte Armee befehligten, ſo laͤßt es 
ſich begreifen, daß der Kampf um Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
für die Mericaner kein leichter ward! In der That koſtete er 
ſie Jahre von Anſtrengung, Kampf und Entbehrung aller Art, 
und Stroͤme von Blut mußten fließen, ehe es gelang die Spa⸗ 
nier ganz aus Amerika zu vertreiben. Doch dem feſten Willen 
von 7 Millionen Menſchen kann keine irdiſche Macht wider⸗ 
ſtehen. Die Mexicaner ſiegten, und traten aus dem Kampfe 
als eine freie unabhaͤngige Nation hervor! Am 6. November 
1813 ward, zu Chilpantzingo, von dem Congreß von Anahuac, 
wie er ſich damals nannte, die Unabhaͤngigkeits-Acte unter: 
zeichnet; es dauerte jedoch noch ſieben Jahre, bis die Spanier 
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ganz aus dem Lande vertrieben waren, und Merico fich als 
völlig befreit betrachten konnte. 

Es fehlt in dieſem großen Ereigniſſe nicht an Beiſpielen 
der aufopferndſten Hingebung und des erhabenſten Edelmuths, 
nicht an Charakterzuͤgen, welche ſich den ſchoͤnſten, die uns die 
Geſchichte aufbewahrt hat, an die Seite ſtellen koͤnnen, und 
welche der Wiedergeburt Mexico's in ſpaͤteren Zeiten einen 
Glanz verleihen werden, den ihr die, noch immer nicht ganz 
niedergekaͤmpften Leidenſchaften jetzt noch verſagen! Was kann 
3. B. erhabener ſeyn, was von mehr Seelengroͤße und patrioti⸗ 
ſcher Hingebung zeugen, als das Benehmen eines Bravo oder die 
Geſchichte eines Vittoria? Beide waren Inſurgenten-Chefs, 
wie man ſie in der Revolution nannte, oder Generale, wie ſie 
jetzt richtiger heißen. Bravo, ein Mann von guter Familie, 
deſſen Vater und Bruͤder gleichfalls bewaffnete Corps befehlig⸗ 
ten, war in ſeinen Unternehmungen gegen die Spanier ſehr 
gluͤcklich, und hatte ihnen gerade 300 Gefangene abgenommen, 
als er erfuhr, daß ſein Vater, an einem andern Punkte, den 
Feinden in die Hände gefallen ſei, und von dieſen als ein ſo⸗ 
genannter Rebell hingerichtet werden ſollte. Er ſandte ſchleu⸗ 
nigſt einen Boten an den ſpaniſchen General, und ließ ihm die 
300 Gefangenen als Loͤſegeld fuͤr ſeinen Vater bieten, doch mit 
der Drohung, daß im Weigerungsfall die ſe daſſelbe Schickſal 
zu erwarten haͤtten, welches man ſeinem Vater bereite. Statt 
aller Antwort ließ der Spanier Bravo's Vater, in Gegen⸗ 
wart des Boten, erſchie ßen! Als der Sohn dies erfuhr, ſchloß 
er ſich mehrere Stunden lang ein, um ſeinem Schmerze durch 
Thraͤnen Luft zu machen. Nach dieſem Tribut kindlicher Liebe 
aber befahl er: man ſolle die gefangenen 300 Spanier ſofort 
in Freiheit ſetzen, damit er der Verſuchung, eine blutige 
Rache zu nehmen, nicht laͤnger ausgeſetzt bleibe!! — Der an⸗ 
dere Held jener Zeit, Vittoria, war einer der erſten, welche 
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beim Ausbruch der Revolution die Waffen gegen die Spanier 
ergriffen, und ſie hatten keinen bitterern Feind, als ihn; er 
fuͤhrte im Staat von Vera⸗Cruz, ſeiner eigenthuͤmlichen Hei⸗ 
math, einen Guerilla⸗Krieg gegen ſie, der ihnen nirgends 
Ruhe ließ und uͤberall den groͤßten Schaden zufuͤgte. Als 
nun, waͤhrend einiger Zeit, die Spanier in dieſer Gegend wie⸗ 
der die Oberhand gewannen, ward Vittoria von aller Amneſtie 
ausgeſchloſſen, und mit ſolcher Erbitterung verfolgt, daß er 
nirgends mehr ſicher war, und ſich zuletzt in die Urwaͤlder des 
Orizaba-Gebirges flüchten mußte; wo man denn alle Spur 
von ihm verlor, und wo er zwei Jahre lang herumirrte, ohne 
mit einem menſchlichen Weſen in Beruͤhrung zu kommen!! Er 
lebte von den Fruͤchten des Waldes, und war, nach ſeiner 
eigenen Ausſage, oft ſo entkraͤftet, daß er nicht hoffen durfte, 
ſein Leben laͤnger friſten zu koͤnnen. Eines Tages insbeſondere 
glaubte er ſeinem Ende nahe zu ſeyn, und legte ſich hin, um 
zu ſterben; da ereignete ſichs, daß einer jener Voͤgel (Zapalole), 
welche ſich vom Aas naͤhren, auf ſeine Bruſt flog und nach 
dem Munde hackte; ein Schauder ergriff ihn, er ſammelte die 
letzten Kraͤfte, ſchnappte nach dem Vogel, riß ihm den Kopf 
mit den Zaͤhnen ab, und ſog ihm das Blut aus, wodurch er 
ſich, wunderbar genug, hinlaͤnglich geſtaͤrkt fuͤhlte, ſeine Wan⸗ 
derungen aufs Neue zu beginnen. 

Selbſt die Indianer, welche Vittoria, der muͤtterlicher 
Seits von indianiſcher Herkunft iſt, wie ihren Schutzpatron 
verehrten, und ihn haͤufig, mit Gefahr ihres Lebens und Eigen⸗ 
thums, beherbergten (denn die Spanier vertilgten jeden Flecken, 
wo ſie die Spuren ihres Todfeindes fanden), ſelbſt dieſe, ſage 
ich, hatten jetzt alle Kunde von ihm verloren! Als nun aber, 
durch den Sieg Iturbide's uͤber die Reſte der ſpaniſchen 
Macht, Mexico wieder freier athmete, erinnerten ſich einige 
Indianer, die bei Vittoria treu bis zuletzt ausgehalten, daß er 
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ihnen beim Abſchiede an der Graͤnze des Urwaldes gefagt habe: 
ſie moͤgten ihn dort aufſuchen, wenn wieder einmal eine Zeit 
kaͤme, wo ſeine Dienſte dem Vaterlande nutzen koͤnnten! Lebe 
er dann noch, ſo wollte er ihnen wieder zur Seite ſtehen und mit 
ihnen gegen den gemeinſamen Feind fechten; waͤre er aber geſtor⸗ 
ben und ſie faͤnden ſeinen Leichnam, ſo moͤgten ſie dieſen zur Erde 
beſtatten. Bei ſolchen Erinnerungen, war es kein Wunder, daß 
nunmehr die ganze Bevoͤlkerung jener Gegend aufbrach, um den 
geliebten Kriegsgefaͤhrten und Fuͤhrer aufzuſuchen; doch alles 
ſchien vergebens, keine Spur war zu finden, und ſchon wollte 
man die Hoffnung aufgeben, als einer der Eingebornen einen 
Fußſtapfen entdeckte, den er ſogleich fuͤr den des Generals er⸗ 


kannte. Er kam auf den gluͤcklichen Gedanken, an dieſe Stelle 


etwas Brod und andere Lebensmittel an einen Baum zu haͤn⸗ 
gen,“ denn, dachte oder fagte er, “koͤmmt Vittoria noch eins 
mal hieher und findet dieſe Zeichen des Friedens, ſo weiß er, 
daß ihn ſeine Freunde ſuchen, und er wird wiederkehren zu 
feinen Landsleuten!“ Als nun dieſer wackere Burſche nach zwei 
Tagen wieder dahin kam, und die Lebensmittel nicht mehr fand, 
glaubte er ſeiner Sache gewiß zu ſeyn. Vittoria mußte da⸗ 
geweſen ſeyn und die ſtumme Sprache der Freunde verſtanden 
haben, er mußte alſo auch wiederkehren. Der Indianer verließ 
nun die Stelle nicht mehr, ſondern harrte auf den Erſehnten, 
und ſiehe da, — es dauerte keinen Tag, ſo erſchien er wirk⸗ 
lich; aber, großer Gott! in welcher Geſtalt! Einem Menſchen 
nicht mehr aͤhnlich, und ſo abſchreckend in ſeinem Aeußern, daß 
der gute Indianer, aus Furcht vor dieſer, ihm unbekannten, 
gräßlichen Erſcheinung, floh, und nur mit Mühe von Vittoria 
eingeholt, und durch deſſen Stimme und Zureden von der 
Wirklichkeit, daß er es ſei, uͤberzeugt werden konnte! Er ward 
nun im Triumph zuruͤckgefuͤhrt zu den Seinen, und ein Jubel 
verbreitete ſich uͤber ganz Mexico, als es hieß: der todt ge⸗ 
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glaubte Vittoria ſei noch am Leben und wiedergefunden! — 
Iturbide, damals am Ruder, wollte ihn an ſeinen Hof 
ziehen, aber er hatte ſich in ihm geirrt. Der alte Freiheits⸗ 
Maͤrtyrer wollte nicht bloß ein Joch mit dem andern vertauſcht 
haben, er wollte nicht allein ſelbſt kein Fuͤrſtendiener ſeyn, ſon⸗ 
dern auch ſein Vaterland frei ſehen. Er arbeitete daher mit 
an dem Falle des ephemeren Kaiſers, und als dieſer geſtuͤrzt, 
und die Republik proelamirt war, da waͤhlte die Nation Vit⸗ 
toria, mehr aus Dankbarkeit und zum Lohn fuͤr ſeine Leiden, 
als um feiner Faͤhigkeiten willen (deren er denn anch wirklich 
keine ausgezeichnete beſitzt), zum Präfidenten der Res 
publik; Bravo aber zum Vice⸗Praͤſidenten. Beide 
ſind ſpaͤter in das Privatleben zuruͤckgekehrt, wohin ſie die 
Achtung ihrer Mitbuͤrger begleitete. 

Noch ein erhabener Charakterzug aus der Revolution darf 
um ſo weniger unerwaͤhnt bleiben, als er dem ſchoͤnen Geſchlecht 
zur Ehre und zum Ruhme gereicht. Eine Dame, Rayon, hatte 
drei Soͤhne, welche ſaͤmmtlich bei den Rebellen als Generale 
dienten und mit großer Tapferkeit gegen die Spanier fochten, 
beſonders der jetzt noch lebende, den ich perſoͤnlich kenne. Die 
Mutter und einer der Soͤhne geriethen in ſpaniſche Gefangen⸗ 
ſchaft, wo man jener den Vorſchlag machte, an die beiden an⸗ 
dern Soͤhne zu ſchreiben und ſie zur Uebergabe einer feſten 
Stellung, die fie gerade hartnäckig vertheidigten, zu vermögen; 
dann und nur dann ſolle das Leben des gefangenen Sohnes 
geſchont werden! Die wuͤrdige Matrone antwortete mit der 
Seelengröße einer ⸗Spartanerin, “fie wolle das Leben 
eines ihrer Kinder nicht mit der Schande der bei— 
den andern erkaufen, und ſah nun den unglücklichen 
Sohn mit unnennbarem Schmerz, aber mit heldenmuͤthiger 
Faſſung, vor ihren Augen hinrichten! 
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Mexico, den 30. September 1832. 

Der Sturm, von dem ich neulich ſagte, daß er der poli⸗ 
tiſchen Stille folgen wuͤrde, iſt nicht ausgeblieben. Buſtamante 
hat bei Gallinero, in der Naͤhe von Dolores, den General 
Moctezuma auf's Haupt geſchlagen, wobei nicht weniger als 
2000 Mann das Leben verloren haben ſollen! Man hat alſo 
das koͤſtliche mexicaniſche Blut” (la sangue preciosa meji- 
cana) diesmal nicht geſchont! Buſtamante ruͤckt nun mit Eil⸗ 
maͤrſchen auf St. Luis los und will ſich insbeſondere des Ha⸗ 
fens von Tampico zu bemaͤchtigen ſuchen. Dieſer Sieg hat, 
wie Du denken kannſt, hier große Senſation gemacht. Die 
Gegner der Regierung ließen es nun an Geruͤchten zum Nach⸗ 
theil derſelben nicht fehlen, und machten ſogar Verſuche, den 
Poͤbel aufzuwiegeln, was ihnen jedoch gluͤcklicherweiſe nicht 
gelang. Unterdeſſen hatte ſich die Volksaufregung ſchon bis 
in die Gefaͤngniſſe verbreitet, und da in dem groͤßten derſelben, 
Accordada genannt, unter den vielen Hundert dort Verhafte⸗ 
ten ſich eine große Anzahl politiſcher Verbrecher befand, ſo 
war es ſehr begreiflich, daß dieſe einen gewaltſamen Verſuch 
machten, ſich zu befreien. Sie wurden jedoch, nachdem ſie be⸗ 
reits die inneren Wachen uͤberwaͤltigt hatten, durch die, aus 
allen Theilen der Stadt herbeieilenden Truppen, mit einem 
Verluſt von 20 Todten und 50 Verwundeten, zuruͤckgedraͤngt. 
Haͤtten die Gefangenen die Oberhand behalten, ſo waͤren große 
Unordnungen, vielleicht Pluͤnderung eines Theils der Stadt, 
die unausbleibliche Folge geweſen; ſo aber kamen die guten 
Buͤrger Mexico's diesmal mit dem Schreck davon, welchen 
ihnen der General⸗Marſch und das Schießen in den Straßen 
verurſacht hatte. 
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Diefer, obgleich unangenehme, Vorfall würde doch wahr; 
ſcheinlich ſchneller als es der Fall war in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen ſeyn, wenn nicht ein Englaͤnder, Namens Short, der 
ungluͤcklicherweiſe in der Accordada gefangen ſaß, aber durch⸗ 
aus keinen Antheil an dem Aufſtande genommen hatte, an einer, 
zufaͤllig bei dem Eindringen des Militairs in den inneren Theil 
des Gefaͤngniſſes empfangenen, Wunde geſtorben waͤre. Dies 
war um ſo mehr zu beklagen, als Herr Short, zwei Tage 
ſpaͤter, ſeiner Haft von Gerichts wegen entlaſſen werden ſollte, 
und, auf die Verwendung des engliſchen Charge d’affaires 
hin, das Gefaͤngniß ſchon fruͤher haͤtte verlaſſen koͤnnen, wenn 
er nicht geglaubt haͤtte, ſeinem Rechte etwas dadurch zu ver⸗ 
geben. Er ſaß naͤmlich wegen eines Civil⸗Proceſſes ganz 
eigenthuͤmlicher Art, den ſein ihn verlaͤugnender Schwiegervater, 
einer der reichſten Minen⸗Beſitzer von Sonora, gegen ihn 
fuͤhrte, indem er behauptete: Short habe ſich ſeiner Tochter 
widerrechtlicher Weiſe bemaͤchtigt, und ſich ungeſetzlich mit ihr 
verheirathet! — Ungeachtet nun die Tochter das Gegentheil 
ausſagte und ihren Mann, der um ihrentwillen zur katho⸗ 
liſchen Kirche uͤbergegangen war, zu folgen ſich bereit erklaͤrte, 
und uͤberhaupt viel Zuneigung fuͤr ihn zu haben ſchien; ſo 
konnte doch der Vater ſeinen einmal gefaßten Haß und Wi⸗ 
derwillen gegen dieſe Verbindung nicht unterdruͤcken, und be⸗ 
nutzte den Einfluß ſeines ungeheuren Reichthums dazu, Short 
verhaften zu laſſen und den Proceß gegen ihn Jahre lang 
hinzuziehen, wiewohl er wußte, daß er ihn am Ende verlieren 
mußte. Herr Short hatte nun auch wirklich ſeine Sache 
gewonnen, wollte aber, wie ſchon geſagt, um ſeine Rechte auf 
Schaden⸗Erſatz nicht zu ſchwaͤchen, das Gefaͤngniß nicht eher 
verlaſſen, bis ihm deſſen Thore durch die Gerichte geöffnet 
wurden. Dieſe an ſich lobenswerthe Beharrlichkeit hat der 
arme Mann leider mit dem Leben buͤßen muͤſſen. — Er ward 
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allgemein bedauert und in der Kirche St. Francisco beigeſetzt, 
und ſeine, von dem brittiſchen Conſul veranſtaltete konras 
(kirchliche Todtenfeier) ward von Fremden und Einheimiſchen, 
zahlreich und mit allen gebuͤhrenden Ehren, begangen. — 
Schwiegervater und Frau fehlten aber bei dieſer Feier, letztere 
wohl nur durch die Gewalt des Vaters gezwungen, der ſelbſt 
durch dieſe traurige Kataſtrophe nicht verſoͤhnt ward, aber, 
ſeltſam genug, wenige Tage nachher plotzlich auch geſtorben 
iſt und, mithin den Triumph ſeiner Verfolgung nicht lange ge⸗ 
noſſen hat! — Er war uͤbrigens Beſitzer der reichſten Minen 
von ganz Mexico geweſen, die er immer nur, von Zeit zu Zeit, 
ein paar Wochen lang bearbeiten ließ, um eine Summe von 
etwa hunderttauſend Peſos herausſchlagen zu laſſen, und dann 
wieder verſchloß, bis zum naͤchſten Beduͤrfniß! 

Schade, daß unſere Landsleute nicht auf ein ſolches Berg⸗ 
werk geſtoßen ſind! Dieſe finden ſich aber auch nur in dem 
Staate von Sonora, und nicht in dem Theile der Republik 
worin wir arbeiten und wo es leider nur arme Erze giebt. 

Geſtern erlebten wir auch einmal die ſelbſt hier ſelten ge⸗ 
wordene Feier der Einkleidung einer Nonne, — wie ich hoͤre 
reicher Eltern Kind, — aber ſo ſyſtematiſch fuͤr ihren jetzigen 
Beruf erzogen, daß es ihr wohl nicht ſchwer geworden ſeyn 
wird eine Welt zu verlaſſen, die ſie eigentlich nie gekannt, in 
der ſie nie gelebt hatte. Wir armen Layen bekamen indeſſen 
von dem Feſte weiter nichts zu ſehen, als die Illumination 
des Kloſters nach der Straße hin, und das Aufſteigen eines 
Luftballons von der Alameda aus. — Dieſer war ziemlich 
groß, durch mexicaniſche Arbeiter ſehr kunſtgerecht aus Papier 
verfertigt und mit der, durch untergelegtes Feuer bereiteten 
warmen Luft gefuͤllt; er ſtieg ungemein hoch und ließ, in der 
ſchoͤnen, ſternhellen Nacht, auf eine ungeheure Entfernung hin 
ſein Licht zu uns hernieder leuchten. 
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Da ich lange nicht im Theater geweſen, fo beſchloß ich 
den Tag damit zu enden, daß ich dem Schauſpiel El mi- 
nistro” beiwohnte. Das Stuͤck ſpielt die bekannte Geſchichte 
von Struenſee und Brandt am daͤniſchen Hofe und ward ſehr 
gut gegeben. Die Declamation der Actrice, welche die Königin 
Mutter ſpielte (eine Caſtilianerin) war ganz vortrefflich, und 
ich habe, ſeit den Zeiten der beruͤhmten Mrs. Siddons, keinen 
hoͤheren Genuß der Art gehabt. Es fehlte mir dabei nichts, 
als daß ich ihn in Deiner Geſellſchaft haͤtte haben koͤnnen! 
Doch das wird ja auch wieder einmal der Fall werden. — 
Adieu. 


Mexico, den 4. October 1832. 

Wir haben in dieſen Tagen, und heute noch, einen ſolchen 
Stillſtand in den kriegeriſchen Vorfaͤllen gehabt, daß wir wie 
im tiefſten Frieden leben, und das Land wieder beſuchen koͤn⸗ 
nen. Dies that ich denn auch wieder einmal, ſeit ich Dir zu⸗ 
letzt ſchrieb, bei dem ſchoͤnſten Wetter, das Du Dir denken 
kannſt, aber diesmal nicht zu Pferde. Wenn man nicht reiten 
will, und keine eigne Equipage hat, ſo bedient man ſich der 
Miethkutſchen, die hier wie in den großen Staͤdten Europa's, 
in mehreren Theilen der Stadt, ſtets mit 2 Pferden oder 
Maulthieren beſpannt, fertig ſtehen, von dem Kutſcher aber 
nicht vom Bock, deren dieſe Fahrzeuge, als die Ausſicht hem⸗ 
mend, keine haben, ſondern vom Sattel, Jockeyartig gefahren 
werden. Dieſe Wagen ſind noch ganz in dem Geſchmack 
der Zeiten Ludwigs des XIV. gebaut! große ſchwere, auf bvei⸗ 
ten, ledernen Riemen befeſtigte, vierſitzige Kaſten mit großen 
Glasfenſtern an den Seiten und nach vorne, in denen man 
übrigens doch nicht unbequem fährt. Die Privat⸗Equipagen, 
an denen es hier nicht mangelt, ſind genau von derſelben Form, 
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nur begreiflichermaßen im Innern reicher verziert, und Außer 


lich ſchoͤn lackirt, gemalt und vergoldet. Seit ſo viele Aus⸗ 
laͤnder hier wohnen, ſind aber auch mehrere moderne und 
elegante Equipagen von England und vornemlich von Nord⸗ 
Amerika hierhergekommen, die ſich jetzt auf dem Paſeo auszeich⸗ 
nen, und Nachahmung hervorrufen werden, dergeſtalt, daß vor⸗ 
aus zu ſehen iſt, daß, beſonders da die Unternehmer der nord⸗ 
amerikaniſchen Diligencen eine Wagenfabrik hier angelegt ha⸗ 
ben, die Wagenformen einer Revolution unterliegen werden, 
und man bald die verſchiedenartigſten Barouchen, Landaus 
u. ſ. w. hier ſehen wird, wie bei uns! Bis jetzt bleibt es 
aber bei der beſchriebenen altfraͤnkiſchen Form, wenigſtens der 
Miethkutſchen, und in einer ſolchen fuhren wir nach einer Ge⸗ 
gend, wo viel Maguay (Aloe) fuͤr die Pulque⸗Gewinnung 
gezogen wird. Ich habe, wie ich glaube, von dieſen Pflanzun⸗ 
gen ſchon früher etwas gegen Dich erwähnt, nicht aber, wie 
dies ſo beliebte National⸗Getraͤnk, welches wir in Europa 
gar nicht kennen, bereitet wird. Es geſchieht dies auf ſo eigen⸗ 
thuͤmliche Art, daß ich Dir doch wenigſtens etwas daruͤber 
ſagen muß. 

Die Anpflanzungen nehmen einen großen Flaͤchenraum ein, 
denn ſie enthalten oft 1000 Maguay's oder Aloe's, welche 
wegen ihrer, ſich nach allen Seiten ausbreitenden, mitunter 
acht Fuß langen und mehrere Zoll dicken Blätter, 4 Varas 
auseinander gepflanzt werden muͤſſen, wobei denn, wie Du den⸗ 
ken kannſt, der Umſtand, daß fie keiner Bewaͤſſerung bedürfen, 
ein ſehr gluͤcklicher iſt. Bekanntlich waͤchſt die Aloe ſehr lang⸗ 
ſam und ſchießt erſt nach vielen Jahren in die Bluͤthe; was 
aber minder bekannt ſeyn duͤrfte, iſt die große Verſchiedenheit 
dieſes Reifwerdens; es wechſelt zwiſchen acht bis ſechszehn ja 
ſelbſt bis zu achtzehn Jahren, doch kann man als Durchſchnitt 
zehn Jahre dafuͤr annehmen, dergeſtalt, daß, wenn einmal eine 
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ſolche Anpflanzung im Zuge ift, alljährlich der zehnte Theil 
Pulque abwirft. Dieſer wird nun folgendermaßen gewonnen. 
In dem, von den Indianern genau beobachteten und eben ſo 
genau gekannten Moment des Schießens des, aus der Mitte 
der Pflanze, rieſenmaͤßig in die Hoͤhe ſtrebenden Stammes, auf 
dem die Bluͤthe ſich bildet, wird das ſogenannte Herz der Aloe 
(el corazon) herausgeſchnitten, und es zeigt ſich nun ein ſol⸗ 
cher Andrang von Saft, daß waͤhrend zwei bis drei Monaten 
täglich beinah drei Maaß Honig⸗Waſſer, (Aguamiel) wie 
es die Indianer nennen, gewonnen wird. Man ſaugt es durch 
ein Horn, einem graden Kuhhorn nicht unaͤhnlich, aus der 
Pflanze heraus, und läßt einen Theil davon, in dazu beſtimm⸗ 
ten Gefaͤßen, in Gaͤhrung uͤbergehen. Von dieſem ſo gegohre⸗ 
nen Stoff, madre pulque (Mutter⸗Pulqe) genannt, wird dem, 
ſich fortwaͤhrend andraͤngenden Honig⸗Waſſer eine Kleinigkeit 
beigefuͤgt, wodurch es ſofort in trinkbaren, an Farbe duͤnner 
Milch oder Molken aͤhnlichen, Pulque verwandelt wird. So 
lange das Getraͤnk friſch iſt, mithin da, wo es bereitet wird, 
ſoll es wohlſchmeckend und erfriſchend ſeyn, was um ſo groͤßeren 
Werth hat, als die Gegenden der großen Maguay⸗Pflanzungen 
gewoͤhnlich Mangel an gutem Waſſer haben. Wenn nun aber 
der Pulque nach den Städten u. ſ. w. verfandt wird, was 
in Schlaͤuchen von Thierfellen auf Eſel oder Maulthieren ge⸗ 
ſchieht, ſo verliert er natuͤrlich ſeine Friſche, und nimmt nun 
den hoͤchſt unangenehmen Geruch von faulen Eiern an, wes⸗ 
halb ich mich auch nie dazu entſchließen konnte, das Getraͤnk 
ſelbſt nur zu verſuchen, ſo ſehr die Eingebornen und mit⸗ 
unter ſogar Auslaͤnder, die guten Eigenſchaften deſſelben auch 
ruͤhmen! Jener Geruch hält auch die Maſſe des Volks nicht 
ab, den Pulque als ihr Favorit-Getraͤnk zu behandeln, und 
ihm in den zahlloſen Pulquerien in den Staͤdten und auf dem 
Lande eben ſo zuzuſprechen, wie man es bei uns dem Bier und 
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Branntewein thut. Da Pulque weniger beraufchend als Brann⸗ 
tewein und minder ſchwer als Bier iſt, ſo halte ich es fuͤr ge⸗ 
ſund, und nur ſchaͤdlich, wenn im Extrem genoſſen, was aber 
freilich oft genug geſchieht. 

Die Faſern der, wie ſchon geſagt, ſehr ſtarken Blaͤtter der 
Maguay⸗Pflanze find unſerm Hanf nicht unaͤhnlich, und wer⸗ 
den zu Bindfaͤden und Stricken verarbeitet, wovon natuͤrlich 
ein großer Verbrauch im Lande exiſtirt; Du ſiehſt alſo, daß 
die Aloe hier eine wichtige und nuͤtzliche Rolle ſpielt! und auch 
den Pflanzer lohnt ſie, denn da, wie aus dem oben Geſagten 
hervorgeht, eine einzige Maguay⸗ Pflanze oft 200 Maaß Pul⸗ 
que abwirft und, bei einer Pflanzung von 1000 Stuͤck, im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 100 in Ausbeute find, die ſich ſtets bis zum 
zehnten Jahre wieder erneuern, ſo hat der Eigenthuͤmer einer 
ſolchen Anlage, wenn einmal im Zuge, eine permanente Ein⸗ 
nahme von 5 bis 10,000 Peſos! Es iſt uͤberhaupt in Mexico, 
nach meiner Meinung, mehr in Ackerbau-⸗Unternehmungen, als 
in den ſo geprieſenen Bergwerken zu gewinnen. Zu beiden 
gehoͤrt aber freilich Capital und Ausdauer! 

Daß uͤbrigens ein Land, welches, wie Mexico, alle Climate 
und den verſchiedenartigſten Boden beſitzt, auch alle Naturpro⸗ 
ducte hervorbringen kann, verſteht ſich von ſelbſt, und wenn 
bisher manche Gegenſtaͤnde, die in den waͤrmeren Zonen beſon⸗ 
ders gut gedeihen, wie z. B. Oliven und Wein, hier faſt gaͤnz⸗ 
lich fehlten, ſo hat das allein darin ſeinen Grund, daß die 
Colonial⸗Tyrannei der Spanier den Mericanern den Anbau 
dieſer und anderer edlen Erzeugniſſe unterſagten, um das Mo⸗ 
nopol des Mutterlandes nicht zu beeinträchtigen. Gegenwaͤr⸗ 
tig werden hier ſchon viele Oliven gezogen, und man ſchmei⸗ 
chelt ſich mit der Hoffnung, in Zukunft den ganzen Bedarf an 
Oel im Lande ſelbſt zu gewinnen. Ueberhaupt wird europaͤiſche 
Cultur aller Art ſich auch uͤber dieſes Land in raſchem Gange 
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immer mehr verbreiten. Mitunter aͤußert füch ihr Einfluß auf 
eine gar drollige Weiſe, von unten herauf, und man kann ſich 
in der That des Lachens nicht erwehren uͤber die Eitelkeit der 
Maͤdchen, die in den Straßen von Mexico, mit ihren langen, 
nackten, braunen Beinen und bloßen Fuͤßen in weißen ſeidenen 
Schuhen umherlaufen, in Ballſchuhen, die aus Frankreich zum 
Verkauf hierher geſandt werden! Doch in anderer Beziehung, 
und in der Regel, uͤbt die Sitte der Fremden einen zweckmaͤ⸗ 
ßigeren Einfluß. Wie ſehr das in Betreff der Sicherheit und 
Bequemlichkeit auf Reiſen der Fall iſt, habe ich Dir ſchon in 
fruͤheren Briefen erzaͤhlt. Auch in Bezug auf die Lebensweiſe, 
auf den Tiſch insbeſondre, iſt das unverkennbar. Unter den 
vielen Fremden ſelbſt iſt es ſchon nicht ungewoͤhnlich mehr, die 
Speiſen ganz auf europaͤiſche Weiſe zurichten zu laſſen, wo⸗ 
durch das Gedeihen mancher, von ihnen dahin verpflanzten, An⸗ 
lagen gar ſehr erleichtert wird. So z. B. haben ein Ameri⸗ 
kaner und ein Englaͤnder in der Naͤhe der Hauptſtadt Meier⸗ 
hoͤfe angelegt, welche ganz vortreffliche Butter zum Verkauf 
dahin ſenden, waͤhrend die einheimiſche Butter durchaus ſchlecht 
von Geſchmack iſt. Auch ſind bereits zwei von Englaͤndern 
angelegte Bierbrauereien in der Stadt ſelbſt im Gange, welche 
ſehr gutes Bier, ſowohl in der Art von Porter, wie in der 
von Ale, liefern. Mit dem Weinbau, deſſen ich oben gedachte, 
und der ohne Zweifel in manchen Gegenden der Republik ſehr 
wohl gedeihen koͤnnte, hat man, meines Wiſſens bis jetzt nur 
einen einzigen Verſuch gemacht, und zwar weit von hier, in 
Californien unterm 35. Breitengrade. Ein Rheinlaͤnder, Na⸗ 
mens Carl v. Geroldt, hat ſich dort mit einer Eingeborenen 
verheirathet, und in dem als ganz vortrefflich geruͤhmten Clima, 
mit dem beſten Erfolg, eine Weinpflanzung angelegt. Ich habe 
von dem dort erzeugten und hierhergeſandten Wein ſelbſt ge⸗ 
koſtet, und ihn ſehr gut gefunden. Es iſt eine wohlſchmeckende 
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Sorte Rothwein, dem Catalloner ähnlich, aber zu ſtark, um 
unvermiſcht getrunken zu werden. Leider iſt aber Herr v. 
Geroldt vor Kurzem geſtorben, und dieſer intereſſante Verſuch 
wird alſo, fuͤrchte ich, wieder in's Stocken gerathen, bis ihn 
ein anderer unſerer Landsleute aufnimmt und fortſetzt. Das 
moͤchte jedoch ſobald wohl nicht geſchehen; wenn das Clima in 
Californien auch noch ſo ſchoͤn iſt, in ein ſo weit entlegenes 
Land zu ziehen, um Wein zu bauen, das iſt nicht jedermanns 
Sache, am wenigſten die unſerer deutſchen Weinbauern. 
Doch fuͤr heute genug davon. Lebe wohl! 


Mexico, den 12. October 1832. 

Die Kriegsereigniſſe naͤhern ſich uns nun auf einmal mit 
ſolchen Rieſenſchritten und in ſo ernſter Geſtalt, daß ich ſchier 
befuͤrchte, Dir von nichts anderm mehr ſchreiben zu koͤnnen, 
und ich wuͤrde es mithin vielleicht gar nicht thun, ſondern lie⸗ 
ber warten, bis alles voruͤber iſt, wenn ich nicht wuͤßte, daß 
die hieſigen Vorfaͤlle im Allgemeinen durch die Zeitungen doch 
bekannt werden, und es alſo zu Deiner Beruhigung gereichen 
muß, die wahre Lage der Dinge von mir ſelbſt zu erfahren. 
Dieſe glaube ich Dir nun nicht beſſer ſchildern, und Dir kein 
treueres Bild von dem, was hier vorgeht, geben zu koͤnnen, 
als durch die Abſchrift der Bulletins, die ich an mehrere 
Freunde in Europa einzuſenden mich veranlaßt finde. 

Hier folgt ſie: 

Am 8. October. Nachdem Santa Anna ſich der Rückkehr 
von Pedraza vergewiſſert und ſeine Vorbereitungen getroffen 
hatte, ging er endlich von der Defenſive, die er bisher beob⸗ 
achtet hatte, zum Angriff uͤber, und, nachdem er Facio in 
einem Gefechte, wobei einer der beſten Artillerie⸗Generale der 
Regierung das Leben verlor, theils geſchlagen, theils durch 
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kuͤhne, für unmöglich gehaltene Märfche uͤber die Gebirge über: 
fluͤgelt hatte, ſtand er mit einem Male ganz unerwartet vor 
Puebla. Er forderte den dort commandirenden General An⸗ 
drade auf, die Stadt zu uͤbergeben, was jedoch dieſer tapfere 
Soldat nicht nur abſchlug, ſondern ſich im Gegentheil, mit ſei⸗ 
ner, etwa 700 Mann ſtarken Garniſon, Santa Anna entge⸗ 
gen warf, um ihm den Eingang zu verwehren. Andrade ward 
jedoch gaͤnzlich geworfen, ſein Corps zerſprengt, und er ſelbſt 
verwundet. 

Santa Anna zog hierauf in Puebla mit nicht weniger als 
3500 Mann ein, uͤber welche Zahl ſich jedermann wundert. 
Außer der Pluͤnderung des Hauſes, worin der Gouverneur 
Andrade gewohnt hatte, fand jedoch kein Unfug Statt. Santa 
Anna hat die ſtaͤdtiſche Ordnung ſofort hergeſtellt, und ſich da⸗ 
bei mit ſo vieler Maͤßigung, ja bei einigen Gelegenheiten mit 
ſo viel Edelmuth, benommen, daß er ſelbſt diejenigen ſeiner 
Gegner, die in ihm ſo gerne nur den Raͤuber⸗Hauptmann 

ſehen, zum Schweigen gebracht hat. 
| Jetzt gilt es, zu wiſſen, was zunaͤchſt geſchehen wird. 
Die Kammern ſind geſtern zuſammen geweſen, und haben be⸗ 
ſchloſſen, den Congreß zu ſuspendiren, und dem Praͤſidenten, 
zur Beendigung der Revolution, die Dietatur zu uͤbertragen; 
man zweifelt jedoch, daß Musquiz es annehmen werde. Mitt⸗ 
lerweile hat er zwei Unterhaͤndler (perſoͤnliche Freunde von 
Santa Anna, aber von gemaͤßigten Anſichten) nach Puebla 
geſandt, um zu verſuchen, ob nicht eine Uebereinkunft auf fried⸗ 
lichem Wege zu Stande zu bringen ſei; wenige Tage muͤſſen 
es entſcheiden. Haͤtte Santa Anna in Puebla gar nicht Halt 
gemacht, waͤre er mit einem Male hierher marſchirt, ſo haͤtte 
er Mexico ohne Schwerdtſtreich genommen; ſo groß war die 
Beſtuͤrzung uͤber ſeine Annaͤherung, und ſo wenig war man 
darauf vorbereitet; jetzt aber ſammelt man Truppen zwiſchen 
10 | 
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hier und Puebla, um, falls die Negotiation ſcheitern follte, 
noch einen Widerſtand zu leiſten. Die Stadt Mexico ſelbſt 
ſoll jedoch nicht vertheidigt werden, meil man dies fuͤr eben ſo 
unmöglich als unnuͤtz hält. Das Ayuntamiento (die Muni⸗ 
cipalitaͤt oder der Stadtrath) betrachtet die Sache gleichfalls 
ſo, und hat heute gegen die Vertheidigung der Stadt, in der 
Stadt ſelbſt, feierlichen Proteſt bei der Regierung eingelegt. 

Am 11. Es iſt bis heute nichts Weſentliches vorgefallen, 
wenigſtens nichts bekannt geworden. Mittlerweile hat ſich 
alles beſtaͤtigt, was man von der Beſitznahme von Puebla ge⸗ 
ſagt hat. Es ſind dort durchaus keine Unordnungen von Be⸗ 
deutung vorgefallen; dem verwundeten General Andrade hat 
man freien Abzug verſtattet, und er iſt hier angekommen, um 
ſich von ſeinen Wunden heilen zu laſſen. Santa Anna iſt in 
Puebla durch das Eintreffen mehrerer Inſurgenten-Chefs um 
einige Tauſend Mann verſtaͤrkt worden, daraufhin aufs Neue 
aufgebrochen, und bereits in San Martin, auf dem Wege 
nach Mexico, eingetroffen. Die Truppen der Regierung ſtehen 
dagegen, 3000 Mann ſtark, bei Ayotla, 8 Leguas von hier, 
und ſind mit viel Artillerie verſehen, woran es den Inſurgen⸗ 
ten mangeln ſoll. Geſtern Abend kamen nun die, von hier 
nach Puebla geſandten Commiſſarien zuruͤck, begleitet von vier, 
von Santa Anna hierher Deputirten, und man iſt nun ſchon 
den ganzen Tag uͤber in Unterhandlung geweſen, ohne zu einem 
Reſultat gekommen zu ſeyn. Ich gebe jetzt die Hoffnung einer 
friedlichen Ausgleichung, auf dieſem Wege, auf, und glaube, 
daß Santa Anna nur als Krieger hier einruͤcken wird! Trotz 
dem bin ich aber der Meinung, daß die in der Stadt getrof- 
fenen Maaßregeln uns vor Exceſſen und Unordnungen in der⸗ 
ſelben ſchuͤtzen werden, Gott gebe, daß ich mich nicht irre; bis 
jetzt iſt hier noch alles ruhig geblieben, indeſſen haben doch 
einige der Hauptgegner Santa Anna's die Stadt verlaſſen, 
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wie z. B. der ehemalige Minifter Alaman, mit welchem freilich 
eine Verſoͤhnung nicht zu erwarten ſteht, denn in ihm reprä- 
ſentirt ſich die ganze Gegenparthei. Es iſt Schade, denn Ala⸗ 
man iſt ein ſehr unterrichteter, ſehr geſchickter Mann, und ein 
angenehmer Geſellſchafter und, nebenbei geſagt, ſeine Frau iſt 
noch liebenswuͤrdiger als er. Er iſt uͤbrigens auch ein ſehr 
reicher Mann, und wird ſich ſomit ſchon aus der Affaire zu 
ziehen wiſſen. 

Und nun genug fuͤr heute! Ich bin es muͤde, von der 
Politik zu reden, und kann es nicht genug beklagen, daß ich 
uͤberhaupt daruͤber, von hier aus, etwas zu ſagen habe. 
Wäre das Land in dieſem Jahre eben fo ruhig geweſen, wie 
in dem vorigen, ſo war der Zweck meiner Reiſe ſchnell erreicht 
und ich laͤngſt wieder zu Hanſe, bei Euch, wo allein — doch 
ich will nicht klagen und verzagen, ich habe nun einmal eine 
ſehr bewegte und unruhige Zeit hier vorgefunden, und es iſt 
meine Pflicht, das Ende derſelben abzuwarten! Ein Ende er— 
reicht ja aber in dieſer Welt Alles! nur nicht meine Liebe zu 
Dir und den Kindern! Lebe wohl. 


— ——— — 


Mexico, den 5. November 1832. 

Seit meinem, am 11. October geſchloſſenen, Bericht uͤber 
den Gang der Revolution, haben ſich die Ereigniſſe wieder 
ganz anders geſtaltet, als man damals erwartete, und, ſtatt 
zu einer raſchen Entſcheidung zu kommen, entbehren wir dieſe, 
nach mericanifcher Langſamkeit, ſelbſt heute noch! Die Unter: 
handlung mit Santa Anna ward, da man ſich uͤber die Baſis 
nicht einigen konnte, abgebrochen. Die Nachgiebigkeit, welche 
das Gouvernement jetzt zeigte, und die vor einigen Monaten 
der Revolution ein Ende gemacht haben duͤrfte, genuͤgte Santa 
Anna nun nicht mehr, und er beſtand auf Punkten, die zwar 
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von den Unterhaͤndlern und einigen der Minifter angenommen, 
aber von dem Praͤſidenten und der Mehrheit des Congreſſes, 
welche ſich dieſer Negotiation halber wieder verſammelt hat, 
verworfen wurden. Man ſetzte nunmehro die militairiſchen 
Operationen von beiden Seiten fort, aber mit einem Mangel 
an Energie, von dem man ſich in Europa nur ſchwer einen 
Begriff machen kann. General Santa Anna, der, wie ich 
neulich ſchon bemerkte, wenn er von Puebla aus ſeinen Marſch 
auf hier raſch fortgeſetzt haͤtte, damals ohne Widerſtand in 
die Hauptſtadt eingezogen waͤre, machte unerwarteter Weiſe 
Halt, und ruͤckte fo langſam vor, daß das Gouvernement Zeit 
gewann, Truppen an ſich zu ziehen, und nun wohl 5000 Mann 
von allen Waffengattungen beiſammen haben mogte. Da in⸗ 
deſſen Santa Anna ſeine Macht in noch hoͤherem Grade ver⸗ 
ſtaͤrkte, ſo daß man ſie auf 8 bis 10,000 Mann ſchaͤtzte, ſo 
aͤnderte das Gouvernement mit einem Male ſeinen Vertheidi⸗ 
gungsplan, zog alle Truppen in die Stadt ſelbſt, durch⸗ 
ſchnitk die dahin fuͤhrenden Wege, und erklaͤrte am 17. October 
die Foͤderativſtadt in Belagerungs-Zuftand! — Santa 
Anna ſaͤumte denn auch nicht, dieſe Erklaͤrung wahr zu ma- 
chen, ruͤckte immer naͤher, und hatte Mexico ſehr bald von 
allen Seiten umzingelt. Die uͤblichen Maaßregeln einer Bela⸗ 
gerung blieben nicht aus. Alles Gelaͤute der Glocken, welches 
in gewoͤhnlichen Zeiten, bei der Mehrzahl von Kirchen dieſer 
Stadt, von 4 Uhr Morgens bis ſpaͤt in die Nacht, einem in 
den Ohren droͤhnt, mußte, trotz allem Proteſtiren der Geiſtlich⸗ 
keit, auf Befehl der Militair⸗Behoͤrden, nun gaͤnzlich verſtum⸗ 
men (eine bedeutende Erleichterung fuͤr die Nerven); Theater 
und Stiergefechte wurden geſchloſſen; alles Reiten in den Stra⸗ 
ßen unterſagt; Pferde in Requiſition geſetzt (ich habe das mei⸗ 
nige an die Behoͤrde abgeliefert); gezwungene Anleihen (pres- 
tamos forzosos) decretirt, zu welchen auch wir Fremden, trotz 
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dem Proteſte unſerer reſpectiven Diplomaten, beitragen mußten, 
und endlich ein Maximum der Preiſe fuͤr die nothwendigſten 
Lebensmittel anbefohlen! Auch die Magazine und Laͤden ſind 
geſchloſſen, die Furchtſamen haben ſogar die Haͤuſer barricadirt; 
Handwerker und Arbeitsleute haben nichts zu thun, und es iſt 
alle Tage Sonntag! Übrigens aber bis jetzt noch alles fo ruhig 
in der Stadt, daß, hoͤrte man nicht von Zeit zu Zeit einige 
Kanonen⸗ und Flintenſchuͤſſe vor den Thoren, und ſaͤhe man 
nicht von den Daͤchern der Häufer die Truppenbewegungen 
der Belagerer, man wahrlich nicht ahnden koͤnnte, es ſei Krieg 
im Lande, geſchweige denn, der Feind ſtehe ſo nahe vor den 
Thoren, daß, wenn mitunter einmal ein kleines Gefecht 
vorfaͤllt, was ſelten genug geſchieht, man es mit bloßen Augen 
von den Azoteen ſehen und beobachten kann. Wie lange dieſer 
Zuſtand der Dinge noch dauern wird, weiß der Himmel, denn 
man ſcheint von beiden Seiten nicht angreifen zu wollen, wo⸗ 
bei ſich indeſſen Santa Anna, bei freier Communication mit 
der Kuͤſte, und umgeben von allen Reſourcen einer fruchtbaren 
Landſchaft, augenfcheinlich weit beſſer ſteht, als wir, in einer 
Stadt von 170,000 Einwohnern, denen er Lebensmittel und 
Waſſer abſchneiden kann und wahrſcheinlich bald wird. 
Fuͤrchtet ſich nun das Gouvernement ferner, wie bisher, einen 
ſtarken Ausfall zu machen, um den Feind auf dieſe Weiſe zu⸗ 
ruͤckzutreiben, fo kann ſich die Stadt unmöglich lange halten, 
denn ſchon fangen mehrere Artikel der erſten Nothwendigkeit 
an zu mangeln, wie z. B. Mais, Kohlen *) u. dgl. m. Die 
große Maſſe der Bevoͤlkerung, die von ihrer Haͤnde Arbeit, 
und von einem Tage zum andern lebt, iſt ohne Beſchaͤftigung, 
und mithin dem Mangel preisgegeben, waͤhrend aller Handel 
und Wandel paraliſirt iſt; der Verkehr ſtockt, es kommen und 
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*) D. h. Holzkohlen, man brennt in Mexico nur dieſe. 
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gehen Feine Poften, und wir find Heute, am Abend, völlig auf 
dem Stadtbezirk eingeſchloſſen. 

So weit hatte ich am 22. October geſchrieben, als wir 
am naͤchſten Morgen durch Kanonen-Donner aufgeweckt wur⸗ 
den. Wahrſcheinlich hatte man ſich doch endlich geſchaͤmt, bei 
einer Garniſon von 5000 Mann und nicht weniger als 30 
Generalen! alten und jungen, die wir das Gluͤck haben, in der 
Stadt zu beſitzen, nicht einmal einen Ausfall zu wagen; man 
marſchirte daher mit 2 bis 3000 Mann in die Ebenen von 
Tacubaya, 2 Leguas von hier, und verſuchte dort, unter dem 
Schutze der Kanonen von Chapultepec, Santa Anna aus fei- 
ner Poſition herauszulocken, was jedoch nicht gelang. Er be⸗ 
gnuͤgte ſich damit, die Gouvernements⸗ Truppen von ſeinen 
Batterien aus zu beſchießen, ihnen mehrere Officiere und Sol⸗ 
daten zu toͤdten und zu verwunden, und ſie am Abend, unver⸗ 
richteter Sache wieder abziehen zu laſſen. Wir konnten das 
ganze Manoͤver von den Daͤchern mit anſehen, und wunderten 
uns, mit unſern europaͤiſchen Begriffen von Kriegs-Operatio⸗ 
nen, nicht wenig darüber, daß die, wirklich gut, und weit beſ⸗ 
ſer als Santa Anna's Reiterei, berittene Cavallerie des Gou⸗ 
vernements keinen Angriff auf das ganz offene Tacubaya, das 
Hauptquartier des Feindes, zu machen wagte. Es blieb aber, 
wie geſagt, bei einer bloßen Demonſtration, die zu keinem Re⸗ 
ſultat fuͤhrte, die man aber dennoch nicht verfehlen wird, auf 
acht mericanifche Weiſe mit dem pompoͤſen Namen des Tref⸗ 
fens bei Tacubaya“ zu belegen. Jetzt ſchmeichelt man ſich 
denn mit einer Entſetzung durch Buſtamante, von dem man 
Nachricht haben will, daß er in Eilmaͤrſchen vom Norden zu⸗ 
ruͤckkehre, um die Hauptſtadt zu befreien. Ganz grundlos ſcheint 
dies Geruͤcht nicht zu ſeyn, denn es ſetzt auch Santa Anna in 
Bewegung, der nunmehr auf alle Weiſe trachtet, ſich in den 
Beſitz von Mexico zu ſetzen! Eine der Waſſerleitungen iſt be⸗ 
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reits abgeſchnitten, und die Zugänge zur Stadt find fo eng 
beſetzt, daß das Maximum⸗ Geſetz fuͤr die Lebensmittel aufge⸗ 
hoben werden mußte, um, durch den Reiz hoher Preiſe, deren 
überhaupt zu erhalten; die meiſten find denn auch ſchon auf 
das Dreifache, Mais und Kohlen aber auf das Sechsfache 
geſtiegen. Auch hat Santa Anna die Stadt vor einigen Ta⸗ 
gen aufgefordert, ſich binnen 24 Stunden zu uͤbergeben, damit 
hat er ſich aber blamirt, denn ſo leicht wird man es ihm nicht 
machen, beſonders jetzt, wo man, wie geſagt, auf Buſtamante 
wie auf den Meſſias hofft, und feſt glaubt, daß dieſer den 
gefuͤrchteten Santa Anna vernichten werde. Hieran ſcheiterte 
denn auch ein abermaliger Verſuch, den Frieden zu unterhan⸗ 
deln, den einige Gutgeſinnte in dieſen Tagen eingeleitet hatten. 
Kein Theil will nachgeben. Mittlerweile gefallen ſich die jetzi⸗ 
gen Militair⸗Machthaber dieſer Stadt darin, die Fremden, 
welchen bekanntlich die Gouvernements-Partei uͤberhaupt ab⸗ 
hold iſt, auf alle Weiſe zu chicaniren und bei jeder Gelegen- 
heit mit Grobheit und Arroganz zu behandeln! Wir Fremden 
koͤnnen daher bei einem Wechſel der Dinge nur gewinnen, und 
ich geſtehe gerne, daß ich ihn, ſo wie die Sachen jetzt ſtehen, 
je eher je lieber herbeiwuͤnſche; aber das geht nun einmal nicht 
ſo raſch in dieſem Lande. Es iſt z. B. heute wieder Alles 
ſtille und beim Alten! Das herrlichſte Wetter von Morgens 
bis Abends, die groͤßte Stille in den Geſchaͤften von Morgens 
bis Abends und die langweiligſte Politik, denn es faͤllt auch 
gar nichts vor! Santa Anna iſt vor den Thoren, und wir 
dahinter! Er iſt uͤbrigens hoͤflich genng, auf Anſuchen der 
engliſchen und franzoͤſiſchen Geſchaͤftstraͤger, die Couriere der 
europaͤiſchen Paketboote, kommend und gehend, durch ſeine Linie 
paſſiren zu laſſen, fo daß wir doch von Euch hören, und, wie 
Du ſiehſt, Euch auch ſchreiben koͤnnen. N 

Ich benutze dazu jede ſich darbietende Gelegenheit, und 
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wuͤnſche nur, Dir bald Angenehmeres berichten zu koͤnnen. 
Adieu. 8 
P. S. vom 8. November 1832. 

Der Abgang des Couriers iſt bis heute verſchoben worden, 
weil man Bewegungen bei den Truppen des Feindes bemerkte, 
deren Ausgang man zuvor abwarten wollte, um ihn nach Eu⸗ 
ropa berichten zu koͤnnen. Dieſer Ausgang liegt denn nun 
vor, und iſt ganz erfreulicher Art; — die Belagerung iſt 
aufgehoben! Santa Anna iſt mit ſeiner ganzen Armee auf⸗ 
gebrochen, um dem, von Norden heranruͤckenden, General 
Buſtamante entgegen zu marſchiren; ſchlaͤgt er ihn nun, ſo 
kommt er natuͤrlich zuruͤck, und nichts kann ihn dann hindern, 
Mexico zu nehmen und auf dieſe Weiſe die Revolution zu 
beendigen! Gebe denn der Himmel, daß es bald geſchehe. 
Mittlerweile athmen wir hier wieder freier, und die Aufhebung 
der Belagerung iſt, ſelbſt als temporaires Ereigniß, ein er⸗ 
wuͤnſchtes, denn die Noth in den niedern Claſſen war bereits 
ſehr hoch geſtiegen. Jetzt ſind alle Lebensbeduͤrfniſſe ſchon wie⸗ 
der auf die alten Preiſe geſunken, die Waſſerleitung iſt wieder 
im Gange und die Springbrunnen in der Alameda ſprudeln 
ihre Waſſer ſo kraͤftig in die Hoͤhe, als ob ſie nie unterbro⸗ 
chen worden waͤren. Wir ſelbſt aber koͤnnen nun wieder aufs 
Land, und wollen auch naͤchſtens dahin, um das uͤber alle 
Maaßen koͤſtliche Wetter (bei Euch wohl um dieſe Zeit ein 
ganz anderes) zu genießen. Lebe wohl. | 


Mexico, den 9. December 1832. 
Ich habe Dir ſeit dem 8. November nicht geſchrieben, und 
thue es deshalb erſt heute wieder, weil fruͤher keine Ausſicht 
vorhanden war, etwas Entſcheidendes uͤber unſere Lage zu be⸗ 
richten; ob dies jetzt der Fall ſeyn wird, muß ſich binnen we⸗ 
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nig Tagen zeigen; ich ſetze mich mittlerweile hin, Dir in weni: 
gen Worten zu ſagen, was bis heute vorgefallen iſt. Du 
lernſt auf dieſe Weiſe denn auch die hieſige Art Krieg zu ffuͤh⸗ 
ren kennen. | 

Wie ich zuletzt berichtete, hob Santa Anna die Belage⸗ 
rung Mexico's auf, um dem, vom Norden der Republik zum 
Entſatz der Hauptſtadt herbeieilenden, Vicepraͤſidenten, General 
Buſtamante entgegen zu gehen, und ihn, wie man glaubte, mit 
ſeiner, zu dieſem Ende concentrirten, dem Gegner an Zahl weit 
uͤberlegenen Macht, ein entſcheidendes Treffen zu liefern. Nach 
gut mexicaniſcher Weiſe begnuͤgte er ſich aber damit, bei Hue⸗ 
huetocla (10 Leguas von hier) Buſtamante den Uebergang 
tiber eine der, in dieſen Gegenden fo haͤufigen Land- Schluchten 
(Barancas) ſtreitig zu machen, und ſich dieſſeits derſelben zu 
befeſtigen. Hierdurch entſtand denn abermals eine Pauſe in 
den Kriegs⸗Operationen, und es fiel, außer einigen Angriffen 
auf Santa Anna's Verſchanzungen von Buſtamante's Caval⸗ 
lerie, die mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen ward, nichts vor. Mit⸗ 
lerweile marſchirte General Quintanas, mit 2000 Mann, von 
hier aus, nicht etwa, wie man erwartete, um Santa Anna im 
Ruͤcken anzugreifen, ſondern nur, um ſich wo moͤglich mit 
Buſtamante zu vereinigen, und auch dies ſuchte Santa Anna, 
unbegreiflicher Weiſe, nicht zu verhindern. Haͤtten ſich dage⸗ 
gen andererſeits die beiden Corps des Gouvernements ſtark 
genug gefuͤhlt, von jeder Seite einen Angriff auf den Feind 
zu machen, und ihn fo zwiſchen zwei Feuer zu nehmen, fo hätte 
man hoffen duͤrfen, auf dieſe Weiſe das Ende des Streits 
herbeigefuͤhrt zu ſehen. Dies geſchah aber eben ſo wenig, und 
nur die Vereinigung fand ſtatt, in Folge welcher Santa Anna 
nun zuruͤck in eine feſte Stellung bei Zumpango fiel, woraus 
ihn aber die beiden vereinigten Corps ſeiner Gegner nicht ver⸗ 
treiben konnten. Buſtamante befand ſich mit ſeinen Truppen 
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in einer, von Lebensmitteln ſehr entblößten Gegend, und mußte 
damit von der Hauptſtadt aus verſorgt werden. Wochenlang 
bemuͤhete er ſich vergebens, Santa Anna ins offene Feld zu 
locken, und nur erſt, als eine, fuͤr dieſen beſtimmte, Geld⸗Con⸗ 
ducte, aus Puebla kommend, von den Gouvernements⸗Truppen 
angegriffen ward, verließ Santa Anna ſeine Stellung, um 
jene zu retten (was ihm auch gelang) und marſchirte nun 
eilend mit ſeinem ganzen Corps nach Puebla zuruͤck, wohin 
ihm Buſtamante auf dem Fuß folgte, ſo daß er gleichzeitig mit 
ihm daſelbſt eintraf. Dort nun, d. h. vor den Thoren und 
in der Vorſtadt von Puebla, ſoll ſich zwiſchen beiden Parteien 
ein heftiger Kampf entſponnen haben, und zwar zum Nachtheil 
Buſtamante's ausgefallen ſeyn. Beſtaͤtigt ſich das geſtern ſo 
in Umlauf gekommene Geruͤcht uͤber die Schlacht, ſo muß das 
Gouvernement unterliegen, weiſet es ſich aber aus, wie man 
heute erzaͤhlt, daß Santa Anna den Tag verloren habe, ſo 
iſt die Sache damit noch nicht am Ende; denn ſo lange er 
noch am Leben, und nicht fo aufgerieben iſt, daß er Vera⸗Cruz 
nicht wieder erreichen kann, ſind und bleiben wir, wo wir vor 
6 Monaten waren, und das jetzige Gouvernement muß und 
wird dann erſt an der Finanz-Auszehrung ſterben. Es er⸗ 
mangelt jetzt aller Reſourcen und iſt damit auf die Foͤderatif⸗ 
Stadt angewieſen; man hat ſchon zweimal zu gezwungenen 
Anleihen Zuflucht genommen, und beſteuert nun Haͤuſer, Fen⸗ 
ſter, Thuͤren, Kutſchen, Pferde *) u. dgl. m., alles monat⸗ 
lich, weil man noch immer, von einem Tage zum andern — ja 
bis zu dieſem Augenblick, den Sieg uͤber Santa Anna, und da⸗ 
mit das Ende der Revolution erwartet. Man taͤuſcht ſich 


*) Dies war ein ganz neuer, bisher noch nicht verſuchter Modus 
in den mexicaniſchen Finanz-Operationen, den man wohl ge— 
than haben würde, beizubehalten, um ſich von den hohen Zoll— 
Einnahmen in den Häfen unabhängiger zu machen. 
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aber, davon bin ich überzeugt, und man wird finden, daß die 
Revolution und die Oppoſition gegen das jetzige Gouvernement 
im Allgemeinen zu weit verbreitet iſt, um ihrer Herr zu wers 
den, und zoͤge ſich der Krieg auch noch in die Laͤnge, ſo rei⸗ 
chen die oben angedeuteten Mittel und uͤberhaupt die Mittel 
der Hauptſtadt allein nicht hin, ihn fortzufuͤhren. Von 
dem nach meiner Anſicht einzigen Wege, dem Lande den Fries 
den zu geben, von der Vermittelung Pedraza's nemlich, wollen 
aber das eigenſinnige Gouvernement und der noch eigenſinnigere 
Congreß durchaus nichts wiſſen, und die Parteien ſtehen ſich 
jetzt einander ſo ſchroff gegenuͤber, wie nur je. Das ſoge⸗ 
nannte Cabinet iſt aber uͤber dieſen Punct keinesweges einig, 
und mehrere Miniſter rathen zur Unterhandlung mit Pedraza, 
der nun nicht allein in Vera-Cruz, wo er bei ſeiner Landung 
eine gemaͤßigte aber gediegene Proclamation erließ, ſondern ſeit 
dem 4. dieſes auch in Puebla angekommen, und uns mithin 
ſehr nahe iſt; doch die friedlich Geſinnten wurden uͤberſtimmt, 
und man will durchaus die Waffen entſcheiden laſſen. Wir 
find deshalb auch hier in der Stadt fortwährend unter Kriege; 
Geſetz, und noch keine der militairiſch⸗ polizeilichen Maaßregeln 
iſt zuruͤckgenommen, obgleich ſie jetzt minder ſtreng beobachtet 
werden. Dagegen hat uns der Feind ſo eingeengt, daß nun 
ſchon ſeit einiger Zeit auch nicht eine einzige Poſt aus dem 
Innern weder hier ankommt noch dahin abgeht; nur die europäi- 
ſchen Briefe kommen und gehen durch Extra⸗Couriere, welche 
von beiden Parteien ungehindert durchgelaſſen werden. 

Am 13. Nun haben wir endlich officielle Kunde uͤber die 
Vorfaͤlle bei Puebla, und Gottlob erwuͤnſchte! Die Revolu⸗ 
tion hat ihr Ende erreicht — ſie hat naͤmlich den Sieg 
davon getragen! Das Gefecht vor den Thoren von Puebla 
ſoll wirklich ein blutiges geweſen ſeyn, und viel Volk blieb auf 
beiden Seiten; Buſtamante zog indeſſen den Kuͤrzeren, war 
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aber nun fo vernünftig, oder, wenn man will, fo patriotiſch, 
einen Kampf nicht fortzufegen, von dem er wohl einfah, daß 
er ihn am Ende doch verlieren muͤſſe. Er beauftragte daher 
den General Cortaſar, zu unterhandeln, und man kam ſchnell 
dahin uͤberein, daß beide Armeecorps fraterniſiren und gemein⸗ 
ſchaftlich nach Mexico marſchiren ſollten, um dort den Gene⸗ 
ral Pedraza, noͤthigenfalls ſelbſt gegen den Willen des Con⸗ 
greſſes, als legitimen Praͤſidenten fuͤr die noch nicht abgelau⸗ 
fene Zeit ſeiner Praͤſidentur, alſo bis zum 1. April 1833, 
einzuſetzenz uͤbrigens aber allgemeine Amneſtie zu proclamiren. 
Die von beiden Seiten ernannten Commiſſarien ſind hier an⸗ 
gekommen, um der Regierung und dem Congreſſe davon Mit⸗ 
theilung zu machen, welcher Letztere ſich uͤbrigens jetzt gewiß 
nicht ohne Proteſt aufloͤſen wird. Dies hat aber weiter 
nichts zu ſagen; die Revolution wird darum nicht weniger been⸗ 
det ſeyn, und das iſt doch die Hauptſache! Da nun Pedraza, 
was ſelbſt ſeine Feinde nicht ableugnen koͤnnen, ein rechtlicher 
und unparteiiſcher Mann iſt, ſo werden nunmehr ohne Zwei⸗ 
fel auch alle Geld⸗Transactionen anerkannt werden, auf welche 
wir Kanfleute, während des Krieges, gezwungen waren, 
ſowohl mit dem Gouvernement wie mit Santa Anna, einzu⸗ 
gehen, und daß dies von der groͤßten Wichtigkeit iſt, muß je⸗ 
dem einleuchten. Ich ſehe nun auch wirklich einer beſſeren Zeit 
in dieſem Lande entgegen. Du weißt, daß ich ſtets der Mei: 
nung war, es koͤnne nur auf dieſem Wege gluͤcklich enden, 
naͤmlich auf dem Wege des Dazwiſchentretens einer dritten 
Partei, und namentlich der von Pedraza, unſtreitig der einzig 
geſetzlichen. Denn Buſtamante verdankte ſeine Gewalt dem 
Aufſtande von Jalapa im Jahre 1828, und Santa Anna dem 
von Vera⸗Cruz, im Anfange dieſes Jahrs, waͤhrend Pedraza 
allein ſ. Z. auf geſetzlichem Wege zum Praͤſidenten gewaͤhlt 
ward. Ich habe mich alſo, wie es ſich nunmehr ausweiſet, 
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nicht geirrt! Obgleich nun aber, bei dieſem Wechſel der Dinge,, 
der Vortheil fuͤr uns Fremden und fuͤr den ganzen Handel 
und Verkehr augenſcheinlich iſt, ſo verblendet der Parteigeiſt 
doch noch gar viele ſo ſehr, daß ſie lieber eine Fortſetzung des 
Kampfes und aller daraus entſpringenden, das Land zu Grunde 
richtenden, Verhaͤltniſſe, als dieſen voͤlligen Sieg des, ihnen 
verhaßten, Santa Anna's geſehen haͤtten. Ich habe dieſe An⸗ 
ſicht nie getheilt, und freue mich des Ausgangs, ſo wie er iſt. 

Hier haſt Du denn einmal ein bloß politiſches Sendſchrei⸗ 
ben, aber Du wirſt begreifen, daß man in dieſer bewegten Zeit 
fuͤr nichts anderes Sinn noch Gedanken hat. 

Mit dem Ende der Revolution naht ſich denn auch das 
Ende meines Hierſeyn's, und ich darf nun hoffen, Euch bald 
wieder zu umarmen. 


Mexico, den 28. December 1832. 

Was ich in meiner letzten politiſchen Abhandlung vom 9/18 
Dieſes voraus zu ſagen wagte, iſt geſchehen. Der Congreß 
hat die friedliche Uebereinkunft zwiſchen Buſtamante, Santa 
Anna und Pedraza verworfen, und unter ſtarkem Proteſt ſich 
aufgeloͤſt. Der Interims⸗Praͤſident Musquiz, erklaͤrte ſich au⸗ 
ßer Function, und wir ſind ſeit mehreren Tagen ohne Re⸗ 
gierung, jedoch darum in keiner Anarchie. Die Sachen ge⸗ 
hen ihren leidlichen Gang, und nur geſtern verſpuͤrte man 
einige Bewegung in den Gemuͤthern des Volks, welche ſich 
darin auflöfte, daß nun auch die hieſige, mehrere 1000 Mann 
ſtarke, Garniſon ſich zu Gunſten von Pedraza erklaͤrt, und 
ſomit der Sache ein Ende gemacht hat. Es iſt dabei Alles 
mit ſolcher Ruhe hergegangen, daß man in der Stadt kaum 
etwas davon gewahr wurde. Eine Deputation des Militairs 
iſt nun nach Puebla geſandt, um die dortigen Generale einzu⸗ 
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laden, Beſitz von der Hauptſtadt zu nehmen und Alles nach 
der getroffenen Uebereinkunft zu ordnen. Klage nun hieruͤber 
wer da will, ich fuͤr meinen Theil freue mich, daß der Streit 
ein Ende hat, und daß wir des verhaßten Zwangs einer mili⸗ 
tairiſchen Polizei enthoben find; nicht daß es mich gerade be 
ſonders ergoͤtzte, die Glocken wieder laͤuten zu hoͤren, wiewohl 
ich nicht laͤugne, daß es ein eigenthuͤmlich angenehmes Gefuͤhl 
in mir erweckte, als, nach fo langer Unterbrechung, die ge⸗ 
wohnten Toͤne zum erſtenmale wieder in meinen Ohren erklan⸗ 
gen; aber ganz andere Entbehrungen haben nun ihr Ende er⸗ 
reicht, denen wir bisher unterworfen waren; alle Preßfreiheit 
war unterdruͤckt, aller Poſtenlauf gehemmt, die Communication 
mit dem Lande erſchwert, die Theater geſperrt, die Fremden 
von einem brutalen Militair-Commandanten bei jeder Gele⸗ 
genheit inſultirt u. dgl. m. Dies hat nun alles aufgehört, und 
wir athmen wieder freier. Auch habe ich es mir bereits zu 
Nutze gemacht, und einer Landpartie beigewohnt, nach der in 
Santa Fe, etwa 2 Meilen von hier, gelegenen Pulvermuͤhle, 
welche unter der Leitung des Obriſten B., Bruders unſerer 
gereiſten Freundin, ſteht, und von dem wir ſehr freundlich auf⸗ 
genommen und bewirthet worden ſind. 

Santa Fe liegt in einem ziemlich hoch ſituirten Bergthal, 
jenſeits Tacubaya, und man genießt von den das Dorf um⸗ 
gebenden Bergen einer ſehr ſchoͤnen Ausſicht in das Thal von 
Mexico. | 

Dieſe Pulvermuͤhle ift ein dem Staat gehoͤriges Etabliffe- 
ment und ſehr zweckmaͤßig eingerichtet; das Waſſer wird mit 


ſehr vieler Oeconomie zur Kraft benutzt, durch welche das 


Raͤderwerk in Bewegung geſetzt wird, und das Ganze iſt nach 
einem Maaßſtabe angelegt, nach welchem, bei voller Arbeit, 
täglich 4400 b Pulver fabricirt werden koͤnnen. Durch die 
Belagerung war die Arbeit unterbrochen, die Muͤhle ſelbſt aber 
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ift von Santa Anna reſpectirt und beſchuͤtzt worden. Er war 
klug genug, einzuſehen, daß er, in vielleicht nicht langer Zeit, 
das Etabliſſement ſelbſt beſchaͤftigen werde. 

Derſelbe Bach, der mit einem Theil feines uͤberaus ſchoͤ⸗ 
nen und kriſtalreinen Waſſers dieſe Pulvermuͤhle in Bewegung 
ſetzt, verſorgt die Stadt Mexico durch den früher ſchon er: 
waͤhnten Aquaduct mit dem noͤthigen Trinkwaſſer, und iſt da⸗ 
her von nicht geringer Bedeutung. Er entſpringt in einem 
Garten von Santa Fe, den wir beſuchten und wo wir die 
Quelle, unter einer ſchoͤnen Gruppe von friſch ausſchlagenden 
Baͤumen, umgeben von einer Maſſe von uͤppig prangenden 
Roſenbuͤſchen, aus der Erde aufſprudeln ſahen, und alles dies 
am heiligen Chriſtfeſte! 

Die Sonne ſcheint ſo rein am Himmel, daß auch kein 
Woͤlkchen am entfernteſten Horizont zu erblicken iſt, und ver⸗ 
breitet eine Hitze, die einem die Schattenſeite in den Straßen 
ſuchen macht, um aus tierra caliente nach tierra templada 
zu gelangen. Schoͤnere Tage als die jetzigen habe ich wirklich 
ſelbſt hier noch nicht geſehen, und doch iſt es eine ganz eigene 
Sache mit dem hieſigen Clima. Der Winter (und es iſt jetzt 
auch in Mexico Winter) hat ſeine unfreundlichen und nach 
hieſigem Sprachgebrauch, kalten Tage, die es aber nach unſern 
nordiſchen Begriffen ſo wenig ſind, daß man ihnen bei Euch 
hoͤchſtens nur in den Hundstagen einen ſolchen Namen beilegen 
wuͤrde, denn ſie haben weder Eis, noch Schnee, noch Reif, ja 
ſelbſt nicht einmal Regen im Gefolge. Da indeſſen der Körper, 
durch die noch unendlich mildere, oft ſehr heiße Luft der 10 
bis 11 uͤbrigen Monate des Jahrs an eine ganz andre Tem⸗ 
peratur gewoͤhnt und dadurch verwoͤhnt iſt, ſo bringt dieſe 
herbſtliche Kuͤhle eine Empfindung hervor, die man vergleichungs⸗ 
weiſe mit Recht Froſt nennen kann, und dieſes Frieren und 
Froͤſteln verurſacht Rheumatismus, Geſichtsſchmerzen und aller⸗ 
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lei dergleichen Erfreulichkeiten, tout comme chez nous. Es 
iſt daher auch ſehr zweckmaͤßig in dieſer Jahrszeit hier wollene 
Struͤmpfe, Flanell und uͤberhaupt wollene Bekleidung zu tragen. 

Mittlerweile gakeln meine Hennen jeden Morgen luſtig 
beim Eierlegen, und andere ſitzen und bruͤten. Die hier zu 
Lande etwas ſeltenen Singvoͤgel, von denen ich mir einige an⸗ 
geſchaft habe, zwitſchern froͤhlich in freier Luft ihr drolliges 
Lied; beſonders der eine, eien voces (hundert Stimmen) genannt, 
der alle nachmacht und mitunter ſogar den volltoͤnigen harmo⸗ 
niſchen Schlag der Nachtigall hoͤren laͤßt. In unſerm Gaͤrt⸗ 
chen bluͤhen Roſen, Veilchen und Reſeda! bei Euch aber wirft 
man ſich jetzt wohl mit Schneeballen! So hat denn jeder das 
Seine! Ihr friert und wir ſchwitzen; das iſt der ganze Unter⸗ 
ſchied! Das Letztere that ich noch geſtern zur Genuͤge auf einem 
Ritt nach Guadeloupe, der beruͤhmten Kirche und Capelle auf 
einem hohen Felſen unweit von hier, wovon ich Dir ſchon fruͤ⸗ 
her ſprach. Es geht damit aber, wie mit vielen andern Din⸗ 
gen, d. h. es nimmt ſich beſſer in der Ferne aus, als in der 
Naͤhe, denn obwohl das Kloſter (eine Stiftung für geiſtliche 
Frauen) ſehr reich iſt, weshalb denn auch Santa Anna den 
frommen Nonnen waͤhrend ſeiner Belagerung einen Beſuch ab⸗ 
geſtattet, und ſich in aller Hoͤflichkeit einen kleinen Beitrag zu 
ſeinen Kriegskoſten von ihnen erbeten und erhoben hat, ſo 
geraͤth hier doch alles Aeußere, namentlich die ſteinerne Treppe, 
welche nach der hoͤchſt gelegenen Capelle fuͤhrt, ſehr in Verfall, 
und nur das ſteinerne Schiff hat bis jetzt noch dem Zahn 
der Zeit getrotzt. Mit dieſem Schiff hat es aber folgende 
Bewandniß: | 

Ein reicher Kaufmann in Mexico hatte ſchon lange feinen 
Sohn von Cadix zuruͤckerwartet, und fing endlich in der ſtuͤr⸗ 
miſchen Jahrszeit an, zu befuͤrchten, daß demſelben ein Ungluͤck 
auf der See zugeſtoßen ſei! Der Vater richtete nun ſeine Ge⸗ 
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bete an die hier waltende Heilige nuestra Senora de Goua- 
deloupe, und gelobte ihr eine Fregatte zum Geſchenk, wenn 
ihm der Sohn erhalten und in die Arme zuruͤckgefuͤhrt wuͤrde. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam der verloren geglaubte Sohn 
in Vera⸗Cruz gluͤcklich und wohlbehalten an; der Vater aber 
hielt Wort, und ließ der Schutzpatronin, nahe bei der Capelle, 
auf hohem Felſen, ein Monument von weißen Steinen hin⸗ 
ſetzen, das, vom Thale aus, weit mehr als in der Naͤhe, einer 
Fregatte mit vollen Segeln taͤuſchend aͤhnlich ſieht! Die 
Heilige ſcheint indeß bis jetzt noch nicht Luſt gehabt zu haben, 
ſich damit auf den Ocean zu wagen; das Schiff ſteht noch im⸗ 
mer auf dem alten Fleck, obwohl der Wind ſeit 100 Jahren 
ihm die Segel ſchwellt! 

Zum Schluß habe ich Dir aber noch die traurige Nach⸗ 
richt mitzutheilen, daß unſer alter Freund Sulzer vor einigen 
Tagen geſtorben iſt. Er hat das hohe Alter von 82 Jahren 
erreicht, und blieb kraͤftig an Geiſt und Koͤrper, bis etwa 14 
Tage vor ſeinem Ende, wo er anfing bettlaͤgerig und immer 
ſchwaͤcher zu werden, bis er zuletzt, ohne Leiden, fanft entfchlief. 
Er war natuͤrlich der Veteran aller Fremden hier, und einer 
der Wenigen, die ſchon vor Humboldt hier geweſen. Vor 10 
Jahren beſuchte er Mexico zum zweiten Male, und zwar als 
Agent der rheiniſch⸗weſtindiſchen Compagnie. Er verſah dar⸗ 
auf bis zur Ankunft des erſten preußiſchen General⸗Conſuls, 
SGeheimen⸗Raths Koppe, die Functionen des preußiſchen Con⸗ 
ſulats, und zuletzt die der deutſchen Hanſeſtaͤdte. Er hinterlaͤßt 
den Ruf eines braven Mannes, und ſein, von Einheimiſchen 
und Fremden zahlreich begleitetes Leichenbegaͤngniß, beweiſt, 
daß er hier in allgemeiner Achtung ſtand. Friede ſei mit 
ſeiner Aſche! 
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Mexico, den 9. Januar 1833. f 

Pedraza, der nunmehrige Praͤſident, und ſein College, 
Santa Anna, der ſich ſchon laͤngſt den Namen des Befreiers, 
el liberator, beigelegt hatte, haben nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Gleich nach der Einladung der hieſigen Garniſon, von 
der ich Dir in meinem Letzten ſprach, brachen ſie von Puebla 
auf, zoͤgerten aber vorſaͤtzlich bis zum erſten Tage des Jahrs, 
weil mit dem letzten des vorigen der Congreß geſetzlich zu Ende 
ging, und ſie auf dieſe Weiſe einen neuen zuſammen berufen 
koͤnnen, ohne den alten gewaltſam aufloͤſen zu muͤſſen. Da 
nun der 2. Januar der Jahrestag der Revolution von Beras 
Cruz iſt, ſo beſchloß man, den Einmarſch der vereinigten Armee 
auf dieſen Tag zu verlegen, wo er denn auch unter Glocken⸗ 
Gelaͤute und Kanonen⸗Donner, jedoch ohne beſonders großen 
Volks⸗Jubel ſtatt fand. Es mogten ungefähr 10,000 Mann 
von allen Waffen⸗Gattungen ſeyn, welche (abwechſelnd ein 
Corps von Santa Anna, und dann wieder eins von Buſta⸗ 
mante) an dem genannten Tage einmarſchirten, und keine an⸗ 
dere Abzeichen hatten, als ein gruͤn⸗ſeidenes Bändchen, das 
die Santaniſten, und ein rothes, das die Buſtamantiſten an 
den Muͤtzen und Huͤten trugen. Kenntlicher waren die Trup⸗ 
pen von Santa Anna durch ihre mehr ſuͤdlich⸗braune Ge⸗ 
ſichtsfarbe und minder puͤnktliche Uniformirung; man ſah es 
beſonders der Reiterei an, daß ſie in der Eile formirt war, 
und aus Landleuten beſtand, welche freilich hier zu Lande alle 
gut zu Pferde find, während die Gouvernements ⸗Cavallerie, 
die uͤberhaupt für die beſte Waffengattung der Mexicaner gilt, 
eine ſchoͤne militairiſche Haltung hatte. 

Uebrigens hatten alle Truppen gleiche Uniform, gleiche 
Waffen, gleiche Fahnen, und verdienten die ihnen nunmehr 
beigelegte Benennung der vereinten mericaniſchen Armee 
um ſo mehr, da mittlerweile auch einige Corps von Moctezuma 
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dazu geſtoßen waren. Am 3. hielten darauf Pedraza und Santa 
Anna perſoͤnlich ihren feierlichen Einzug. Alle Truppen waren 
auf dem großen Platze vor dem National⸗Pallaſte aufgeſtellt, 
eine Abtheilung von jeder Waffengattung marſchirte den Helden 
des Tags entgegen, und holte ſie, begleitet von der Magiſtra⸗ 
tur und den Honoratioren der Stadt, gleichſam im Triumph 
ein. Santa Anna (in reicher Generals⸗Uniform) und Pe⸗ 
draza (in Civil» Kleidung, ſchwarz) fuhren in einem mit Vie⸗ 
ren beſpannten Wagen vorauf; (Buſtamante zog es vor, die⸗ 
ſem Einzuge nicht beizuwohnen, und ging auf andern Wegen 
allein nach ſeiner Wohnung in der Stadt). Das Officier⸗ 
Corps war zu Pferde, und ſo ging der Zug nach der Cathe⸗ 
drale, woſelbſt die hohe Geiſtlichkeit den Praͤſidenten und den 
Befreier am Eingange der Kirche empfing und bewillkommte! 
Nach gehaltener Meſſe ging der Zug durch doppelte und drei⸗ 
fache Truppen⸗Spaliere, nach dem nahen Pallaſte, und endete 
ſo die erſte Abtheilung der Tagesfeier! Daß dabei die ganze 
Zeit uͤber, an Glockengelaͤute, Kanonendonner, Gewehrfeuer 
und Hurrahrufen kein Mangel geweſen, bedarf wohl keiner Er⸗ 
waͤhnung. Der Einzug war uͤbrigens in der That recht glaͤn⸗ 
zend, und die Truppen hatten eine beſſere Haltung, als man 
nach den vorangegangenen Strapazen und Maͤrſchen haͤtte 
erwarten ſollen; ihre Muſik war mitunter vortrefflich. Abends 
war Illumination, Schauſpiel u. ſ. w., aber wenn auch hier 
und da ein allegoriſcher Aufzug durch die Straßen fuhr, und 
dem Befreier ein Vivat brachte, ſo konnte man das Ganze 
doch nur ein militairiſches und keineswegs ein Volksfeſt nen⸗ 
nen! Die große Maſſe blieb eben ſo kalt bei der Einſetzung 
der neuen Regierung, wie fruͤher bei dem Abtreten der alten, 
und ſobald der Einzug voruͤber war, ging Jedermann, der 
nicht durch eine amtliche Stellung dabei bleiben mußte, ſeinen 


Geſchaͤften wieder nach. Nichts deſto weniger laͤßt es ſich 
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nicht laͤugnen, daß die Revolution kein gluͤcklicheres Ende hätte 
nehmen koͤnnen, als durch die Dazwiſchenkunft und nunmehrige 
Anerkennung des, (wie ich oben bemerkte) im Grunde doch 
allein rechtmäßig erwaͤhlten, Praͤſidenten Gomez Pedraza. 
Nur auf dieſem Wege war es moͤglich, dem Buͤrgerkriege Ein⸗ 
halt zu thun, der auf nichts weniger als Vertilgung der einen 
oder andern Partei auszugehen ſchien. Nun aber, da eine 
Autorität aufgetreten und anerkannt iſt, welche allen Theilen 
gerecht zu werden verſpricht, iſt allen den Nachtheilen vor⸗ 
gebeugt, die eine gewaltſame Umwaͤlzung, durch einen vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg einer Partei über die andere, gewöhnlich im Ge 
folge hat. Die hier Handel treibenden Fremden werden ſich 
bei dieſem Wechſel der Dinge auch nicht ſchlecht ſtehen, und 
mehr perſoͤnliche Sicherheit genießen, als unter dem nunmehr 
geſtuͤrzten Gouvernement, welches allen, nicht altſpaniſchen, 
Europaͤern abhold war, und einer großen Intoleranz froͤhnte. 
Dieſer Haß gegen die nicht ſpaniſchen Fremden, ward von den 
vorigen Machthabern, und namentlich, von dem jetzt aufgeloͤſ⸗ 
ten, ariſtokratiſch und theokratiſch geſinnten Congreß, beſonders 
in der allerletzten Zeit, zu einer Hoͤhe getrieben, von der man 
ſich kaum einen Begriff machen kann, und der gewiß Perſonen 
und Eigenthum in Gefahr geſetzt haben wuͤrde, wenn dieſe, 
ſich ſelbſtgefaͤllig legitim nennende, Partei, den Sieg davon ges 
tragen hatte. Von der jetzigen Regierung laͤßt ſich mit Grund 
Beſſeres erwarten; ſie hegt liberalere Anſichten, legt mehr 
Werth auf ein gutes Einverſtaͤndniß mit allen europaͤiſchen 
Nationen, und iſt in religioͤſer Hinſicht tolerant. Es ſcheint 
mir uͤberhaupt, daß dies die erſte Revolution in Mexico war, 
welche nicht als eine bloß perſoͤnliche zwiſchen zwei Partei⸗ 
Chefs anzuſehen iſt, ſondern einen gaͤnzlichen Wechſel von Prin⸗ 
cipien, zum Grunde und zur Folge gehabt hat. Irre ich hierin 
nicht, ſo ſteht dieſem Lande eine ſchoͤne und große Zukunft 
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bevor; man wird Religionsfreiheit geſtatten, und dadurch Eins 
wanderung veranlaſſen; eine vermehrte Bevoͤlkerung wird den 
Werth des Grund⸗Eigenthums erhoͤhen, und namentlich der 
Ackerbau⸗Induſtrie einen Aufſchwung geben, wie man ihn jetzt 
noch fuͤr unmoͤglich haͤlt. | 

Der jetzige Praͤſident, Pedraza, hat in den letzten Jahren 
einen großen Theil von Europa (unter andern auch unſere 
ſchoͤnen Rheinprovinzen) bereiſt, und iſt von den Vorzuͤgen 
europaͤiſcher Civiliſation durchdrungen; die vereinigten Staa⸗ 
ten bewundert er nicht minder, und die Wahl ſeiner Miniſter 
zeigt, daß er in einem Geiſte zu regieren gedenkt, der es be⸗ 
dauern laͤßt, daß die noch uͤbrige Friſt ſeiner conſtitutionellen 
Regierungs⸗Periode ſo kurz iſt. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
ſie ausnahmsweiſe durch einen National⸗Congreß verlaͤngert 
wuͤrde. Alles hat hier bereits eine freundlichere Geſtalt ange⸗ 
nommen; das Land geht gewiß einer beſſeren Zukunft entgegen, 
und, als natuͤrliche Folge davon, deſſen Handel mit Europa 
nicht minder. 5 

Mit der Befreiungs⸗Armee kam denn auch mancher wie⸗ 
der, der fruͤher die Hauptſtadt aus politiſchen Gruͤnden ver⸗ 
laſſen und gemieden hatte, und ſo ſahen wir denn auch unſern 
Landsmann H., der, wie Du aus meinen frühern Briefen weißt, 
in der Schlacht von Tolome gefangen, nachher aber wieder 
entkommen war, als wirklichen Obriſtlieutenant bei der Artil⸗ 
lerie von Santa Anna angeſtellt, mit einem Paar ſchweren 
goldenen Epaulets einherziehen! Ein fuͤr Mexico weit wichti⸗ 
gerer Mann, der verbannt geweſen und jetzt zuruͤckgekehrt iſt, 
iſt aber Don Lorenzo de Zavala, fruͤher Finanz⸗Miniſter und 
Givil- Gouverneur vom Staat von Mexico, welche letztere Stelle 
er denn auch ſofort in Toluca wieder eingenommen hat. Stets 
ein geſcheuter und gewandter Mann, hat er waͤhrend ſeiner 
Verbannung Europa und die vereinigten Staaten mit Nutzen 
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bereiſt, und ſoll nun, von liberalen Ideen durchdrungen, ent⸗ 
ſchloſſen ſeyn, Alles aufzubieten, ſeinem Vaterlande die Seg⸗ 
nungen der Toleranz und Civiliſation zu Theil werden zu laſ⸗ 
ſen. Er hat in Europa ein Buch uͤber die neueſten Revolu⸗ 
tionen dieſes Landes geſchrieben, welches ſehr freiſinnig abgefaßt 
iſt; wir erhielten es von Nordamerika aus, kurz vor dem Um⸗ 
ſturze der vorigen Regierung, und es erregte damals ungemei⸗ 
nes Aufſehen. Sollte Zavala, wie man glaubt, ins Miniſte⸗ 
rium kommen, ſo wird er, davon bin ich uͤberzeugt, große Ver⸗ 
aͤnderungen im liberalen Geiſte hervorbringen, und beſonders 
der Geiſtlichkeit die Fluͤgel beſchneiden, was ihm gar. nicht 
einmal ſo ſchwer fallen wird wie manche glauben, denn ſo weit 
meine Beobachtungen reichen, herrſcht in der gebildeteren Claſſe, 
die denn doch am Ende hier wie uͤberall das Schickſal einer 
Nation leitet und lenkt, durchaus kein ſolcher religioͤſer Fana⸗ 
tismus, wie von manchen behauptet wird, und ſelbſt unter den 
Geiſtlichen zeigen ſich mitunter liberale und zeitgemaͤße Ideen, 
die ſie zu aͤußern keinen Anſtand nehmen. Haͤtte Canning 
zur Zeit der Unabhaͤngigkeits⸗ Anerkennung des ſpaniſchen 
Suͤdamerika's auf Religions freiheit beſtanden, er wuͤrde fie 
erlangt, und dieſen Laͤndern eine unberechenbare Wohlthat er⸗ 
zeigt haben! Aber es galt damals weniger den Grundſaͤtzen 
der Freiheit und der Menſchenrechte zu huldigen, als der Polis 
tik in Europa zu imponiren, und deshalb ward die Sache ſo 
uͤbereilt, daß in dem Tractate mit Mexico nicht einmal das, 
bei den engliſchen Geſandſchaften faſt uͤberall erlangte Privi⸗ 
legium einer eignen Capelle, vorbehalten ward, was doch 
als erſter Schritt in der Religionsfreiheit, einen maͤchtigen Ein⸗ 
fluß haͤtte ausuͤben muͤſſen. 

Indeſſen haben Preßfreiheit und der Umgang mit Aus⸗ 
laͤndern bereits vieles bewirkt. Der in Europa, als der erſte 
mexicaniſche Geſandte in England, bekannt gewordene Rocca⸗ 
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fuerte, hat in einer geiſtreichen, hier gedruckten Schrift foͤrmlich 
auf Einfuͤhrung von Religionsfreiheit angetragen, und wenn 
er auch damit nicht durchgedrungen iſt, ſo hat er doch die 
Sache zur oͤffentlichen Discuſſion gebracht, und Ideen geweckt, 
die gute Fruͤchte tragen werden. 

Bei der Beobachtung der aͤußern religiöſen Formen iſt 
man bereits viel toleranter als fruͤher, und das Nichtbegruͤßen 
eines heiligen Bildes, oder das Bedecktbleiben beim Einlaͤuten 
der Oracion u. dgl., wird nicht mehr beachtet. Man for⸗ 
dert zwar allerdings noch immer, ſelbſt von den Fremden, die 
Kniebeugung vor dem „Allerheiligſten“ wenn daſſelbe auf dem 
Wege nach den Sterbenden, wie uͤblich, durch die Straßen 
gefahren wird. Aber man duldet nun doch ohne Ruͤge, wenn 
es im Innern des Hauſes unterbleibt, oder wenn man dem 
Zuge in der Straße ausweicht. Dies Letztere kann man denn 
nun freilich ſtets zeitig genug thun, da das vorangetragene, 
helltoͤnende Gloͤcklein, und der ſchrille Geſang der dabei nie 
fehlenden Litanei, das Herankommen der Hoſtie lange voraus 
verkuͤnden! Dieſe Hoftie, hier nuestro amo (unſer Herr) ges 
nannt, wird von einem Prieſter im Ornat, in einer ſchoͤnen, 
mit vier weißen Maulthieren beſpannten Glas⸗ Kutſche, getra⸗ 
gen, und von einigen Prieſtern und Meſſnern, welche nebenher 
gehen, begleitet. Zu dieſen geſellen ſich aus dem Volke eine 
doppelte Reihe von Alt und Jung, welche die Litanei ſingen, 
und wenn es Nacht iſt, Kerzen und Fackeln tragen, wodurch 
ſich denn der Zug ganz ſtattlich ausnimmt! Die Wachen treten 
vor demſelben ins Gewehr, und die erſte detachirt ein paar 
Mann, welche die Proceſſion begleiten, zwar bewaffnet, aber 
mit unbedecktem Haupte, den Chaco in der Hand, und auch der 
reitende Kutſcher haͤlt den Hut in der Hand. Wo dann der 
Zug hinkommt, ſtuͤrzt alle Welt auf die Kniee, und bleibt in 
dieſer Stellung, bis der Schall des Gloͤckleins faſt verklungen iſt. 
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Daß dies in einer fo volkreichen Stadt, wo fo viele Men⸗ 
ſchen ſterben, und von dieſen faſt jeder vorher die letzte Oelung 
erhält, etwas häufig vorkommt, kannſt Du Dir denken. Der 
beſagte Staatswagen ſteht faſt immer fertig angeſpannt bei 
der Cathedrale, um jeden Augenblick für den *ernften letzten 
Gang“ parat zu ſeyn. Friede ſei mit jedem, der ihn wan⸗ 
delt! Adieu, Adieu. 


Mexico, den 7. Februar 1833. 

Heute habe ich denn endlich wirklich gepackt, und meine 
Koffer durch einen Ariero nach Vera⸗Cruz vorausgeſandt, um 
ihnen in wenig Tagen ſelbſt zu folgen; mein Herz freut ſich 
deſſen, denn es ruͤckt mir den ſeligen Augenblick des Wieder⸗ 
ſehens naͤher und naͤher. 

Du wirſt begreifen, daß ich Mexico nicht gerne verlaſſen 
wollte, ohne die Werke geſehen zu haben, welche der deutſch⸗ 
amerikaniſche Bergwerks⸗Verein zu Elberfeld in dieſem Lande 
beſitzt. Dieſer Verein iſt fuͤr das ganze Vaterland ein zu wich⸗ 
tiges Unternehmen, als daß es nicht das Intereſſe eines jeden 
hier anweſenden Deutſchen in Anſpruch nehmen ſollte, um wie 
viel mehr alſo das meinige, der ich der Sache in ſo vieler 
Beziehung ſo nahe ſtehe. Da nun S. wuͤnſchte, mich noch vor 
meiner Abreiſe auf den Werken ſelbſt zu ſehen, ſo entſchloß ich 
mich vor ungefähr 14 Tagen, ihn in Anganguco, fo heißt das 
Revier wo er wohnt, zu beſuchen. Dies war denn eine kleine 
Reiſe von 3 Tagen hin, und eben ſo viel zuruͤck, die ich Dir 
beſchreiben will, um Dir das Land auch nach dieſer Richtung 
hin zu zeigen. 

Mein Weg ging diesmal noͤrdlich, und führte zuerſt über ein 
hohes, mit dichten Waldungen bewachſenes, Gebirge, Las Cruzes 
genannt, wo man mehreren, von Holz erbaueten nnd mit guten 
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Brettern befchlagenen Indianer⸗Wohnungen, mit Erfriſchun⸗ 
gen fuͤr Reiſende, begegnet, und unter andern auch eine große, 
recht huͤbſche Herberge (fonda) antrifft, welche einen gemauer⸗ 
ten Hofraum und Quell⸗Waſſer genug für eine ganze Cara⸗ 
vane von Maulthieren beſitzt, weshalb denn auch die Arieros, 
bei ihren Transporten von Mais, Weizen u. dgl., nach der 
Hauptſtadt, hier, als in ihrer letzten Station, uͤbernachten. 
Am jenſeitigen Fuße dieſes Gebirges beginnt das, 1200 Fuß 
hoͤher als Mexico gelegene, mithin viel kaͤltere, aber nichts 
deſto weniger ſchoͤne und fruchtbare Thal von Toluca; man 
hat hier im Winter haͤufig Schnee und Eis, und von den, das 
Thal einſchließenden Bergen, ſahen auch wir die meiſten noch 
mit weißbeſchneieten Haͤuptern in die Wolken ragen; aber den⸗ 
noch waͤchſt hier vortrefflicher Weizen, aus deſſen Mehl fuͤr 
uns in Mexico das ſchoͤnſte Brodt, welches man nur wuͤnſchen 
kann, bereitet wird. Die große Maſſe des Volks ißt aber 
überall in der Republik kein Weizenbrodt, ſondern eine Art 
duͤnner und weicher, aus Mais⸗Mehl angefertigter Fladen, 
Tortillas genannt, welche in jeder Huͤtte von den weiblichen 
Bewohnern friſch bereitet und gebacken, und meiſtens warm 
gegeſſen werden. Der gemeine Mann kennt keine andere Art 
Brodt, und ißt es meiſtens ſo, daß er Fleiſch oder andere 
Speiſe in ſeine Tortilla einwickelt, und ſo, ohne Huͤlfe von 
Meſſer und Gabel, ſeine Mahlzeit macht. 

Im Thal angelangt, kommt man zuerſt nach Lerma, einem 
kleinen unbedeutenden Flecken, der jedoch durch ſeine Situation, 
umgeben von Suͤmpfen und Gewaͤſſern, oͤfter ſchon als feſter 
Waffenplatz gedient hat. Von hier fuͤhrt der Weg durch eine 
fruchtbare Ebene nach dem nicht ſehr entfernten Toluca, be⸗ 
kanntlich jetzt die Hauptſtadt des Staates Mexico. Da bis 
hierher taͤglich eine der ſchon fruͤher erwaͤhnten amerikaniſchen 
Diligencen faͤhrt, ſo bedienten wir uns derſelben, und ſandten 
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unſere Pferde u. ſ. w. Tags zuvor voraus, um den naͤchſten 
Morgen mit friſchen Thieren weiter gehen zu koͤnnen. Wir 
kamen ſchon um 4 Uhr Nachmittags an, und haͤtten alſo Zeit 
genug gehabt, die Merkwuͤrdigkeiten Toluca's zu beſehen, wenn 
deren vorhanden geweſen waͤren; ich wuͤßte jedoch von dieſer 
Hauptſtadt weiter nichts zu ſagen, als daß es ein ganz 
freundlicher Ort iſt, welcher ſich zu heben ſcheint; es wird we⸗ 
nigſtens viel daſelbſt gebaut. Nichts kann jedoch erbaͤrmlicher 
ſeyn, als der Gaſthof, worin wir uͤbernachteten, und der uns 
als der beſte empfohlen war. Die Zimmer, welche man uns 
anwies, hatten zwar allerdings eine Thuͤre und auch ein Fen⸗ 
ſter ohne Glasſcheiben, nur mit hoͤlzernen Laͤden, ferner 4 weiß⸗ 
gewaſchene Waͤnde, einen ſteinernen Fußboden, einen kleinen 
hoͤlzernen Tiſch und Stuhl, endlich einen ſogenannten Bock, 
in der Ecke, um das, von uns ſelbſt mitgebrachte, Bett darauf 
auszubreiten! Das war aber auch alles! Einen zweiten 
Stuhl, um am Abend mit meinem Reiſegefaͤhrten den, verſteht 
ſich, auch mitgebrachten und von unſerm Bedienten bereiteten 
Thee in demſelben Zimmer zuſammen zu trinken, konnten wir 
nur nach vielem Bitten, als eine Gefaͤlligkeit von der Wirthin, 
erlangen. Du kannſt hieraus auf den Comfort“ dieſes Ho⸗ 
tels ſchließen! Zu eſſen bekamen wir daſelbſt auch nicht das 
mindeſte, man verwies uns damit an die Garkuͤchen in der 
Stadt, unter welchen wir denn auch eine ertraͤgliche fanden, 
und dort ein Mittagsmahl einnahmen, womit wir uns in Eu⸗ 
ropa, in einer Stadt gleichen Ranges, wohl ſchwerlich begnuͤgt 
haͤtten. | 
Am naͤchſten Morgen festen wir unfere Reife zu Pferde 
fort, und kamen, in einem offenen und fruchtbaren Landſtriche, 
durch mehrere ſchoͤne und große Dörfer, und an andern aͤhn⸗ 
lichen vorbei, deren indianiſche Namen ich Dir aber nicht 
nenne, weil es kein Intereſſe für Dich haben kann, von Ort⸗ 
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ſchaften wie Dejagege, Amaloya u. dgl. zu hören, die Du 
doch auf keiner Charte finden wuͤrdeſt. Gegen Abend erreichten 
wir die Ventilla, ein einzeln ſtehendes Wirthshaus, worin wir 
uͤbernachteten, und wo wir fruͤher eingetroffen ſeyn wuͤrden, 
wenn wir nicht, durch das Wiedereinfangen unſerer häufig 
entlaufenen Handpferde und Maulthiere, ſo viel Zeit verloren 
hätten. Dies ift wirklich eine große Unannehmlichkeit bei dem 
Reiſen hier zu Lande, aber eine unausbleibliche, weil man die 
Mozos (Reitknechte) nicht dahin bringen kann, die Thiere an 
einander zu binden; ſie laſſen ſie immer einzeln laufen, und 
ſuchen ſie durch Hin⸗ und Hergalloppiren in einem Trupp 
zuſammen zu halten. Dies gelingt ihnen denn auch ſo lange 
man auf gebahnten Wegen bleibt, kommt man aber auf offne 
Felder, ſo ſprengen natuͤrlich die ungebundenen Thiere nach 
allen Richtungen hin, und muͤſſen dann von den, ihnen nach⸗ 
jagenden, Mozos mit dem Lazo, (dem bekannten Fangſeil, ohne 
welches kein Mozo zu Pferde ſteigt) wieder eingefangen wer⸗ 
den. Obgleich nun hierdurch viel Zeit verloren geht, und die 
Thiere mehr als noͤthig, ermuͤdet werden, ſo hilft doch alles 
Schelten und Tadeln nichts; die Geſchichte wiederholt ſich 
ſtets von Neuem, und der Herr muß ſich zuletzt in die Laune 
des Dieners, chriſtlich⸗ geduldig! fuͤgen. Kommt man alsdann 
auf dem Nachtquartier an, (was in der Regel fruͤh geſchieht, 
weil man fruͤh aufbricht, nirgends foͤrmlichen Mittag haͤlt, und 
ungefuͤhr 10 Stunden lang in einem fortreitet) ſo kann man 
die Pferde der Sorgfalt der Mozos ruhig uͤberlaſſen, indem 
ſie einestheils gehoͤrig von ihnen gepflegt werden, und andern⸗ 
theils hier zu Lande nicht verwoͤhnt ſind, ſondern mit einem 
Lager und Futter vorlieb nehmen, wie wir es den Pferden in 
Deutſchland nicht bieten wuͤrden. 

Da die Ventilla ſehr hoch, und auf einem Punkt liegt, 
wo ſie von allen Winden gepackt werden kann, an jenem Tage 
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aber kein freundlicher blies, ſo war es am Abend tuͤchtig kalt 
geworden. Wir hatten Beſitz von dem einzigen Raum genom⸗ 
men, der fuͤr einkehrende Fremde hier vorhanden iſt, und ſuch⸗ 
ten uns ſo bequem einzurichten, als es eben gehen wollte. Der 
Fußboden dieſes brillanten Locals war weder gediehlt noch ge⸗ 
taͤfelt, ſondern ziemlich uneben aus Lehm⸗Erde feſtgeſtampft; 
das Tageslicht erhielten wir, ſpaͤrlich genug, durch die Thuͤre 
und durch das Fenſter ohne Glasſcheiben. Ein Tiſch und eine 
Bank in einer Ecke, nebſt dem Bettgeſtell in der andern, mach⸗ 
ten das ganze Ameublement aus. Wir vermehrten daſſelbe 
mit unſern Betten und ſonſtigem Gepaͤcke, ließen uns ein Huhn 
in Reis abkochen, und auf dieſe Weiſe eine gute Suppe berei⸗ 
ten, ſo daß wir, mit Huͤlfe einiger friſchen Eier, und dem, in 
unſerm Proviant⸗Korbe noch vorhandenen, kalten Braten, ein 
ganz gutes Mahl einnehmen, und darauf, bei geſchloſſenen 
Thuͤren und Fenſtern, bequem zu Bette gehen konnten. Unſere 
Leute ſchienen ſich aber weniger behaglich zu fühlen, fie zuͤnde⸗ 
ten, um ſich zu erwaͤrmen, vor unſerer Thuͤre ein tuͤchtiges 
Feuer an, in deſſen Naͤhe ſie ſich lagerten, und ſo die Nacht 
im Freien zubrachten. Die recht huͤbſche, junge Frau eines 
der Mozos, den ſie nach Anganguco, ſeiner Heimath, begleitete, 
war von dieſer Nachtparthie im Freien nicht ausgeſchloſſen, 
und theilte uͤberhaupt alle Strapazen der Reiſe, wie es mir 
ſchien, mit frohem Muthe. Sie verſtand das Reiten recht gut, 
ritt aber, wie das ſchoͤne Geſchlecht hier zu Lande uͤberhaupt, 
oder doch meiſtens, auf einem Querſattel. So wie wir dieſe 
Nacht zubrachten, hatten wir, trotz der iſolirten Lage unſers 
Wirthshauſes, wenigſtens von einem Ueberfall nichts zu be⸗ 
fuͤrchten; auf der einen Seite unſers Schlafzimmers war die 
Kuͤche, und, wie es ſchien, die allgemeine Schlafſtelle der zahl⸗ 
reichen Familie, groß und klein und alt und jung, deren Ober⸗ 
haupt ſich aber, wahrſcheinlich, weil ihm des Laͤrms zu viel 
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ward, oder des Platzes zu wenig, zu uns flüchtete, und in der 
einen Ecke der Stube, auf Pferdedecke und Sattelzeug, uͤber⸗ 
nachtete; auf der andern Seite bivouakirte, wie ſchon geſagt, 
unſere Dienerſchaft vor der Thuͤre nach dem Hofe hin, und 
wir waren mithin, wie Du ſiehſt, bewacht genug. Am andern 
Morgen brachen wir, wie gewoͤhnlich, fruͤh auf, nachdem wir 
zuvor die landesuͤbliche Chocolade eingenommen, und mit un⸗ 
ſern behaglichen Wirthen, welche in ihrer Art ſehr wohlhabend 
zu ſeyn ſchienen, die keinesweges billige Rechnung berichtigt 
hatten. Solche Leute haben hier zu Lande, außer einer Schenk⸗ 
wirthſchaft und Herberge für uͤbernachtende Fremde, einen klei⸗ 
nen Laden (tienda), und treiben etwas Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht (von Schweinen, Federvieh u. dgl.), was ſie denn alles 
reichlich naͤhrt. Unter dem Gefluͤgel befanden ſich auch die 
bier zu Lande nicht häufigen Gaͤnſe, deren fo lange nicht ges 
hoͤrtes Geſchnatter und gellendes Geſchrei, mir die vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Dorfſchaften, an die mich die ſonſtigen Umgebungen eben 
nicht erinnern konnten, lebhaft ins Gedaͤchtniß zuruͤckrief, ohne 
mir jedoch, wie dem Schweizer der Kuhreihen, das Heimweh 
zu geben. N 

Wir kamen nun ſehr bald in andere Gegenden, naͤmlich 
in Waͤlder und Gebirge, und nachdem wir dieſe ſtundenlang 
durchzogen hatten, gelangten wir in ein huͤbſches, freundliches 
aber enges Thal, durch welches ein ſtarker Waldbach ſtroͤmte, 
und auf deſſen Wieſengrund man mit neuen Bauten beſchaͤftigt 
war, welche wir bald fuͤr Schmelzoͤfen erkannten, und wo wir 
an den deutſchen Begruͤßungen, die uns entgegen 
ſchallten, gewahrten, daß wir uns dem Ziele unſerer Reiſe 
naͤherten. Es war dies naͤmlich der Anfang der Werke des 
deutſchen Vereins, und der, hier angeſiedelte, deutſche Dirigent 
dieſer Schmelz⸗Anlage hatte es ſich in ſeiner, uͤbrigens nur 
huͤttenartig erbauten, Wohnung recht bequem eingerichtet; er 
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war (gleich mehreren anderen deutſchen Bergleuten) mit einer 
Eingebornen verheirathet, und ſchien ſehr zufrieden. Die An⸗ 
lage iſt in einem, von hohen Bergen umgebenen, Keſſel, und 
weit tiefer gelegen, als der Standpunkt, auf dem wir uns am 
Morgen befanden, es iſt deshalb hier auch ſchon wieder viel 
waͤrmer, aber dennoch geſund. Wir erfriſchten uns hier auf 
eine angenehme Weiſe, mit guter Milch, Brodt. und Butter, 
nahmen von unſerm wackern Landsmann und ſeiner etwas 
braunen Gattin Abſchied, und ritten weiter nach Anganguco, 
woſelbſt wir um 4 Uhr Nachmittags ankamen. Der Weg da⸗ 
hin iſt ein ſehr beſchwerlicher; ehe man den Ort erreicht, von 
welchem das ganze Revier ſeinen Namen entlehnt, muß man 
uͤber hohe Berge und durch tiefe Schluchten, die oft ſo dicht 
mit Wald ausgefuͤllt und uͤberwachſen ſind, daß Dir mitunter 
gewiß ſchauerlich zu Muthe geworden ſeyn wuͤrde, zumal wenn 
Du Dich der Raubthiere erinnert haͤtteſt, von denen man ſo 
manche Geſchichtchen hoͤrt und lieſt. Du wuͤrdeſt Dich aber 
in dieſer Hinſicht bald beruhigt haben. Mexico iſt überhaupt 
an wilden Thieren arm. Nur in Californien giebt es viele 
und große Baͤren, in den uͤbrigen Theilen der Republik iſt 
aber von Raubthieren kaum die Rede. Hie und da finden ſich 
wohl einzelne Löwen und Tieger, fie find aber nicht allein ſehr 
ſelten, ſondern auch weit weniger wild und grimmig, als ihre 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Brüder oder Vettern. In einigen 
Minendiſtricten werden die jungen Loͤben als eßbares Wild 
betrachtet, und zu dem Ende foͤrmlich gejagt, ihr Fleiſch iſt 
aber zaͤhe und nicht ſo wohlſchmeckend als unſer Wildpret. 
Man iſt hier übrigens nicht mehr im Staat von Mexico, 
ſondern in dem von Michoacan, in welchem die Verwaltung 
leider minder liberal iſt als in jenem, wo der aufgeklaͤrte Za⸗ 
vala an der Spitze ſteht. Der Flecken Anganguco iſt klein 
und unanſehnlich, und beſteht, außer dem nirgends fehlenden 


175 


Marktplatze, aus faſt nur einer Straße, in deren Mitte das 
einſtockige Haus ſteht, welches dem Vereine gehoͤrt, und von 
S. und einigen der Beamten des Vereins bewohnt wird. Ich 
hatte mir das Local ſchoͤner gedacht, aber von aller Schoͤnheit 
und Annehmlichkeit weit entfernt, ermangelt es ſogar mancher 
nothwendigen Bequemlichkeit, und Schleiden hat in der That 
dem Vereine kein kleines Opfer gebracht, indem er die brillante 
Wohnung in dem ſchoͤnen Mexico verließ und hieher zog. 
Nur ein ſtrenges Pflichtgefuͤhl und die Ueberzeugung, daß der 
Verein nur durch die groͤßte Oeconomie und unausgeſetzte Auf⸗ 
ſicht an Ort und Stelle zu retten ſei, konnte ihn bewegen, zu 
thun, was ſeine Vorgaͤnger laͤngſt haͤtten thun ſollen. Tau⸗ 
ſende, ja viele Tauſende waͤren erſpart worden, und der Ver⸗ 
ein wohl nie in die Verlegenheiten gekommen, in denen er ſich 
jetzt befindet, wenn man die Geſchaͤftsverwaltung ſchon vor 
Jahren nach Anganguco verlegt haͤtte. Ob dieſe Maaßregel 
jetzt noch helfen kann, wage ich nicht zu entſcheiden; es bleibt 
darum aber nicht minder ein großer Entſchluß, nach einem Orte 
zu ziehen, wo es ſo kalt und feucht iſt, daß man das ganze 
Jahr hindurch Feuer im Kamin haben muß, wo keine Reſource 
von Geſellſchaft oder Unterhaltung zu finden iſt, und wo die 
Umgebungen der Natur eben ſo wenig Erſatz fuͤr all dieſe 
Entbehrungen darbieten, und mithin der ganze Genuß des Le⸗ 
bens aus den ſehr zweifelhaften Hoffnungen des Gelingens 
eines hoͤchſt precairen Unternehmens geſchoͤpft werden ſoll.“) 


*) Leider! iſt meinem Freunde Schleiden die Freude nicht zu Theil 
geworden, das Gelingen eines Unternehmens zu erleben, an 
welches er zuletzt alles ſetzte was der Menſch zu wagen hat, 
Geſundheit und Leben! Noch ehe dieſe Blätter zum Druck 
befördert wurden, erfuhr ich die traurige Nachricht, daß der⸗ 
ſelbe an einem Erkältungsfieber, welches er ſich bei dem 
Löſchen eines kleinen Brandes zugezogen, geſtorben iſt. Ich 

bin überzeugt, daß er in Mexico gerettet worden wäre; dort 
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Ganz nahe hinter dem Wohnhauſe iſt eine Silbergrube des 
Vereins (Carmen), welche zwar die reichern Erze liefert, aber 
mit der Gewaltigung des Waſſers beſtaͤndig zu kaͤmpfen hat; 
etwa eine halbe Legua oberhalb des Orts liegen ſodann Valen⸗ 
cia, Puriſſima u. ſ. w., alles Gruben, welche nur arme Sil⸗ 
ber⸗Erze, aber von dieſen ein unermeßliches Quantum beſitzen, 
ſo daß, wenn die jetzt eingefuͤhrte deutſche Schmelzmethode ſich 
bewährt, woran ich wenigſtens nicht zweifle, die Sache dennoch 
zu einem guten Endreſultate gefuͤhrt werden kann, was der 
Himmel geben wolle. Die Bergwerke ſelbſt beſchreibe ich Dir 
nicht, denn ſie gleichen den unſrigen in Europa, und zeichnen 
ſich auch nicht, wie einige, den engliſchen Geſellſchaften in die⸗ 
ſem Lande angehoͤrige, durch koſtbare Bauten, Dampfmaſchinen 
u. dgl. aus. 

Die Schmelzoͤfen, welche nach deutſchem Model erbaut 
ſind, und auf welchen die aͤrmern Erze zu gute gemacht wer⸗ 
den, liegen mehrere Leguas in der Runde; man kann dieſe 
natuͤrlich nur da errichten, wo man hinlaͤngliche Waſſerkraft 
findet, das Geblaͤſe zu treiben, und auch von den Kohlenbren⸗ 
nereien nicht zu weit entfernt iſt. 

Die Handarbeit bei der Erz⸗Gewinnung aus den Gru⸗ 
ben, beim Bauen, Schmelzen u. ſ. w. geſchieht durch Indianer, 
die, bei der geringen Bevoͤlkerung dieſes Reviers, oft zum gro⸗ 
ßen Nachtheil des Geſchaͤfts, aus entfernten Gegenden heran⸗ 
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würde es ihm an guter aͤrztlicher Hülfe nicht gemangelt ha⸗ 
ben; in Anganguco erhielt er dieſe (von Mexico aus) erſt am 
ſechsten Tage, als es zu ſpät war und ihm ſelbſt die ausge⸗ 
zeichnet liebevolle pflege unſeres braven Landsmannes Dr. 
Schiede, nicht mehr helfen konnte! Ihm und den Seinigen 
zum Troſte, ſtarb er in den Armen ſeines älteſten, braven 
Sohnes; der nun, als anerkannt geſchickter Bergmann, dem 
Unternehmen vorſteht. Möge er glücklicher in der Ausführung 
ſeyn als der Vater! 
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gezogen werden muͤſſen. Die Aufſeher, die Schmelzer und 
Beamten des Vereins — ſind alles Deutſche, von denen ſich 
manche, durch Verheirathung mit Eingebornen, ſchon ganz ein⸗ 
heimiſch gemacht haben. 

Die Amalgamir⸗Anſtalt iſt auf der andern Seite von 
Anganguco, etwa eine Legua von den Gruben entfernt, dort 
werden die Erze geſtoßen, in Waſſer abgeſchlemmt, und wenn 
ſie ganz breiartig geworden ſind, in Haufen abgetheilt und mit 
Queckſilber gemiſcht, durch welches das Silber alsdann abge⸗ 
trieben wird; da dies jedoch nur mit Verluſt eines großen 
Theils (40 à 50 pCt.) des edlen Metalls geſchehen kann, ſo 
iſt dieſe Methode des Zugutemachens (wie es genannt wird) 
nur bei den reichern Erzen anwendbar. Die Miſchung des 
Erzes mit dem Queckſilber geſchieht durch das Treten eines 
Indianers, welcher wochenlang einen ſolchen abgemeſſenen Hau⸗ 
fen, taͤglich wohl ganze 10 Stunden hindurch, mit ſeinen blo⸗ 
ßen Füßen auf eine hoͤchſt gleichmaͤßige Weiſe durchſtampft; 
er ſetzt dabei die nackten Arme in die nackten Seiten, und 
macht, mit den eben fo nackten Beinen und auswärts gekehr⸗ 
ten Fuͤßen, die Runde in dem breiartigen Erze, mit der For⸗ 
malität eines Tanzmeiſters. Die guten ſchmutzbraunen Leute, 
welche dieſe ermuͤdende Arbeit verrichten, ſind ſehr kraͤftig und 
beſonders muskuloͤs, auch ſchienen ſie mir munter und mit ih⸗ 
rer Beſchaͤftigung zufrieden; eine ſeltſame Erſcheinung dabei 
iſt, daß ſie nicht die geringſte uͤble Wirkung von der Maſſe 
von Queckſilber verſpuͤren, mit welcher ihr bloßer Koͤrper doch 
ſtets in Beruͤhrung koͤmmt. . 

Nachdem wir nun waͤhrend einigen Tagen alle Merkwuͤr⸗ 
digkeiten des Bergwerk⸗Reviers beſehen, und der Abfertigung 
eines Transports von Silberbarren, von circa 10,000 Peſos 
an Werth, beigewohnt hatten (welche fuͤr die Muͤnze beſtimmt, 
auf Maulthieren, unter der ſehr maͤßigen Bedeckung einiger 
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wohlbewaffneten Mozos, und der Anfuͤhrung eines deutſchen 
Couducteurs, zweimal im Monat von hier nach Mexico ge 
ſandt werden) machten wir uns auf den Ruͤckweg, und erreich⸗ 
ten den erſten Tag die Ventilla bei ſehr guter Zeit. Wir hat⸗ 
ten naͤmlich einen naͤhern Weg gewaͤhlt, und eine Anhoͤhe 
(Cuesta) erſtiegen, welche ſo ſteil iſt, daß das Herunterreiten 
ſeine Gefahren hat. Aufwaͤrts ging es aber mit den ſehr vor⸗ 
ſichtigen Maulthieren ganz nach Wunſch, und erſparte uns 
einen bedeutenden Umweg. Die Ausſicht, welche man ſtufen⸗ 
weiſe bei Erſteigung dieſes ſteilen Berges, nach entfernten 
Thaͤlern hin genießt, iſt ausnehmend ſchoͤn und großartig. 

In der Regel hat man hier in dieſer Jahrszeit gar kei⸗ 
nen Regen, und unternimmt, in voller Zuverſicht darauf, eine 
jede Reiſe, ohne Schutzmittel gegen Waſſer von oben herab. 
Das alte Sprichwort, „keine Regel ohne Ausnahme,” follte 
ſich aber diesmal recht practiſch an uns bewaͤhren, denn wir 
hatten die Ventilla kaum erreicht, als ein Gewitter ausbrach, 
welches die ganze Nacht hindurch dauerte, und ſo viel Regen 
im Gefolge hatte, daß er erſt am naͤchſten Abend aufhoͤrte. 
Da wir nun, wie Du begreifen wirſt, nicht Luſt hatten, einen 
ſo traurigen Tag in der noch traurigern Ventilla zuzubringen, 
ſo wagten wir es, uns auf den Weg zu machen, in der Hoff⸗ 
nung, daß ſich das Wetter aufklaͤren wuͤrde; darin hatten wir 
uns aber geirrt, und wir mußten 10 Stunden lang in einem 
beſtaͤndigen Regen reiten, ehe wir Lerma erreichten, wohin wir 
unſern Weg, mit Umgehung von Toluca gerichtet hatten! Nie 
in meinem Leben bin ich noch ſo durchnaͤßt geweſen; ich mußte 
mir die Stiefel von den Fuͤßen ſchneiden laſſen, alle Klei⸗ 
dungsſtuͤcke waren triefend naß, und ſelbſt unſere Betten feucht 
geworden! dennoch lief alles gut ab. Wir fanden in Lerma 
ein ganz gutes Quartier, ließen Alles trocknen, nahmen vor 
dem Schlafengehen etwas warme Speiſe und Trank, und er⸗ 
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wachten den nächſten Morgen ohne alle Erfältung. Der Him⸗ 
mel war heiter, und die bald ſehr heiß werdende Sonne hatte, 
lange ehe wir das Thal von Mexico erreichten, die noch uͤbrig 
gebliebene Feuchtigkeit aus den Kleidern herausgezogen! So 
kamen wir denn ganz trocken zu Hauſe, eben als man ſich zu 
Tiſch ſetzen wollte. Wir nahmen Platz an der Tafel, und 
ließen es uns gut ſchmecken. 


Mexico, den 13. Februar 1833. 

Am Schluſſe meines Letzten, vom 7. Dieſes, uͤberraſchte 
mich der Abgang der Poſt, und ich mußte mich auf die, ein⸗ 
mal angefangene, Reiſebeſchreibung nach dem Bergwerk: Revier 
beſchraͤnken. Auch habe ich Dir von hier nicht viel mehr zu 
erzaͤhlen. Es geht unter der Regierung Pedraza's alles ſeinen 
ruhigen Gang, und ſelbſt die jetzt flattfindenden Wahlen 
eines neuen Praͤſidenten und anderer hohen Magiſtratsperſo⸗ 
nen, obgleich fie Öffentlich in den Straßen, in elegant 
decorirten Buden gehalten werden, in denen die Bezirkes 
Beamten das Votum eines jeden Eingebornen entgegen nehmen, 
(universal suffrage) erregt weder Enthuſiasmus noch Unruhe; 
ſo wenig nimmt das eigentliche Volk bis jetzt noch Antheil an 
der Selbſt⸗Regierung. Ich denke aber, daß dies beſſer werden 
wird, wenn einmal das Militair mehr in den Hintergrund 
gedraͤngt iſt, worauf die jetzt am Ruder ſtehende Partei hin⸗ 
zuarbeiten ſucht. Pedraza iſt ein kluger Mann, und ſieht ein, 
daß republikaniſche Civil⸗Inſtitutionen nicht durch militairi⸗ 
ſches Regiment befoͤrdert und befeſtigt werden koͤnnen. Dies 
ſcheint er beſonders in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
erkannt zu haben, und nun bemuͤht zu ſeyn, einen Theil des 
dort herrſchenden Geiſtes in ſein Vaterland zu uͤbertragen, 
was er denn auch unverhohlen in feinen offtciellen Antworten 
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an die Diplomaten, die ihm zum Regierungs⸗Antritt Gluͤck 
wuͤnſchten, geaͤußert hat. Ich habe mich geſtern, wo ich das 
Vergnuͤgen hatte, in ſeiner Geſellſchaft zu Mittag zu eſſen, und 
neben ihm zu ſitzen, ſehr angenehm, uͤber dieſen Gegenſtand ſo⸗ 
wohl, wie uͤber ſeine Reiſen in Europa, mit ihm unterhalten, 
wobei es mich uͤberraſchte, zu hoͤren, welch einen lebendigen 
Eindruck er von unſern ſchoͤnen Rheingegenden behalten hat, 
und wie er ſich einzelner Orte und Gegenſtaͤnde, und nicht 
minder der dort vorherrſchenden politiſchen Einrichtungen, erin⸗ 
nerte! Seine junge, liebenswuͤrdige und geiſtreiche Frau war 
leider nicht mit ihm in Europa geweſen, fie war ihm nur in 
der letzten Zeit nach Nordamerika gefolgt, ſchien ſich aber dort 
recht gut gefallen zu haben, und hat von daher eine Vorliebe 
fuͤr die engliſche Sprache mitgebracht, die der Praͤſident ſelbſt 
aber nicht mit ihr theilt, er zieht das Franzoͤſiſche vor, ſpricht 
aber auch dies nur unvollkommen. Von den vielen, in dieſen 
Tagen gemachten und empfangenen, Abſchiedsbeſuchen ſage ich 
Dir nichts, ſondern verſpare es auf muͤndliche Unterhaltung. 
Einen kann ich aber doch nicht unerwaͤhnt laſſen, naͤmlich den 
bei den Damen D — 's (der Mutter nebſt ihren zwei liebens⸗ 
wuͤrdigen Toͤchtern, mit welchen ich von Bordeaux nach Vera⸗ 
Cruz kam, und von da, wie Du Dich erinnern wirſt, nach 
Jalapa reiſte). Dieſer braven Frau iſt es hier im Anfang 
gar uͤbel ergangen; ihr Plan, in Mexico ein Detail⸗ und 
Modegeſchaͤft zu errichten, ſchlug gaͤnzlich fehl; ſie verlor Alles, 
ward krank, und war hier fremd und verlaſſen! Ihre Lage 
war in der That eine traurige, und es war ſchwer, zu ſagen, 
wie zu helfen ſei. Als Frau von ſtarkem Geiſte aber faßte 
ſie unter dieſen Umſtaͤnden den Entſchluß, die Talente ihrer 
wohlerzogenen Toͤchter, durch Anlegung einer Tagsſchule, gel⸗ 
tend zu machen; ich gab mir, in Vereinigung mit mehreren 
Freunden, Muͤhe, ihr Schuͤler zu verſchaffen, und es gelang 
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über Erwartung; die Zahl der kleinen Zöglinge wuchs bald 
auf 12 bis 15, welche fuͤr den Unterricht im Franzoͤſiſchen, 
Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Malen und Haͤndearbeit monat⸗ 
lich 10 à 12 Peſos zahlen, und ich habe nun die Satisfaction, 
meine Freundinnen nicht allein ſorgenfrei, ſondern ſelbſt in 
ganz guten Umſtaͤnden zu verlaſſen, und bedaure nur, dem er⸗ 
ſten Examen in ihrer Schule, welches ſchon in 8 bis 14 Tar 
gen ſtattfinden fol, und worin ſich mehrere der kleinen Schuͤ⸗ 
lerinnen vortheilhaft auszeichnen werden, nicht beiwohnen zu 
koͤnnen! Das geht aber nicht, denn morgen mit dem Fruͤheſten 
verlaſſe ich dieſe geruͤhmte Hauptſtadt der neuen Welt, in wel⸗ 
cher ich vor 13 Monaten ankam, ohne damals zu ahnden, daß 
ich darin ſo lange verweilen, ſo Vieles wuͤrde erleben muͤſſen! 
Wenn mich aber mein Aufenthalt in dieſem Lande nicht ſo be⸗ 
friedigt hat, wie ich es damals hoffte, wenn ich des Unange⸗ 
nehmen hier vieles erlebt und erduldet habe, ſo muß ich, um 
gerecht zu ſeyn, doch auch geſtehen, daß mir manches Angenehme 
zu Theil geworden iſt! Ich habe den eignen Sohn im ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Wirken in der Fremde geſehen, habe viel Merkwuͤr⸗ 
diges und Neues zu beobachten Gelegenheit gehabt, manche 
intereſſante Bekanntſchaft theils erneuert, theils gemacht, ſelbſt 
hier und da Freundſchaft geſchloſſen, und bin außerdem uͤber⸗ 
all fo zuvorkommend aufgenommen und mit ſo viel Hoͤflich⸗ 
keit und Guͤte behandelt worden, daß eine dankbare Erinnerung 
daran nie in mir erloͤſchen wird. Ich habe daher nicht uͤber 
das. Land und die Menſchen zu klagen, ſondern nur uͤber 
Ereigniſſe, welche dem Schickſal angehoͤren! 
Nichts deſto weniger freue ich mich der Ruͤckkehr nach 
Europa; und — wie waͤre dies auch anders moͤglich, da ich 
dort Alles beſitze was dem Leben hoͤhern Werth verleiht, Dich, 
die Kinder und erprobte Freunde! Allein, es bedarf auch der 
ganzen Staͤrke dieſes Magnets, um mich in meinem Vorſatze, 
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die Ruͤckreiſe jetzt anzutreten, verharren zu machen, denn, ich 
darf es Dir ja nicht verhehlen, ich bin ſeit ein paar Wochen 
ſehr leidend, und die hieſigen Aerzte fordern mich auf, meine 
Wiederherſtellung hier abzuwarten; da ſie dieſe aber ſelbſt nicht 
unter 3 Monaten verſprechen zu koͤnnen glauben, und ich mit⸗ 
hin dadurch genoͤthigt ſeyn würde, der, im May eintretenden, 
ungeſunden Kuͤſten⸗Jahrszeit wegen, bis October hier zu blei⸗ 
ben, ſo kann ich mich nicht dazu entſchließen, ſondern reiſe ab, 
in der Hoffnung, mich wenigſtens nicht zu verſchlimmern, und 
mich dann einer Radical⸗Cur in der Heimath zu unterwerfen! 
Moͤglich waͤre es ja auch, daß mir die Seereiſe gut thaͤte, 
deshalb wiederhole ich nochmals, ich reiſe morgen ab! 

Gegenwaͤrtiges geht mit dem Paket, ich dagegen gehe dies⸗ 
mal uͤber die vereinigten Staaten von Nordamerika, ſchreibe 
Dir aber noch einmal von Vera: Eruz aus. Lebe wohl. 


Vera⸗Cruz, den 3. März 1833. 

Wenn Du den Namen des Ortes lieſt, von wo aus ich 
heute datire, ſo wirſt Du nicht mehr zweifeln, daß ich mich 
Dir mit jedem Tage naͤhere, daß ich wirklich unterwegs 
nach Hauſe bin. b 

Am 14. v. M. verließ ich Mexico in der Diligence, und 
kam, auf dem Dir ſchon mehrmals beſchriebenen Wege, am 16., 
des Abends, ohne Unfall (sin novedad, wie es der Mexicaner 
nennt) in Jalapa an, wo ich den Sonntag über blieb, und 
den dort ewig herrſchenden Fruͤhling auf einigen paradieſiſchen 
Spatziergaͤngen genoß. Am 17. Februar Alles in Duft und 
Bluͤthe! und die Orangen⸗Baͤume ſo voll von Fruͤchten, daß 
man 50 bis 60 der ſchoͤnſten, reifen Orangen fuͤr den Werth 
eines Silbergroſchens erhaͤlt! Doch ich habe Dir ja bereits 
alles von dieſem herrlichen Clima erzaͤhlt! 
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Auf dem Wege abwärts zur Kuͤſte ward es ſchon fehr 
heiß, und ich ſchlief diesmal, in Puente national, unter freiem 
Himmel in meiner Litera, nachdem ich mich vorher, im nahen 
Fluß, durch ein Bad abgekuͤhlt hatte. Seit einigen Tagen 
bin ich nun hier, in dieſem bald heißen, bald kalten und win⸗ 
digen Hafen, fuͤr den ich uͤbrigens, eben weil es ein Hafen iſt, 
eine Vorliebe habe, und den ich als Geſchaͤftsplatz der Haupt⸗ 
ſtadt Mexico weit vorziehe; in jeder andern Hinſicht aber frei⸗ 
lich nicht, denn das Clima hier iſt doch gar zu truͤgeriſch und 
angreifend. Die druͤckendſte Hitze verwandelt ein Nordwind bin⸗ 
nen wenigen Minuten in die ſchneidendſte Kälte, und führt einen 
Staub und Sand mit ſich, der bis in das Innerſte der Ge⸗ 
maͤcher dringt! In den wenigen Tagen meines Hierſeyns haben 
wir einen ſolchen Wechſel ſchon mehrmals gehabt, und es weht 
und ſtuͤrmt in dieſem Augenblicke ſo, daß ich faſt zweifle, ob 
wir morgen werden an Bord gehen koͤnnen, was ich doch ſo 
ſehr wuͤnſche, da mich, mehr als ich auszudruͤcken vermag, ver⸗ 
langt, Euch wieder zu ſehen. Dieſe Eile, nach Europa zuruͤck 
zu kommen, haͤlt mich ab uͤber New⸗Orleans zu gehen, was 
ich, beſonders um des guten Cecils willen, ſo gerne gethan 
hätte; auch wäre da wohl noch manches Intereſſante zu ſehen 
und zu beobachten geweſen, aber ich bin noch immer ſo leidend, 
daß ich mich vor der Anſtrengung der Reiſe im Innern von 
Nordamerika fuͤrchte, und deshalb meine Paſſage am Bord des, 
direct nach News York gehenden Pakets, Virginia, genommen 
habe. In Vera⸗Cruz habe ich alles beim Alten gefunden, aus 
ßer daß die Cathedrale, durch einen Kanonenſchuß waͤhrend 
der Belagerung eine ihrer Dachverzierungen verloren, und daß 
eine andere Kugel ſich in unſerm Hauſe, durch die Azotea, 
nach einem, gluͤcklicherweiſe unbewohnten, Zimmer Bahn gebro⸗ 
chen hat. Die Freunde in Vera⸗Cruz find aber unverändert 
geblieben, und gegen mich eben ſo zuvorkommend und guͤtig wie 
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früher; ich habe hier zum Abſchied aus dieſem Lande ein paar 
vergnuͤgte Tage zugebracht, und verlaſſe es demzufolge, Dank 
ſei es meinen zahlreichen Freunden, mit einer angenehmen 
Ruͤckerinnerung. 

Am 4. Der Sturm hat aufgehoͤrt, und wir gehen in 
einer Stunde an Bord. Ich gebe nun dieſe Zeilen meinem 
lieben Freunde, dem Capitain Beck, vom Schiff Eſteva, mit, 
der, wie es ein guͤnſtiger Zufall will, in einigen Tagen nach 
Bordeaux zuruͤckgeht; ich war in großer Verſuchung, die Reife 
wieder mit ihm zu machen, denn ich fuͤhle mich ſehr zu ihm 
hingezogen, und Du weißt, wie gut es mir am Bord der 
Eſteva, auf der Anherreiſe, gegangen iſt. 


— 


New ⸗ Pork, den 1. bis 9. April 1833. 

So wäre ich denn, wie Du aus der Uoeberſchrift ſiehſt, 
nun auch in der nordiſchen Republik Amerika's, und ſaͤhe 
die Vielgeprieſene mit eigenen Augen, jedoch nur auf ſo kurze 
Zeit, daß ich wohl nicht viel werde daruͤber ſagen koͤnnen. 
Das Paket, welches mich von hier nach Europa bringen ſoll, 
wird ſchon am 9. Dieſes ſegeln, und wir kamen von Vera⸗ 
Cruz, nach einer langen und beſchwerlichen Fahrt von 28 Ta⸗ 
gen, nicht vor dem 1. Dieſes hier an. N 

Von dieſer Seereiſe habe ich Dir jedenfalls nichts Ange⸗ 
nehmes zu berichten; waͤre nicht ein, mir ſehr lieb gewordener, 
junger Deutſcher am Bord geweſen, fo hätte ich auch nicht 
den kleinſten Ideen⸗Austauſch waͤhrend der ganzen Ueberfahrt 
haben koͤnnen. Dadurch, daß wir Anfangs keinen und nach⸗ 
her (beſonders in dem engen, gefahrvollen Golphſtrom von 
Bahama) contrairen Wind hatten, ward unſere Reiſe uͤber die 
Gebuͤhr verlaͤngert; vielleicht waͤren wir aber doch einige Tage 
fruͤher ans Ziel gelangt, wenn der Capitain, der, obgleich ein 
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roher, ungebildeter Menſch, doch ein geſchickter Seemann ſeyn 
ſoll, nicht gleich Anfangs ſo gefaͤhrlich krank geworden waͤre, 
daß er vom erſten bis zum letztan Tage der Reiſe das Bett 
hüten mußte. Zum Gluͤcke war, unter den Paſſagieren ein 
junger mexicaniſcher Arzt, der zur Erweiterung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe Paris beſuchen wollte, und der nun, durch ſchnelles An⸗ 
ordnen paſſender Mittel, warme Baͤder u. ſ. w., der drohen⸗ 
den Entzuͤndung im Unterleibe Einhalt thun konnte, ſonſt haͤt⸗ 
ten wir unfehlbar den Capitain unterwegs dem Waſſer, ſtatt 
der Erde uͤbergeben muͤſſen; fo aber erreichte er New⸗York 
noch lebend, mußte jedoch ſofort in ein Hospital gebracht werden. 

Unweit dieſer Kuͤſte fanden wir zu meinem großen Leid⸗ 
weſen eine ganz andere Temperatur vor, als die, welche wir 
erſt vor Kurzem verlaſſen hatten; dieſe hatte dann kalte, oͤſtliche 
Winde, Hagel, Schneegeſtoͤber und Nebel, gleich denen an der 
Kuͤſte von England und Holland, im Gefolge. Ich habe hier 
in New⸗Pork bereits Tage verlebt, die einem trüben, neblich⸗ 
ten November⸗Tage in London nichts nachgeben. 

Dahingegen laͤßt ſich aber auch eine andere, mehr er⸗ 
freuliche Parallele zwiſchen New⸗York und London ziehen, 
naͤmlich die des geſchaͤftlichen Treibens, welches im Hafen 
und am Zollhauſe hier dem von London gleicht, und noch im⸗ 
mer im Wachſen iſt. Um Dir einen Begriff von der Leben⸗ 
digkeit des Verkehrs von Nordamerika nur allein mit dem 
noͤrdlichen Europa zu geben, genuͤgt es wohl, zu ſagen, daß 
jede Woche ein ſchoͤnes, großes Paketboot nach und von Havre 
und ein anderes nach und von Liverpool geht und kommt, 
außer den Schiffen, welche taͤglich nach andern engliſchen, fran⸗ 
zoͤſiſchen und deutſchen Haͤfen abgehen; und alles dieſes verſteht 
ſich nur von dieſem einen Hafen der vereinigten Staaten, der 
freilich der wichtigſte iſt, und an raſchem Aufſtreben wohl ſei⸗ 
nes Gleichen nicht in der Welt hat. Es ſind kaum etliche 
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und vierzig Jahre her, daß New⸗Nork, deſſen Verkehr damals 
ſchon ein bedeutender war, nur 20,000 Einwohner zaͤhlte, jetzt 
hat es deren 225000! und Umfang und Handel ſind natuͤrlich 
in demſelben Maaße gewachſen. Es iſt ſchwer zu ſagen, wann 
und wo dies enden wird, und die Graͤnze duͤrfte ſich wohl 
eher in der Localitaͤt als in andern Verhaͤltniſſen finden. Die 
Stadt New⸗Pork iſt nämlich auf einer Halbinſel, oder ſpitz 
zulaufenden Erdzunge, erbaut, ſo daß die neuen Anbauten im⸗ 
mer mehr von dem Geſchaͤfts⸗Centrum und dem Hafen zuruͤck⸗ 
gedraͤngt, und weniger paſſend fuͤr den Handelsſtand werden. 
Sehr viele der fruͤheren, im untern Theil der Stadt gelegenen 
Wohnhaͤuſer ſind bereits in Magazine umgewandelt, und dies 
wird immer mehr der Fall werden, ja zuletzt wird nicht Raum 
genug mehr vorhanden ſeyn, die Maſſe von Waaren zu faſſen, 
welche aus allen Welttheilen hierher geſchleppt werden. Von 
Canton allein werden dieſes Jahr nicht weniger als 20 Schiffe 
in New⸗Nork zuruͤckerwartet, wovon der Durchſchnittswerth 
der Ladungen doch nicht unter 350,000 Lſtrl. jede angeſchlagen 
werden kann; hier iſt alſo in einem Zweige allein, ein jaͤhrli⸗ 
cher Umſchlag von 7 Millionen Dollars. Alles andere iſt im 
Verhaͤltniß, und erregt mit Recht das Erſtaunen ſelbſt derer, 
die, wie ich, Vieles der Art in der Welt geſehen haben. 

Die Einwanderung von Europa in die vereinigten Staa⸗ 
ten, und namentlich in New⸗ York, dauert ununterbrochen 
fort, und wird auf nicht weniger als 300,000 jährlich, in al 
len Haͤfen der Republik angeſchlagen, wovon der vierte Theil 
auf New ⸗Vork fällt, von welchen wiederum die gute Haͤlfte 
aus Deutſchen beſteht. Du kannſt Dir alſo denken, daß man 
deren im Hafen und in allen Theilen der Stadt zur Genuͤge 
antrifft; indeſſen bleiben dieſe Einwanderer ſelten lange hier, 
ſondern finden bald ihren Weg nach dem Innern des Landes; 
fohr Häufig find die innern Provinzen ſchon von vorn herein 
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ihre Beſtimmung, und fie halten ſich dann in dem theuren 
New ⸗Pork nur fo kurze Zeit auf, wie nur immer möglich. 
Es ließe ſich uͤber dieſe Auswanderung nach Nordamerika 
und uͤber den Nutzen, der den vereinigten Staaten daraus 
erwaͤchſt, gar Vieles ſagen; es ließe ſich auch fuͤglich die Frage 
aufſtellen, ob der ungeheure Andrang von Einwanderung es 
den ſpaͤter Kommenden nicht mit jedem Jahre ſchwieriger macht, 
ein ihnen zuſagendes Verhaͤltniß zu finden, und ob man mithin 
nicht beſſer thäte, dieſer Voͤlker Wanderung eine andere Rich⸗ 
tung zu geben, z. B. nach Texas hin, nach dem ſchoͤnen Staate 
Vera⸗Cruz u. ſ. w.? Aher eine ſolche Auseinanderſetzung würde 
mich heute zu weit führen; auch iſt der Gegenſtand in Deutſch⸗ 
land ſchon, wo nicht erſchoͤpft, doch ſo vielſeitig beleuchtet und 
behandelt, daß er Dir weder fremd noch neu ſeyn kann, ich 
ſage Dir daher lieber noch ein paar Worte von der Stadt 
New⸗Pork ſelbſt. Bei dem Heranſegeln an dieſelbe ward ich 
durch die Gebaͤude am Quai, lebhaft an Rotterdam erinnert; 
bekanntlich iſt die Stadt durch die Hollaͤnder begruͤndet, und 
gar viele der aͤltern Haͤuſer verrathen noch dieſen Urſprung; 
die ſpaͤter angebauten ſind mehr im engliſchen Geſchmack; alle 
ſind uͤbrigens von rothen Backſteinen aufgefuͤhrt, haben meiſt 
die Kuͤche im Untergeſchoß, den Eingang zum Hauſe einige 
Stufen uͤber gleicher Erde, und ein ſchoͤn gegoſſenes Eiſengitter 
zum Schutz laͤngs der Straße, gerade wie in Holland und 
England. Bei den neueſten Bauten, (man hört in New⸗ Pork 
nie auf zu bauen) wird viel Eleganz an den Tag gelegt, und 
mit dem eiſernen Gitterwerk (alles hier im Lande gegoſſen) 
großer Luxus getrieben. Die, früher ganz in der Nähe gelege- 
nen, Garten⸗Anlagen werden jetzt alle in neue Stadtbezirke 
verwandelt, und der gute Bürger von News ort muß, gleich 
allen Einwohnern großer Staͤdte, die uͤber die Gebuͤhr wach⸗ 
ſen, einen weiten Weg machen, ehe er Gottes freie Natur 
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bewundern kann. Nur ein grüner Fleck ift ihm in der Stadt 
geblieben, und ſcheint ihm für alle Zeiten geſichert, nämlich die 
ſchoͤne Garten⸗Anlage bei der fruͤhern Schanze oder Batterie, 
an der aͤußerſten Spitze der Landzunge, auf welcher New⸗ 
York ſteht. Dorthin wandert die ſchoͤne Welt des untern 
Theils der Stadt, wenn ſie friſche Luft ſchoͤpfen will, und es 
iſt nicht zu laͤugnen, daß man hier, wohlverſtanden wenn kein 
Nebel vorhanden iſt, eine ſchoͤne Ausſicht auf den, von kommen⸗ 
den und gehenden Dampfboͤten wimmelnden, Fluß, den, von 
Seeſchiffen aller Groͤße ſtrotzenden, Hafen und das gegenuͤber⸗ 
liegende, dem Staat von New⸗Jerſey angehoͤrige, Ufer hat. 
Die eigentlichen Garten⸗Wohnungen der News Yorker Kauf⸗ 
herren liegen landeinwaͤrts, und ſind mitunter aͤußerſt ſchoͤn 
an einem Fluſſe gelegen, deſſen jenſeitige, reich angebaute Ufer 
nahe genug ſind, um dem Auge einen maleriſchen Anblick zu 
gewaͤhren. Man kann dieſe Landſitze aber nicht ſo fruͤh wie 
bei uns beziehen, denn der Winter iſt hier ſtrenge, und die 
rauhe Jahrszeit z. B. jetzt noch nicht voruͤber; noch hat 
weder Buſch noch Baum ein Blaͤttchen getrieben, und mich 
fror nicht wenig bei meiner geſtrigen Fahrt nach einem ſolchen 
Landhauſe. In der Stadt ſelbſt lodert uͤberall ein gutes Koh⸗ 
lenfeuer im (engliſchen) Kamin; kurz es iſt noch Winter, und 
nur in der Mitte des Tages wird es manchmal auf ein paar 
Stunden ſehr heiß! Mein Aufenthalt hier iſt ein zu kurzer, 
um viel uͤber die Sitten des Landes, oder uͤber die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ſagen zu koͤnnen, indeſſen darf ich doch nicht 
unerwähnt laſſen, daß ich in einigen Familien eine ſehr hoͤfliche 
Aufnahme gefunden, und bei der Gelegenheit mehrere liebens⸗ 
wuͤrdige, gebildete und wohlunterrichtete, amerikaniſche Damen 
kennen gelernt habe! Eine derſelben, nebenbei geſagt, eine große 
Verehrerin der deutſchen Sprache, die fie geläufig ſpricht und 
ſchreibt, ſtand im Begriff, mit einem Theil ihrer Familie, eine 
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Vergnuͤgungs⸗Reiſe nach Italien, und von da über Wien, durch 
Deutſchland, die Schweiz und Frankreich zu machen; 
das nenne ich mir doch noch a tour of pleasure] Der Herr 
Gemahl bleibt unterdeſſen mit dem aͤlteſten Sohn zuruͤck, und 
bezieht, ungeachtet er ein ſehr reicher Mann iſt, waͤhrend die 
Haushaltung aufgegeben und das Haus meublirt vermiethet 
wird, ein ſogenanntes Boarding- (Koſt und Logis) Haus! 
Dies iſt ſo Landes⸗Sitte hier, und Niemand findet etwas daran 
zu tadeln. | | 

Diefe boarding-houses find zum Theil fehr elegant 
meublirt, und bieten, beſonders durch die große Ordnung und 
Puͤnktlichkeit, womit darin alles zugeht, den Bewohnern der⸗ 
ſelben, wo nicht alle, doch gar manche Comforts der eignen 
Menage dar. Ich bin hier in einer ſolchen Anſtalt eingekehrt, 
in Mansion - house, Broadstreet, und kann Dir mithin eine 
Beſchreibung davon geben. Des Morgens um 8 oder 9 Uhr 
wird gefruͤhſtuͤckt; eine Glocke verſammelt die Bewohner des 
Hauſes in einem großen, geraͤumigen, ſchoͤn meublirten Saal; 
Thee, Kaffee, Toaſt und Butter, Eier, Fiſch und Fleiſch wird 
aufgetragen, und die Dame des Hauſes, die Wirthin, praͤſidirt 
in geſchmackvoller Morgenkleidung, wie es nur immer eine 
elegante Dame in Europa thun koͤnnte, welche die zahlreiche, 
nicht minder gut gekleidete, Geſellſchaft in ihrem Hotel, auf 
eigene Koften unterhielte. Um 2 Uhr wird zu Mittag ge 
ſpeiſt, und es geht bei der, uͤber 100 Perſonen ſtarken table 
d'hote wieder eben fo anſtaͤndig zu, und auch hier praͤſidirt 
die beſagte Dame des Hauſes, die nun in vollem Staate des 
Tags⸗Anzugs erſcheint, was diejenigen Damen gleichfalls thun, 
welche als Gaͤſte mit bei Tiſche ſitzen; auch der maͤnnliche 
Theil der Geſellſchaft iſt elegant gekleidet, und es herrſcht uͤber⸗ 
haupt großer Kleider⸗Luxus in Nordamerika. Die Tafel iſt 
gut bedient, alle Speiſen ſind ſchmackhaft bereitet, und der 
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Wein wird ad libitum gefordert. Madeira und Champagner 
ſind die Favoritweine der Amerikaner. Nach Tiſche zieht ſich 
die Wirthin mit den fremden Damen und den Herren, die ſie 
zu begleiten wuͤnſchen, nach einem ſchoͤn meublirten, mit Sopha 
und Pianoforte verſehenen, Salon (parlour) zuruͤck. Abends 
7 Uhr wird Thee ſervirt, und auch diesmal erfcheint die Dame 
des Hauſes wieder als die zwar etwas precioͤſe, jedoch gefaͤl⸗ 
lige Wirthin; aber bei dem Finale dieſer Tages⸗Abfuͤtterung, 
naͤmlich bei dem kalten Eſſen, welches ſpaͤt um 10 oder 11 Uhr 
auf dem Tiſche ſteht, um diejenigen zu laben, die aus dem 
Theater kommen und dort nichts genoſſen haben, laͤßt die Wir⸗ 
thin ſich nicht wieder blicken, und Niemand wird ihr das ver⸗ 
denken, denn ſie hat ſich wahrſcheinlich um dieſe Zeit ſchon zur 
Ruhe begeben. Du ſiehſt uͤbrigens, daß man in einem ſolchen 
Hauſe gut aufgehoben iſt; man muß jedoch ja nichts außer 
der Zeit und etwa auf ſeinem Zimmer begehren, darauf ſind 
ſie hier nicht eingerichtet, und in dieſer Hinſicht duͤrfte man 
ſich wohl viel beſſer in einem europaͤiſchen Gaſthofe befinden. 
Wohlfeil find dieſe boarding- houses, wie Du denken kannſt, 
auch nicht, und dennoch ſoll es in den eigentlichen Hotels hier 
in New⸗Nork noch weit theurer ſeyn. 

Ich hatte geſtern Gelegenheit, eine große Menge der hie⸗ 
ſigen Damen beiſammen zu ſehen, und zwar bei einer Veran⸗ 
laſſung, wo man bei uns in Deutſchland das ſchoͤne Geſchlecht 
weder in ſo großer Maſſe noch in ſo eleganter Kleidung ver⸗ 
ſammelt zu ſehen pflegt, ſage, bei einer Auction! Es iſt 
naͤmlich Sitte hier, wenn das Ameublement eines Hauſes ver⸗ 
kauft wird, was häufig der Fall ſeyn ſoll, alle Zimmer ſchoͤn 
aufzuputzen, und die Meubles, Sopha's und Betten, Luͤſtres und 
Gemaͤlde u. ſ. w. da ſtehen und haͤngen zu laſſen, wo ſie bis⸗ 
her waren, und ſie dann Stuͤck fuͤr Stuͤck an den Meiſtbieten⸗ 
den zu verkaufen, ohne daß jedoch etwas weggenommen werden 
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dürfte, bis das Ganze, mithin das letzte Stuͤck, realiſirt iſt. 
Wenn nun eine ſolche, vorher ſchon angekuͤndigte Auction ih⸗ 
ren Anfang nimmt, ſo wird eine rothe Fahne am Hauſe befe⸗ 
ſtigt, und alle Welt ſtroͤmt dahin, theils um zu kaufen, theils 
um das ſchoͤne Ameublement zu ſehen, wobei alles ſo anſtaͤndig 
hergeht, daß ungeachtet z. B. das Haus, wo ich geſtern dieſen 
Aufzug erlebte, ſo gedraͤngt voll war, daß man nur mit Muͤhe 
die Stiegen auf und abgehen konnte, auch nicht die geringſte 
Unordnung vorfiel, und daß man alle Muße und Gelegenheit 
batte, die große Menge wirklich ſchoͤner Frauenzimmer und ih⸗ 
ren geſchmackvollen Anzug zu bewundern. Die liebenswürdigen 
News Yorkerinnen werden es mir ja wohl verzeihen, wenn fie 
es etwa je erfahren ſollten, daß ich nicht umhin konnte, mich 
zu freuen, als ich eine Gruppe der, in meinen Augen wenig 
ſtens, ſchoͤnſten Damen auf jener Auction, durch das liebliche 
Deutſch, welches ſie unter einander ſprachen, fuͤr Landsmaͤn⸗ 
ninnen erkannte! Es ſoll uͤbrigens hier kein Mangel an 
dieſen ſeyn. 

Daß die reiche Stadt News Pork der oͤffentlichen Gebaͤude, 
Kirchen, Muſeen, wohlthaͤtiger und gemeinnuͤtziger Anſtalten 
aller Art gar viele hat, kannſt Du Dir denken, Du mußt aber 
keine Beſchreibung derſelben von mir erwarten, ich muͤßte ſonſt 
ein Buch ſchreiben wie der Herzog Bernhard von Weimar, an 
deſſen Reiſe⸗Beſchreibung ich Dich dieſerhalb verweiſe; dort iſt 
der Gegenſtand erſchoͤpft! — 

Auch das Theater habe ich einmal beſucht; ich konnte, 
trotz meiner Unpaͤßlichkeit, der Verſuchung nicht widerſtehen, 
Charles Kemble und feine Tochter Fanny, in der Tragoͤdie 
“the grecian daughter” zu ſehen, und bin durch hohen dra⸗ 
matiſchen Genuß fuͤr die Anſtrengung belohnt worden. Des 
Vaters vortreffliches Spiel hatte ich ſchon in England zu be⸗ 
wundern Gelegenheit gehabt, aber Miß Fanny hatte erſt nach 
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meiner Zeit die Bühne betreten, und in ihrem Vaterlande 
furore gemacht; ich war daher auf ihr Spiel ſehr geſpannt! 
Sie bemuͤht ſich augenſcheinlich, in die Fußſtapfen ihrer beruͤhm⸗ 
ten Tante, Mrs. Siddons zu treten, das will aber nicht ge⸗ 
lingen, und ſchadet ihr alſo bei denen, welchen jenes, freilich 
faſt unerreichbare Ideal noch ſo lebhaft vorſchwebt wie mir! 
Miß Fanny Kemble iſt zu monoton in ihrer Rede, zu einfoͤr⸗ 
mig in ihrer Action und die Haltung ihres Koͤrpers iſt ſchief. 
Nichts deſto weniger macht ihr Spiel einen tiefen Eindruck 
auf die Zuſchauer, und ließ auch mich nicht unbefriedigt. 
Miß Fanny iſt noch ſehr jung, und ſoll in Geſellſchaft eben 
fo liebenswuͤrdig ſeyn, als ihr Betragen gegen ihre Aeltern ein 
wahrhaft edles und muſterhaftes ift. *) 

Von dem Schauſpielhauſe wuͤßte ich Dir nicht viel zu 
ſagen; es iſt weder ſo groß noch ſo ſchoͤn, als ich mir es von 
New⸗NPork gedacht, indeſſen iſt's doch auch nicht ſchlecht; es 
war an jenem Abend zum Erſticken voll, und ſoll bei allen 
Vorſtellungen der Kembles ſo geweſen ſeyn. 

Eine italieniſche Oper haben die New⸗Yorker zwar gehabt, 
das Etabliſſement iſt aber ins Stocken gerathen; man macht 
indeſſen jetzt neue Efforts, um es wieder ins Leben zu rufen, 
und hat bereits einen Actien⸗Fond von 90,000 Dollars dafuͤr 
zuſammen geſchoſſen; ein Commiſſarius der Geſellſchaft wird 
(in demſelben Paketboot mit mir) nach Paris gehen, um dort 
das erforderliche Perſonal fuͤr die Oper zu engagiren, welche 
alsdann jahrlich 6 Monate in New⸗Pork, 2 Monate in Phi⸗ 
ladelphia und 2 Monate in Boſton die Gehoͤrsnerven der 
Amerikaner delectiren ſoll. 


») Ihre Verdienſte haben in Amerika die gehörige Anerkennung 
gefunden; fie iſt ſeitdem an einen jungen, reichen Gutsbeſitzer 
in den vereinigten Staaten verheirathet worden. 
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Auch einen Sonntag habe ich in New⸗Nork verlebt, kann 
aber nicht ſagen, daß ich die Feier deſſelben ſo uͤbertrieben und 
für Europäer fo abſtoßend gefunden hätte, wie fie noch neuer; 
lich, in mehreren Reiſebeſchreibungen durch Nordamerika, ge 
ſchildert worden iſt; nur das genirte mich, daß keine Mieth⸗ 
kutſche an dem Tage in den Straßen zu haben war. Vielleicht 
bin ich uͤberhaupt toleranter, vielleicht iſt es aber auch in an⸗ 
dern Staͤdten der Republik aͤrger damit als hier, wo es mir, 
bei großer Aehnlichkeit der Sitten und Gebraͤuche mit denen 
Englands, uͤberhaupt recht gut gefiel; ob auf die Dauer? — 
daruͤber koͤnnte mich nur ein längerer Aufenthalt belehren; 
das aber weiß ich ſchon im Voraus, daß mich die hier herr— 
ſchende Blut⸗Ariſtokratie, dieſe ſouveraine Verachtung aller 
derer, welche aus afrikaniſchem Blute ſtammen, ſehr unange⸗ 
nehm beruͤhren wuͤrde; denn obgleich ich ſelbſt alteuropaͤiſches 
Blut genug in den Adern fließen habe, um perſoͤnlich unter 
jenem Vorurtheil nicht zu leiden, ſo empoͤrt es mich darum 
nicht minder, es gegen meine Mitmenſchen von zufaͤllig anderer 
Hautfarbe, in ſolchem Grade ausgedehnt zu ſehen, daß ſelbſt 
weiße und ſchwarze Dienſtboten, und es ſind beinahe in allen 
Familien von beiden Gattungen, in der Kuͤche nicht an einem 
und demſelben Tiſche eſſen, weil ſich die Weißen zu gut dafuͤr 
halten, ungeachtet die Schwarzen eben ſo freie Menſchen ſind 
wie fie, da es bekanntlich im Staat von New⸗York keine Scla⸗ 
ven giebt. Wie mag das alſo erſt in den Staaten der Union 
hergehen, wo Sclaverei geſetzlich geſtattet iſt. Man verſichert 
mich, daß wenn ein Schwarzer, und waͤre er ſelbſt General in 
den Dienſten einer freien Nation, es wagen wollte, in New⸗ 
Nork ſich an eine Wirthstafel zu ſetzen, man es ihm entweder 
unterſagen, oder die ganze Geſellſchaft das Zimmer verlaſſen 
wuͤrde! Und dies in einem Lande, welches ſich ruͤhmt, die 
Menſchenrechte zu ehren, Freiheit und Gleichheit zu beſitzen 
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und deſſen Conſtitution unter den freien Bürgern des Lan⸗ 
des keinen Unterſchied des Blutes anerkennt! Dieſes, wie es 
ſcheint hier nicht zu vertilgende, Vorurtheil ſetzt den Praͤſidenten 
dieſen Augenblick in eine nicht geringe Verlegenheit, gegenuͤber 
der Republik Haity, mit welcher die Vereinigten Staaten einige 
Mißverſtaͤndniſſe auszugleichen haben, zu deren Beſeitigung der 
Praͤſident gerne einen Diplomaten nach Portauprince ſenden 
moͤchte; er weiß aber, daß man ihm von dort ſogleich eine 
Gegenſendung machen und dazu vorſaͤtzlich den ſchwaͤrzeſten 
Neger, der dafuͤr tauglich waͤre, waͤhlen wuͤrde. Dieſen koͤnnte 
er nun zwar in ſeinen oͤffentlichen Audienzen ohne Bedenken 
empfangen, aber in der buͤrgerlichen Geſellſchaft wuͤrde der 
Mann überall Zuruͤckſetzungen und Kraͤnkungen erfahren, die 
den Bruch zwiſchen beiden Republiken nur vermehren muͤßten, 
und deshalb unterbleibt die ganze Negotiation! 
Dies duͤrfte jedoch leicht der geringſte Nachtheil ſeyn, 
welcher den Vereinigten Staaten aus dieſem Vorurtheile er⸗ 
waͤchſt. Die zunehmende Sclavenbevoͤlkerung, durchgehends 
afrikaniſchen Urſprungs, wird ſich einſt ſchrecklich fuͤr dieſe un⸗ 
verdiente Schmach und fuͤr eine Unterdruͤckung raͤchen, die ſo 
weit geht, daß mehrere der ſuͤdlichen Staaten dieſer aufge⸗ 
klaͤrten Republik die Todesſtrafe darauf geſetzt haben, einen 
Neger leſen und ſchreiben zu lehren!!! Wehe dann der Genc⸗ 
ration, welche den Ausbruch des fortwaͤhrend unter der Aſche 
glimmenden Rachegefuͤhls der Schwarzen in dieſem Lande erlebt. 
Die jetzt hier mit Eifer betriebene Coloniſirung freier Schwarzen 
— auf Liberia, an der Kuͤſte von Afrika, — ſo edel der Ge⸗ 
danke und ſo brav die Ausfuͤhrung auch iſt, wird, nach meiner 
VUeberzeugung, das drohende Uebel nicht abwenden! Was hilft 
die Erloͤſung von Hunderten, wo Millionen in Ketten und 
Banden ſchmachten, ja jene macht dieſen die Feſſeln nur noch 
um ſo unertraͤglicher! Aber, wirſt du fragen, was ſonſt ſoll 
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geſchehen? Meine Antwort iſt: Das, was hier nicht ger 
ſchehen wird; die allmaͤhlige, ſtufenweiſe, aber gaͤnzliche und 
jetzt ſchon ausgeſprochene Aufhebung aller Sclaverei.“) 

Von dem großen Gewuͤhl in den Straßen von New-Norf 
in den geſchaͤftigen Stunden des Tages, von der Menge der 
an die Boͤrſe kommenden und gehenden, zwei⸗ und vierſpaͤn⸗ 
nigen, Öffentlichen Kutſchen, dem Treiben im Hafen u. ſ. w. — 
ſage ich dir nichts. Du haſt ja London geſehen, und das iſt 
doch noch weit mehr! Ich ſchließe nunmehr dieſe lange Epiſtel, 
an welcher ich ſeit meinem Hierſein taͤglich ein paar Zeilen | 
geſchrieben, heute, am 9. des Morgens, und laſſe fie via Eng⸗ 
land an Dich abgehen, waͤhrend ich in einer Stunde das Packet 
beſteigen werde, welches mich nach Frankreich bringen ſoll. — 
Alle Vorbereitungen ſind bereits getroffen, und ich habe daher 
nur noch den Himmel um guten Wind zu bitten. Lebe wohl. 


— 


Am Bord des amerikaniſchen Packetboots the 
Sully, Capt. Forbes, am 30. April 1833. 


Wir ſind, nach einer ſehr guten und angenehmen Fahrt 
von 20 Tagen, heute ſchon im Angeſicht von Alderney und der 
franzoͤſiſchen Kuͤſte! Der Pilote iſt ſo eben an Bord gekom⸗ 
men und verſpricht uns morgen nach Havre zu bringen, ſo 
daß wir die Entfernung von 3200 engliſchen Meilen in drei 
Wochen zuruͤckgelegt und mithin eine der beſſeren Ueberfahrten 
gemacht haben werden. 

Wir find aber auch von Anfang an durch Wind und 
Wetter beguͤnſtigt worden und legten ſchon in den erſten zwei 


*) Seit dies geſchrieben ward, hat England eine ſolche heilſame 
Maaßregel für ſeine weſtindiſchen Colonien adoptirt. Dies 
macht die Nothwendigkeit eines ähnlichen Verfahrens in Nord⸗ 
amerika nur um ſo dringender! 
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Tagen über 500 Meilen zuruͤck. Um den, in biefer Jahrszeit, 
oft bis zum 40ſten Grad der Breite (in welchem New⸗ York 
liegt) ſich zeigenden, gefaͤhrlichen Eisbergen zu entgehen, durch⸗ 
ſchnitt der Capitain den ganzen Golphſtrom und ging ſehr 
weit ſuͤdlich, ehe er den Weg nach Europa einſchlug; aber 
ſeine Berechnungen waren, wie es ſich nun zeigt, alle ſehr gut 
und richtig, ſo wie er ſich denn uͤberhaupt als ein tuͤchtiger 
Seemann bewaͤhrte. — Er machte viele intereſſante Beobach⸗ 
tungen mit dem Thermometer, um Stroͤmungen in der See 
zu entdecken und ſeine Richtung darnach zu nehmen; dieſe 
Stroͤmungen haben immer eine waͤrmere Temperatur, als das 
gewöhnliche Waſſer des großen Oceaus, und der Golphſtrom, 
deſſen ungeheure Waſſermaſſe aus dem mexicaniſchen Meerbuſen, 
um die Spitze von Florida herum, der Kuͤſte von Amerika 
entlang, bis zur Hoͤhe von Madeira hin, gleich einem reißen⸗ 
den Fluſſe im Meere ſelbſt, durch bis jetzt noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich erklaͤrte Urſachen, vorwaͤrts geſchnellt wird, — dieſer große 
Strom, ſage ich, iſt 8 bis 10 Grad waͤrmer, als das Waſſer 
an beiden Seiten deſſelben. Dem Auge iſt dieſe Stroͤmung 
aber nicht ſichtbar und die Oberflaͤche des Meeres erſcheint 
uͤberall dieſelbe. 

Die beſte Seefahrt iſt ſtets die, von der man am wenig⸗ 
ſten zu berichten hat, und meine diesmalige gehoͤrt in dieſe 
Kathegorie; wir baten taͤglich um guten Wind und gutes 
Wetter, und wurden taͤglich erhoͤrt. Das einzige, was ich Dir 
von dieſer Reiſe erzaͤhlen koͤnnte und nicht von der Hinfahrt 
ſchon berichtet hätte, wäre allenfalls der Fang eines Hayfiſches, 
deren es im mericanifchen Meerbuſen fo viele giebt, daß man 
ſich an der dortigen Kuͤſte nicht baden kann, ohne Gefahr zu 
laufen, von ihnen angefallen zu werden und einen Arm oder 
ein Bein zu verlieren, was dann natuͤrlich in der Regel das 
Verſinken und mithin Ertrinken nach ſich zieht. Dieſe Meer⸗ 
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ungeheuer folgen den Schiffen unter der Leitung ihres Piloten, 
eines kleinen Aal⸗aͤhnlichen Fiſchchens, welches ihnen, ſeltſam 
genug, an der Spitze des Kopfes, gleichſam auf der Naſe 
ſpielend, vorausſchwimmt. Man verſucht alsdann, ſie entweder 
mit einer Harpune, oder mit der Angel, an welche man ein 
großes Stuͤck Fleiſch bindet, zu fangen. Es iſt aber nicht 
leicht und auf der Hinreiſe hat es uns nicht gelingen wollen; 
wir trafen zwar einen Hay ſo tuͤchtig mit der Harpune, daß 
wir ihn ſchon aus dem Waſſer hervorgezogen hatten, aber er 
riß ſich doch wieder los, uͤberließ uns ein Paar Pfund ſeines 
Fleiſches und ſchwamm davon, die ganze Naͤhe des Schiffes 
mit ſeinem Blute faͤrbend. Mit der Angel macht er es nicht 
beſſer; er verſchlingt ſelbſt das groͤßte Stuͤck Fleiſch mitſammt 
der Angel in ſeinen ungeheuren Rachen, der ihm auf der 
Bauchſeite ſitzt, weshalb er ſich jedesmal, wenn er etwas er— 
haſchen will, umdrehen muß. Will man ihn nun aber aus 
dem Waſſer auf das Verdeck des Schiffes ziehen, ſo reißt er 
ſich durch ſeine ungemeine Staͤrke neun Mal unter zehn Mal los 
und ſchwimmt mit Fleiſch und Angel im Magen davon. 
Diesmal gluͤckte es uns beſſer. Die Harpune, mit welcher 
wir einen tuͤchtigen Hayfiſch getroffen hatten, hielt feſt, und 
es gelang uns, ihn aufs Verdeck zu ziehen, wobei er ſich ſehr 
ungeſtuͤm gebehrdete und mit feinem Schwanz fo heftig an die 
Planken ſchlug, daß man glaubte, er wuͤrde ſie zertruͤmmern. 
Die Matroſen machten jedoch dieſem Toben bald ein Ende, 
indem ſie den Fiſch toͤdteten und zerlegten. Das merkwuͤr⸗ 
digſte war der Rachen mit ſeiner ſiebenfachen Reihe ſcharfer, 
ſaͤgenartiger Knorpel⸗Zaͤhne, und der Magen, in welchem wir, 
noch ganz unverſehrt, ein großes, mehrere Pfund wiegendes, 
Stuͤck Fleiſch fanden, umwunden mit Leinen und dem Seil, 
woran wahrſcheinlich die Angel befeſtigt war, welche das Un— 
gethuͤm losgeriffen hatte. Wir ließen uns ein Stück von feinem 
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Fleiſche braten; es ſchmeckte aber thranig und fand mithin, 
da keine Eskimos unter uns waren, durchaus keinen Beifall. 


Schon am 22. d. ſahen wir die Azoren, und in deren 
Naͤhe viele Schildkroͤten, mitunter ſehr große, die, wie man 
mir verſicherte, 1600 bis 1800 % wiegen mogten! Sie ſollen 
waͤhrend ihres Schlafs auf der Oberflaͤche des Waſſers leicht 
zu nehmen ſeyn, es wollte uns aber doch nicht damit gluͤcken! 
Geſtern Abend erblickten wir bei dem ſchoͤnſten Wetter Eddy- 
stone Lights an der engliſchen Kuͤſte, und, gleich einem ſchoͤ⸗ 
nen Panorama, eine Menge Schiffe im vollen Segeln! Heute 
fruͤh kamen wir einem Dreimaſter nahe genug, um ihn zu 
ſprechen, und erfuhren, daß er nach Baltimore beſtimmt ſei 
und Emigranten am Bord habe. Wir erkannten die auf dem 
Verdeck befindlichen an ihrer Kleidung, beſonders der weib⸗ 
lichen, ſehr bald für ſuͤddeutſche Landsleute und wuͤnſchten 
ihnen eine gluͤckliche Ueberfahrt. 


Eine ſo angenehme, wie die unſrige, werden ſie wohl 
ſchwerlich haben, denn bekanntlich gehoͤren die Packete, welche 
zwiſchen New⸗York und Havre fahren, unter die bequemſten und 
angenehmſten, die es giebt, und es fehlt in der That zu unſerer 
Bequemlichkeit nichts. Wir haben geraͤumige, gute, ja elegant⸗ 
gebaute Cajuͤten, und da keine Damen an Bord ſind, ſo haben 
wir auch das fuͤr dieſe beſtimmte Zimmer, das ſogenannte 
drawing room, in welchem ein Piano⸗Forte und eine kleine 
Bibliothek, zu unſerer Dispoſition, befindlich. Unſer Capitain 
iſt ein wackerer und unterrichteter Mann, und ſorgt fuͤr einen 
guten Tiſch, und daß uns Morgens, Mittags und Abends 
nichts abgehe. Ich habe ſodann an einem meiner Reiſegefaͤhr⸗ 
ten einen hoͤchſt angenehmen und vielſeitig gebildeten Mann 
gefunden, und bin auf der ganzen Reiſe durch die Erzaͤhlung 
ſeiner ganz ungewoͤhnlichen Schickſale und Erfahrungen ange⸗ 
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nehm, ja belehrend unterhalten worden, wovon ich Dir einmal 
muͤndlich manches mittheilen werde. | 

Jetzt will ich mich an dem fich immer mehr naͤhernden, 
ſchoͤnen Ufer Frankreichs laben und daher fuͤr heute ſchließen. 
Ich ſende dieſe Zeilen uͤbrigens eher ans Land, als ich es ſelbſt 
erreiche, wodurch Du vielleicht um mehrere Tage fruͤher meine 
gluͤckliche Ankunft in Europa erfaͤhrſt. Gottlob, daß ich hin⸗ 
zufuͤgen kann, daß ich mich beſſer befinde; ich war diesmal 
auf der Reiſe ab und zu ſeekrank, und das ſcheint mein Uebel 
vermindert zu haben. 

Der Himmel erhalte auch Dich geſund bis zu unſerem 
nahen, frohen Wiederſehn. | 


Paris, am 10. Mai 1833. 
Am 1. Mai, Morgens 7 Uhr, erreichten wir, bei noch 
unfreundlichem und kaltem Wetter, den Hafen von Havre und 
was Dich zu hoͤren wundern wird, gleichzeitig mit dem, neun 
Tage fruͤher, als wir, von Newyork abgeſegelten, Packet la 
France! Obgleich es dieſelbe Richtung genommen, welche 
unſer Capitain verfolgte, ſo hatte es doch auf der ganzen 
Reiſe mit ſchlechtem Wetter und widrigen Winden zu kaͤmpfen, 
waͤhrend uns beides fortwaͤhrend beguͤnſtigte; ein ſolcher Un⸗ 
terſchied findet auf der See, ſelbſt bei geringer Entfernung, 
haufig ſtatt, und laͤßt ſich nur dadurch erklaͤren, daß die Luft 

eben ſo entgegengeſetzte Stroͤmungen hat, wie das Waſſer. 
Am Tage unſers Landens in Havre feierte man gerade 
la fète de Louis Philippe und zwar, wie in Frankreich uͤb⸗ 
lich, mit militairiſchem Pomp. Die Nationalgarden und Li⸗ 
nientruppen mußten Revue paſſiren und am Abend ward hie 
und da — ſehr ſpaͤrlich — illuminirt! Da das Paß- Bureau 
dieſes Feſtes wegen geſchloſſen war, ſo verlor ich einen Tag 
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- für die Weiterreife, hatte aber dafuͤr die Freude, unſere Freunde 
B... nach 15jaͤhriger Trennung etwas laͤnger zu genießen 
und einen frohen Abend bei ihnen zuzubringen, wobei Deiner, 
wie Du denken kannſt, oft und in Liebe gedacht ward. Sie 
leben hier ſehr haͤuslich, aber ſehr gluͤcklich, und vereint in 
muſterhafter Einigkeit und Geſchwiſterliebe; es ward mir ſchwer, 
von ihnen zu ſcheiden. Havre ſelbſt bietet dem Fremden wenig 
Annehmlichkeiten dar; der Hafen iſt aber, wegen des ſtarken 
Verkehrs mit Amerika, ſehr belebt. Alle Schiffe waren in 
Beſchlag genommen, um deutſche Emigranten, mit denen die 
Stadt angefuͤllt war, nach Amerika zu fuͤhren. Die Auswan⸗ 
derung iſt ſtaͤrker als je; auch beim Einſegeln in den Canal 
begegneten wir mehreren, mit Emigranten beladenen, Schiffen; 
Havre war, wie geſagt, damit überfüllt, und zwiſchen dort 
und hier ſahen wir — auf vielen, eigends dazu gebauten Wa⸗ 
gen — wenigſtens Tauſend dieſer Auswanderer aus Suͤd⸗ 
Deutſchland, Maͤnner und Weiber, Kinder und Greiſe, alle 
ihr bisheriges Vaterland verlaſſend und ſich ein neues, jenfeits 
des Meeres, ſuchend. Moͤge ſie der Himmel vor Taͤuſchung 
bewahren! Und welche moraliſche Umwaͤlzung ſteht ihren 
eignen Begriffen von Menſchenrechten bevor! Dieſe Leute, 
welche zum großen Theil vielleicht deshalb auswandern, weil 
fie ſich von einer Claſſe ihrer Mitbürger unterdruͤckt glauben, 
gehen in einen fremden Welttheil, um dort, auf noch weit ge⸗ 
haͤſſigere Weiſe, daſfelbe zu thun gegen ihre afrikaniſchen Bruͤ⸗ 
der, die wohl nirgends mehr der Menſchenwuͤrde beraubt find, 
als grade in dem geprieſenen Freiſtaat von Nordamerika. 
Ich habe auf dem Wege von Havre hieher noch wieder ein 
empoͤrendes Beiſpiel davon geſehen. In dem Gaſthofe, wo 
wir Pferde wechſelten, hielt um Mittag eine Diligence an, in 
welcher ſich eine von New⸗Orleans zuruͤckkehrende europaͤiſche 
Familie befand, die ein kleines ſchwarzes Kind von etwa 
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vier Jahren bei ſich hatte. Man feste ſich zu Tiſche und da 
ich, wie du weißt, die kleinen Negerkinder gern leiden mag, ſo 
wollte ich den Knaben neben mir auf einen Stuhl ſetzen. Sein 
Zwingherr litt es aber nicht, ſondern wies ihm ſeinen Platz 
auf dem Fußboden des Zimmers an, wo er ihm dann, von 
Zeit zu Zeit, etwas Fleiſch u. a. m. auf einen Teller hinwarf, 
gerade wie wir es einem jungen Hunde thun wuͤrden. Meine 
Bemerkung, daß ein ſolches Verfahren in Europa hoͤchſt un⸗ 
ſchicklich ſei, wurde — belaͤchelt! In Deutſchland haͤtte ich ihr 
wohl eine andere Beachtung verſchafft. — Der Kleine nahm 
die Speiſe mit den Haͤnden und verſchlang ſie; er fuͤhlte die 
Erniedrigung noch nicht; in Europa wird er aber Begriffe 
in ſich aufnehmen, die ihn, bei ſeiner dereinſtigen Ruͤckkehr 
nach Amerika hoͤchſt ungluͤcklich machen muͤſſen. Und daß er 
zuruͤckgeſchleppt werden wird, das leidet wohl keinen Zweifel; 
ſein Herr hat ihn nach Frankreich geſchickt, um ihn dies und 
jenes lernen zu laſſen, damit er ihn ſpaͤter in New⸗Orleans 
fuͤr einen deſto hoͤheren Preis — verkaufen koͤnne! 

Der Weg von Havre nach Paris fuͤhrt durch ſchoͤne Ge⸗ 
genden an der Seine, durch die reizend gelegene, volkreiche, 
lebendige und gewerbfleißige Stadt Rouen, bis zu deren 
Quays ſelbſt große Seeſchiffe direct von Amerika gelangen 
und ihr die Baumwolle fuͤr ihre zahlreichen Spinnereien zu⸗ 
fuͤhren. Die dortige, alterthuͤmliche Cathedrale, mit ihren 
ausgezeichnet ſchoͤnen, gemalten Fenſtern, hatte ich Gelegen⸗ 
heit, im Fluge zu bewundern, und ſetzte dann meine Reiſe, bei 
dem endlich eingetretenen, vortrefflichen Fruͤhlingswetter, fort. 
Leider bin ich nicht ſo wohl hier angekommen, und befinde 
mich auch jetzt noch nicht ſo wohl, wie ich es wuͤnſche; die 
auf der See eingetretene Beſſerung war nicht von Dauer; ich 
leide an großen Schmerzen und der Arzt fordert mich auf, zu 
bleiben, und meine Kur hier abzuwarten. Wie kann ich mich 
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aber, nach einer fo langen Trennung von Euch, da zu ents 
ſchließen? — Giebt mir daher der Doctor in einigen Tagen, 
wie ich hoffe, die Erlaubniß zu reiſen, ſo ſollen mich bloße 
Schmerzen nicht davon abhalten, das verſichere ich Dir. 

Am 13. — Ich habe fie — dieſe aͤrztliche Erlaubniß, und 
reiſe nun morgen ab. Bald, ſehr bald alſo werde ich Euch 
wieder an mein Herz druͤcken koͤnnen! 


Anhang. 


— —— 


Kurze Darstellung 
der | 
politifchen Ereigniſſe und adminiſtrativen Maaßregeln 
in Mexico 
ſeit der Präſidentſchaft Santa Anna's, 
ſo wie der gegenwaͤrtigen Lage des Landes. 
(Aus offizieller Quelle, mitgetheilt im Juni 1834.) 


Wie aus den vorſtehenden Briefen erhellt, war General Pe⸗ 
draza wieder an die Spitze der Regierung von Mexico gelangt. 
Die kurze Zeit feiner Interims“⸗Praͤſidentſchaft (vom 1. Ja⸗ 
nuar bis 1. April) geſtattete ihm nicht, durchgreifende Veraͤn⸗ 
derungen im Staate vorzunehmen; er ſuchte daher ſeinen 
ganzen Stolz darin, die Revolution unterdruͤckt, momentane 
Ordnung wieder eingefuͤhrt und den innern Frieden des Landes 
fo weit hergeſtellt zu haben, daß unter feinen. Auſpicien das 
Volk, in allen zwanzig Staaten Mexico's, nicht nur die Re⸗ 
praͤſentanten, ſowohl fuͤr den General⸗Congreß, wie fuͤr die 
einzelnen Staaten, ſondern auch und insbeſondere die hoͤch⸗ 
ſten Magiſtrats⸗Perſonen der Republik, mit gehoͤri⸗ 
ger Freiheit erwaͤhlen konnte. 

Sobald dies jedoch geſchehen und General Santa Anna 
als Präfident, Don Valentin Gomez Farias als 
Vice-Praͤſident inſtallirt und der geſetzgebende Koͤrper der 
Union neuorganiſirt worden war, aͤnderte ſich der Gang und 
die Tendenz der Adminiſtration von Grund aus. 
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Die uͤberwundene Partei blieb indeß noch immer in einer 
feindlichen Stellung der neuen Regierung gegenuͤber, indem 
Pedraza mehrere, zur militairiſchen Ariſtokratie gehörige Chefs, 
welche die Hauptſtuͤtze der geſtuͤrzten Adminiſtration geweſen 


waren, in ihrem Commando gelaſſen hatte, dergeſtalt, daß unter 


andern die beiden, Buſtamante am meiſten ergebenen Generaͤle, 
Ariſta und Duran, die wichtigſten Poſten bekeideten; erſterer 
als General: Sommandant von Mexico und letzterer als Bes 
fehlshaber eines bedeutenden Cavallerie⸗Corps in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Hauptſtadt. Dies uͤbelangebrachte Vertrauen Pe⸗ 
draza's in die Verſprechungen und Schwuͤre von Maͤnnern, 
welche vor ſo kurzer Zeit noch gegen die Sache des Volks 
gekaͤmpft hatten, war der Grund und die Veranlaſſung von 
zwar voruͤbergehenden, aber beklagenswerthen Ereigniſſen. 
Der erſte Schritt, welchen die beſiegte, aber nicht vernich⸗ 
tete Partei zu einem neuen Aufſtande that, war der Verſuch, 
den nunmehrigen Praͤſidenten Santa Anna, durch das ſchmei⸗ 
chelhafte Anerbieten, ihn zum Dictator zu machen, auf ihre 
Seite zu bekommen. Er ſei es,“ fo ſprachen fie zu ihm, der 
“ triumphirt habe, — in feiner Perſon liege mithin die Gas 
6 rantie künftiger Stabilität, — ihm wollten fie vertrauen, 


nicht aber ihr Schickſal in die Haͤnde jener Horden von. 


“ Anarchiſten legen, welche die Kammern und die Staaten⸗ 
“Regierungen fuͤllten! — Die Religion fei bedroht, das Er 
“ genthum gefährdet, und Er, Santa Anna ſelbſt, werde das 
„Opfer dieſer Wuͤthenden werden, wenn er ihren Umtrieben 
nicht bei Zeiten einen Damm entgegenſetze! Auf die Truppen 
“6 koͤnne er zählen, fo wie auf die Reichthuͤmer des Elerus und 
der Geld⸗Ariſtokratie des Landes. Verlaſſen Sie, Gene 
“rat! — fo hieß es am Schluß — dieſe anarchiſtiſche Partei, 
„empfangen Sie die Dictatur aus unſern Händen, wer 
4 wird es alsdann noch wagen, das Haupt zu erheben?“ 
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Dies waren die Locfunger, womit die Generäle, die Ca⸗ 
nonici und der Biſchof von Puebla, nebſt mehreren einfluß⸗ 
reichen Perſonen in Mexico, Santa Anna zu verfuͤhren ſuchten. 
Aber, wenn auch der Praͤſident ſolchen Vorſchlaͤgen einen Au⸗ 
genblick Gehoͤr gab, ſo muß doch zur Steuer der Wahrheit 
geſagt werden, daß er nie daran dachte, darauf einzugehen. 
Obgleich — aus Mangel an hinlaͤnglicher Aufklaͤrung — 
ſchwankend in ſeiner Politik, will Santa Anna doch aufrichtig 
das Wohl ſeines Vaterlandes; er mogte aber in der That be⸗ 
fuͤrchten, daß die Volkspartei zu weit gehen und die Graͤnzen 
einer gemaͤßigten Reform uͤberſchreiten wuͤrde; er hatte uͤber⸗ 
dies religioͤſe Scrupel und hielt es für Suͤnde, die Praͤro⸗ 
gative der Kirche zu ſchmaͤlern! In dieſen beſchraͤnkten Ideen 
ward ihm jedoch kraͤftig von den uͤbrigen Gliedern des Gou⸗ 
vernements und der Majorität des Congreſſes opponirt; ins⸗ 
beſondere von dem Vice⸗Praͤſidenten Gomez Farias. Dieſer 
iſt nicht Militair, ſondern Civiliſt, aber ein Mann von Ehre, 
welcher ſich auf der Laufbahn der Reform kein unuͤberſteigbares 
Ziel geſetzt hat; er iſt durchaus kein Doctrinair, aber ein auf⸗ 
geklaͤrter Mann, der gewiß ſtets mit der Zeit fortſchreiten 
wird; auch beſitzt er viel Energie, ja eine, an Eigenſinn gräns 
zende, Charakterſtaͤrke. Haͤtte er eine gluͤcklichere Wahl in 
ſeinen Umgebungen getroffen, es wuͤrden jetzt ſchon große 
Dinge ausgeführt ſeyn.“) 


*) Daß Gomez Farias ein Mann von Geiſtes-Energie und großem 
Geſchäftseifer iſt, davon habe ich ſelbſt Gelegenheit gehabt 
mich zu überzeugen. Denn als er kurz nach Pedraza's Regie⸗ 
rungs-Antritt das Finanz-Miniſterium übernahm und der 
leeren Caſſen wegen es für nöthig hielt, ſeine Zuflucht zu den 
fremden Kaufleuten zu nehmen, ließ er ſich, gegen den Willen 
der Aerzte, durch eine ſchwere Krankheit nicht abhalten, uns 
zu ſich zu berufen, und hielt uns vom Krankenlager aus, unter 
den größten Anſtrengungen, eine lange, eindringliche 
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Mittlerweile erklärten ſich ſchon am Ende des zweiten 
Monats der neuen Regierung, nämlich Ende Mai 1833, mehr 
rere Militair⸗Chefs offen gegen dieſelbe. Obriſt Escalada in 
Morelia, der Hauptſtadt des Staats Michoacan, General 
Duran in Chalco, unweit Mexico, und ein gewiſſer Unda in 
Tlalpam, ganz in der Nähe der Hauptſtadt, fielen mit ihren 
Truppen vom Gouvernement ab, proteſtirten gegen das Foͤde⸗ 
rativs oder Repraͤſentativ⸗Syſtem und proclamirten, ohne weis 
teres, Santa Anna zum Dictator. Dieſer, mit Recht hier⸗ 
uͤber entruͤſtet, ruͤckte in Perſon gegen die Rebellen aus und 
nahm Ariſta als feinen General⸗ Adjutanten mit ſich; letzterer 
war aber kaum aus Mexico ausmwarſchirt, als auch er zur 
Gegenpartei uͤberging, die unter ihm ſtehenden Truppen, mit 
Ausnahme einiger Offiziere, zu gleichem Schritte verfuͤhrte 
und nun den eignen General, den Präfitenten der Re⸗ 
publik, gefangen nahm, um ihm die Dictatur gleichſam 
aufzudringen. — Aber man hatte ſich in ihm verrechnet. 
Santa Anna weigerte ſich ſtandhaft, die Propoſition anzu⸗ 
nehmen; er wollte lieber mit Ehren ſterben, als auf den Truͤm⸗ 
mern des Vaterlandes ſich erheben. Nach einigen Tagen ge⸗ 
lang es ihm, ſich aus den Haͤnden der Rebellen zu befreien; 
er fluͤchtete in die Gebirge und nahm von daaus ſeinen Weg 
nach Puebla. 

Während dies in der Gegend von Cuautla⸗Amilpas vor⸗ 
fiel, blieb die Regierung in Mexico keineswegs ruhige Zu⸗ 
ſchauerin der Ereigniſſe. Obwohl man anfaͤnglich ziemlich all⸗ 
gemein die Gefangennehmung von Santa Anna fuͤr eine mit 


Rede, in der er uns zu beweiſen ſuchte, daß unſer eigner 

Vortheil es erheiſche, dem Gouvernement in ſeiner jetzigen 
Geldnoth die erforderliche Hülfe nicht zu verſagen. — Seine 
Rede blieb nicht ohne Erfolg; es kam wirklich eine Anleihe 
zu Stande. 


— 
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ihm ſelbſt verabredete Comoͤdie hielt, ließ ſich doch der, jetzt 
am Ruder des Staats ſtehende, Vice⸗Praͤſident Farias da⸗ 
durch nicht in ſeinem Glauben an die Redlichkeit der Geſinnun⸗ 
gen ſeines Collegen irre machen; er donnerte in ſeinen Pro⸗ 
clamationen und Decreten gegen die begangene Verraͤtherei, 
und ſchilderte mit grellen Farben den Hochverrath des Atten⸗ 
tats auf die geheiligte Perſon des Oberhaups der Republik! 
Die Generäle Vittoria, Ana ya, Mejia und Arago 
(letzterer von Geburt ein Franzoſe, der in dieſer Zeit der 
Sache des Volks die wichtigſten Dienſte geleiſtet hatte) waren 
der Regierung treu geblieben, und der Vice⸗Praͤſident bediente 
ſich ihrer mit Kraft und Gewandtheit, um den Aufſtand der 
Truppen in der Hauptſtadt und Umgegend zu unterdruͤcken. — 
Der durch ſich ſelbſt befreite Praͤſident Santa Anna kam mitt⸗ 
lerweile zuruͤck und ſammelte mit der ihm eignen Gewandtheit 
und Energie eine neue Armee, mit der es ihm endlich gelang 
die Rebellen, in Guanajuato, gaͤnzlich zu beſiegen! — Die Chefs 
der Inſurgenten und dieſer Contrerevolution wurden des Landes 
verwieſen; auch nicht eine Hinrichtung fand ſtatt! 
Die neue Ordnung der Dinge ſtand feſt. 

Santa Anna aber, krank und von Fatiguen aller Art 
faſt aufgerieben, zog ſich nunmehr im December v. J. mit 
ſechsmonatlichem Urlaub des Congreſſes, nach ſeinem Landgute 
Manga de Clavo bei Vera⸗Cruz, zuruͤck, um ſich wo möglich 
wieder herzuſtellen und fuͤr die Fuͤhrung der oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte wieder zu befaͤhigen. Die geiſtliche und militairiſche 
Ariſtokratie wird nicht unterlaſſen ihn in ſeiner Zuruͤckgezogen⸗ 
heit aufs neue zu verſuchen, aber er wird nicht wanken und 
der Conſtitution treu bleiben! 

Waͤhrend nun der Praͤſident damit beſchaͤftigt war den 
Feind im offenen Felde zu bekaͤmpfen, gingen vom Con⸗ 
greß wichtige Reform⸗Decrete aus. Unter andern Maͤnnern 
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von Kraft und Kenntniſſen ſaß in demſelben der bekannte 
Don Lorenzo de Zavala, der ſeine Stelle als Civil⸗Gou⸗ 
verneur des Staates Mexico niedergelegt hatte und zum Re⸗ 
präfentanten deſſelben erwaͤhlt worden war. — Unter feiner 
Mitwirkung beſchloß der Congreß: 


1. 


go 


Daß die Entrichtung des Zehnten an die Geiſtlichkeit, 
dem Gewiſſen, und mithin dem eignen Ermeſſen der 
Glaͤubigen anheim geſtellt ſeyn ſolle. 

Daß die kloͤſterlichen Geluͤbde vor dem Eivil⸗Geſetz 
als nicht bindend erachtet werden, und es allen maͤnnlichen 
und weiblichen Bewohnern der Kloͤſter freiſtehen ſolle, ſie 
zu verlaſſen und ins buͤrgerliche Leben wieder einzutreten. 
Daß die unter der vorigen Adminiſtration eingeſetzten 
Canonicate wieder aufgehoben ſeyn ſollten. 


Die rebelliſchen Militair⸗Corps wurden aufgeloͤſt und 


mehr als tauſend Offiziere aller Grade aus der Armeeliſte 
geſtrichen, wodurch die Finanz der Republik ſich einer druͤcken⸗ 
den, dem Gemeinweſen voͤllig unnuͤtzen, Laſt entledigte. 


Unter Discuſſion im Congreß, mit Wahrſcheinlichkeit der 


Annahme, ſind noch folgende Propoſitionen Zavala's: 


a) 


b) 


e) 


Umaͤnderung des Zoll⸗Tarifs, d. h. Verminderung der 
eingehenden Rechte, in einigen Faͤllen um die Haͤlfte, in 
andern um Zweidrittheil der jetzt erhobenen; Aufhebung 
aller Einfuhr: Verbote. 

Abſchaffung des unſinnigen Geſetzes, welches den Aus⸗ 
laͤndern verbietet Grundeigenthum in der ea zu 


erwerben. 


Verwendung der Kloſter⸗ Güter zur Bezahlung der Nas 
tional⸗ Schuld. 


Die beiden letzteren Vorſchlaͤge werden um fo eher durchgehen, 
als ſich eine unwiderſtehliche Tendenz fuͤr die Einfuͤhrung 
der Religionsfreiheit bemerklich macht, und man nicht 
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glaubt, daß dieſe hochwichtige Maßregel nun noch laͤnger als 
zwei Jahre (zwei Congreß⸗Sitzungen) hinausgeſchoben wer: 
den kann! 

Im Fache des oͤffentlichen Unterrichts haben bereits be⸗ 
deutende Verbeſſerungen ſtattgefunden. Die Gouverneure und 
Congreſſe der Staaten ſind davon durchdrungen, daß es zu 
nichts fuͤhren kann, Proclamationen und Manifeſte im republi⸗ 
kaniſchen Sinne und in dem der Freiheit ergehen zu laſſen, 
ſo lange das Volk nicht in intellectueller und materieller Hin⸗ 
ſicht groͤßere Fortſchritte gemacht haben wird, und ſie ſehen 
ein, daß dies nur auf dem Wege der Volks ⸗Erziehung zu 
erzielen iſt. Man hat daher angefangen an Orten, wo bis 
jetzt noch keine Schulen waren, deren anzulegen; am mei⸗ 
ſten zeichnen ſich hierbei die Staaten von Zacatecas, Jalisco, 
Tamaulipas, Coahuila und Texas aus. — Im Staat von 
Mexico hat Zavala eine Normal: Schule errichtet und viele 
Schulen des erſten Unterrichts wieder hergeſtellt, welche 
die fruͤhere Adminiſtration hatte eingehen laſſen; ſo rief er 
auch das gleichfalls eingegangene literariſche Inſtitut wieder 
ins Leben. In dem beſagten Staat von Mexico, der bekannt⸗ 
lich eine Bevoͤlkerung von circa einer Million in ſich faßt, 
beſtehen jetzt 1059 Schulen des erſten Unterrichts, 
worin 49960 Knaben und 9786 Mädchen, zuſammen 59746 
Kinder leſen und ſchreiben lernen. 

Da der General-Congreß der erecutiven Gewalt die Be⸗ 
fugniß ertheilt hat, die wiſſenſchaftlichen Inſtitute der Foͤderativ⸗ 
ſtadt neu zu organifiren, fo hat der Vice-Praͤſident Farias 
eine heilſame Verſchmelzung der aͤltern Collegien von Mexico 
veranlaßt und daraus ein Inſtitut nach der Lehrmethode des 
civiliſirten Europa's gebildet. Man lehrt jetzt auf dieſer 
Hochſchule: allgemeine Grammatik; Lateiniſch, Griechiſch und 
Hebraͤiſch; Theologie (nach heiliger Schrift); Geſchichte; Phi⸗ 
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loſophie; Metaphyſik; Ideologie; Natur⸗Geſchichte; Minera⸗ 
logie; Mathematik; Mechanik; Aſtronomie; Phyſik und Che⸗ 
mie; Anatomie; Medicin; Natur⸗, Civil⸗ und Voͤlkerrecht; 
politiſche Oeconomie u. ſ. w. 

Dieſe Maßregel muß binnen wenig Jahren große Reſul⸗ 
tate hervorbringen! “) 

Die ſchwierigſte Reform in der mexicaniſchen Adminiſtra⸗ 
tion iſt die der Finanzen und wird es noch für langere Zeit 
bleiben, denn es konnte in dieſer Hinſicht bis jetzt nur wenig 
geſchehen. Die Regierung Buſtamante's hatte waͤhrend des 
Revolutions⸗Krieges von 1832 nicht allein den Schatz gaͤnz⸗ 
lich erſchoͤpft, ſondern auch eine fernere Schuld von fuͤnf 
Millionen Peſos contrahirt und ſie auf die Zoͤlle ange⸗ 
wieſen, welche bekanntlich die bei weitem groͤßte Einnahme des 
Staates bilden. Der neuen Regierung waren ſomit alle Re⸗ 
ſourcen abgeſchnitten, und ſie fand Niemand geneigt, ihr in 
dieſer Criſis Geld vorzuſchießen; dennoch bedurfte ſie deſſen 
und konnte es nur von Agioteurs erhalten, denen ſie fuͤr Eine 
Million Peſos Ein und eine halbe Million auf die Zoͤlle an⸗ 
weiſen mußte. Die vorherige Regierung hatte, beſonders waͤh⸗ 
rend ſie in den letzten Zuͤgen lag, noch groͤßere Opfer brin⸗ 
gen und ſelbſt bei ihren gewöhnlichen Anleihen 3, 4, ja 5 pCt. 
Zinſen pr. Monat!! bezahlen muͤſſen, und zwar gegen An⸗ 
weiſung auf die Zoͤlle, welche ſich ſtets binnen maͤßiger Friſt 
realiſirten und ſomit den Darleihern einen ungeheuren Nutzen 
abwarfen! — Ein ſolches Leih⸗Syſtem von Hand zu Mund 
iſt aber fuͤr einen Staat von ſo vielen Huͤlfsquellen wie Mexico 
nicht ehrenvoll und jedenfalls verderblicher, als es ſelbſt die 


») Vorausgeſetzt, daß die angeſtellten Lehrer der umfaſſenden 
Idee des Stifters dieſer Univerfität entſprechen, was vorerſt 
wohl ſchwerlich der Fall ſeyn dürfte. 
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. | 
Anleihen vom Jahr 1823 in England waren, denn wenn dieſe 
auch der Nation 123 und 9 PCt. jährliche Zinſen von der 
empfangenen Summe koſten, ) fo find doch, wie man ſieht, 
jene Platz⸗Anleihen, bei unendlich groͤßerer Sicherheit fuͤr den 
Darleiher und weit ſchnellerer Rückzahlung, noch viel nachthei⸗ 
liger und muͤſſen zum gaͤnzlichen Ruin, ja zum National⸗ 
Banquerott führen, wenn das Syſtem nicht geaͤndert wird! — 
Darauf arbeitet denn auch die jetzige Adminiſtration hin und 
hat bereits bedeutende Erſparniſſe in der Verwaltung einge⸗ 
fuͤhrt; auch geht ſie damit um das Uebel an der Wurzel zu 
faſſen, naͤmlich die Armee zu reduciren! denn ſo lange nicht 
die bewaffnete Macht, nach dem Vorbild der nordamerikaniſchen 
Staaten, auf eine verhaͤltnißmaͤßig kleine Armee zuruͤckgefuͤhrt 
wird, iſt kein Heil fuͤr die Republik zu erwarten. 

Auch in Hinſicht einer zweckmaͤßigeren Behandlung der 
Staats⸗Reſourcen und verbeſſerten Finanz⸗Verwaltung hat 


— 


4) Erſtes mexicaniſches Anlehen in England contrahirt zu 
5 pCt. per annum 16,000,000 8 zu 50 pCt. negociirt ergaben 


8,000,000 
Prop iſion 5 pCwt᷑—a— mꝛ J 400,000 
Dividende des erſten Jahrs „ 800,000 
Tilgungs fond i „ 400,000 

1,600,000 

disponible Summe ........ # 6,400,000 


hiervon jährlich zu zahlen 800,000 &, macht 122 pCt. 
Zweites mexicaniſches Anlehen in England, contrahirt zu 
6 pCt. per annum 16,000, 000 & zu 82 pCt. negociirt ergaben 
4 13,120,000 

Proviſion 5 pCt. auf den Nominal⸗ 

wer th 8 800,000 
Dividende des erſten Jahrs „ 960,000 
Tilgungs fon „ 540,000 


disponible Summe ...... 8 10,820,000 
hiervon jährlich zu zahlen 960,000 8 macht circa IpEt. 
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Zavala der Regierung hoͤchſt beachtenswerthe Vorſchlaͤge ge⸗ 
macht, die am Ende gewiß durchdringen werden; belehrt durch 
das Beiſpiel der civiliſirten Staaten von Europa und Nord⸗ 
amerika, welche er mit Nutzen bereiſ't hat,“) will er, daß man 
auf alle Weiſe den National-Credit zu befeſtigen und dem 
Ausland Vertrauen einzufloͤßen ſuchen ſolle; die Republik 
wuͤrde alsdann von dieſem mit Leichtigkeit und zu maͤßigen 
Bedingungen Vorſchuͤſſe auf laͤngere Zeit erhalten und fo die 
Regierung in den Stand geſetzt werden, die Finanzen des 
Staates zu ordnen, und die unermeßlichen Reſourcen des Lan⸗ 
des mit den Beduͤrfniſſen deſſelben in Einklang zu bringen. 
Aus dem Geſammtinhalt des Geſagten laͤßt ſich uͤbrigens 
unſtreitig der Schluß ziehen, daß die vereinigten Staaten 
von Mexico, ſowohl in moraliſcher wie in materieller Hin⸗ 
ſicht einer gluͤcklichen Zukunft entgegen gehen. Die prac⸗ 
tiſche Schule der oͤffentlichen Geſchaͤfte, welche die Fuͤhrer des 
Staats taͤglich uͤber diejenige Politik erleuchtet, die ſie zum 
Wohl der Nation zu befolgen haben; die bitteren Erfahrungen 
früherer Unordnungen und die Beiſpiele der civilifirten Natio⸗ 
nen, mit denen ſie nun in ſteter und lebendiger Beruͤhrung 
ſtehen; — die Fortſchritte, welche die einflußreiche Claſſe an 
Kenntniſſen jeder Art taͤglich macht; das brennende Verlan⸗ 
gen eines großen Theils der jetzigen Jugend, ſich zu unter⸗ 
richten; der Andrang ſo vieler Fremden, welche, außer Capital 
und Verbeſſerung der Gewerbe, das Beiſpiel der Liebe zur 
Arbeit mitbringen; der Geiſt der Toleranz, der dadurch ge⸗ 
weckt und verbreitet wird; die nuͤtzliche Reform, welche im 


) Don Lorenz Zavala, Verfaſſer des ensayo historico de las 
revoluciones de Megico. tom. I. Paris 1831 und tom. II. New- 
York 1832, iſt jetzt bevollmächtigter Miniſter der vereinigten 
Staaten von Mexico am Hofe von Frankreich und mithin 
zu Paris! 
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Clerus ftattgefunden und die dadurch hervorgerufene Neigung, 
das heilbringende Prinzip der Religionsfreiheit und der gaͤnz⸗ 
lichen Trennung von Kirche und Staat anzuerkennen, — 
alles dies wird die vereinigten Staaten von Mexico 
dem Zuſtande des Gluͤcks und der Wohlfahrt mit raſchen 
Schritten entgegen fuͤhren, deſſen ſie durch ihre Lage, ihr 
Clima, und die außerordentliche Fruchtbarkeit ihres Bodens, 
ſo wie durch die Unabhaͤngigkeit und Freiheit ihrer Inſtitutio⸗ 
nen offenbar faͤhig ſind. 


Zweite Abtheilung. 


— —— 


Mercantiliſche und ſtatiſtiſche Notizen. 


Handel mit. Mexico. 


— — —— 


Bordeaux, Havre, Hamburg und Bremen. 


Bordeaux hat durch ſeine geregelte Packetfahrt einen Um⸗ 
fang in dem Handel mit Mexico erlangt, den es ohne dieſelbe 
wohl mit Havre haͤtte theilen muͤſſen. Die franzoͤſiſche General⸗ 
Poſt⸗Direction hat naͤmlich mit einer Geſellſchaft von Schiffs⸗ 
Rhedern in Bordeaux eine Uebereinkunft getroffen, nach wel⸗ 
cher dieſe, gegen eine Verguͤtung von 10000 Frances für die 
Hin⸗ und Herreiſe, jeden erſten des Monats ein Schiff mit 
der Correſpondenz nach und von Mexico abzufertigen und da⸗ 
bei den einen Monat die Briefe nach der Inſel Martinique, 
den andern nach Haity (St. Domingo) mitzunehmen ver⸗ 
pflichtet ſind. 

Dieſe regelmaͤßige monatliche Abfahrt von Packetbooten, 
welche zugleich Kauffahrteiſchiffe find, giebt Bordeaux's Ber: 
kehr mit Mexico eine Zuverlaͤſſigkeit, welche man anderwaͤrts 
nicht findet, obgleich Havre in ſeinen Bemuͤhungen, Theil an 
dem mexicaniſchen Handel zu nehmen, nicht ganz zuruͤckbleibt. — 
Frankreich und die Schweiz ſenden daher ihre fir Mexico be⸗ 
ſtimmten Fabrikate vorzugsweiſe uͤber Bordeaux, und ſelbſt die 
preußiſchen Seidenfabriken am Rhein thun, bei dem jetzt frei⸗ 
gegebenen Tranſit durch Frankreich, häufig ein Gleiches. 
Bordeaux hat uͤberdies einen, dieſem Hafen bekanntlich eigen⸗ 
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thuͤmlich angehoͤrigen, nicht unbedeutenden, und ſich ſtets meh⸗ 
renden Handel in Wein mit den mexicaniſchen Häfen, und iſt 
zugleich der Hauptmarkt fuͤr die wichtigſte Waaren⸗Retour, 
welche Mexico zu machen hat, naͤmlich fuͤr Cochenille. 
Hiervon empfängt Bordeaux jahrlich den Werth von circa 
3 bis 4 Millionen Frances aus dem Hafen von Vera⸗Cruz, 
und findet ſeinen Hauptabſatz dafuͤr theils nach St. Peters⸗ 
burg, theils nach der Levante. 

Seit Spanien feine Colonieen und mithin Gadir fein 
Monopol des Cochenille⸗Handels verloren hat, theilen ſich 
hauptſaͤchlich Bordeaux und London in dieſen wichtigen Ge⸗ 
ſchaͤftszweig. — Bordeaux aber, wo bei der mexicaniſchen Re⸗ 
volution ſich viele Spanier und mehrere reiche Mexicaner an⸗ 
geſiedelt haben, ſcheint die, früher in Cadir geheimnißvoll be⸗ 
triebene, Umarbeitung der Cochenille beſſer zu verſtehen, als 
London und dadurch wo nicht groͤßere, doch jedenfalls gleich 
große Geſchaͤfte darin zu machen. Auch hierbei zieht Bor⸗ 
deaur Vortheil von feiner Packetfahrt mit Vera⸗Cruz, indem 
durch dieſe regelmäßige Sendungen von Cochenille und andern 
Waaren gemacht werden koͤnnen, waͤhrend den engliſchen Packeten 
nicht erlaubt iſt, etwas anderes als Comptanten an Bord zu 
nehmen, und man daher häufig genöthigt iſt, aus Mangel an 
directer Schiffsgelegenheit, Cochenille und ſonſtige nach Eng⸗ 
land beſtimmte Waaren über News Pork, oder andere Häfen 
von Nordamerika zu verſenden. 

Kalapa und Saſſeparila hat Bordeaux gleichfalls viel 
aus Mexico bezogen, beſonders in der letzten Zeit, wo dieſe 
Artikel in Folge der Cholera ſo ſehr geſtiegen ſind. Vanille 
bildet auch noch einen nicht unbedeutenden Einfuhr⸗Artikel, 
er iſt jedoch, des leichten Verderbens wegen, ein ſehr mißlicher 
und giebt nur periodiſch einen, dann aber freilich oft ſehr 
großen, Gewinn. 
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Baarſendungen, ſowohl in Piaſtern als auch insbeſon⸗ 
dere in Doublonen, rendiren in Bordeaux deshalb beſſer 
als irgendwo, weil ſie, des benachbarten Spaniens wegen, in 
ihrem gemuͤnzten Zuſtande Cours haben und deshalb oft ſehr 
hoch ſtehen, waͤhrend ſie anderwaͤrts, in der Regel, erſt umge⸗ 
ſchmolzen werden muͤſſen und mithin nur ihren Metallwerth 
aufbringen. 

Unter Frankreichs verſchiedenen Ausfuhr-Artikeln (unter 
welchen Seiden⸗Waaren natuͤrlich obenan ſtehen) verdient Pa⸗ 
pier noch einer beſondern Erwaͤhnung. Die unfern Bor: 
deaux gelegenen Papiermuͤhlen lieferten Ende 1831 das 500 
Bogen ſtarke Ries des ſogenannten Florete, als der geeigneteſten 
Sorte, zu 6 Fr. 15 Cent., und mithin weit wohlfeiler, als 
es nach allen gemachten Verſuchen Deutſchland herzuſtellen 
moͤglich iſt. In Genua, wo die fuͤr Mexico paſſendſte Quali⸗ 
tät verfertigt wird, ſteht der Preis noch niedriger. Es iſt zu 
beklagen, daß Deutſchland dergeſtalt bei einem Geſchaͤftszweige 
nicht concurriren kann, welcher eine ſo große Rolle im Han⸗ 
del nach Mexico ſpielt. Es werden daſelbſt jaͤhrlich nicht 
weniger als 500,000 Ries Papier eingefuͤhrt, oft mehr, und 
es wird außerdem noch Papier im Lande ſelbſt fabricirt. Der 
Verbrauch dieſes Artikels iſt in Mexico deshalb ſo groß, weil 
alle Einwohner (ſelbſt die Damen nicht ausgenommen) Papier⸗ 
Cigarren rauchen, was natuͤrlich einen taͤglichen Conſum 
von Millionen ſolcher Cigarren zur Folge hat. 

Der Verſuch, in Bordeaux eine Niederlage von deutſchen 
Leinen fuͤr die Aſſortirung der Ladungen nach Mexico und 
Suͤdamerika zu bilden, ſchlug fehl und mußte fehlſchlagen, weil 
Deutſchlands directer Ausfuhr⸗Handel nach jenen Landen 
zu lebhaft und bedeutend iſt, um einer Vermittelung dabei zu 
beduͤrfen; er uͤberſteigt im Werthe den der franzoͤſiſchen Häfen 
und die Ausfuhr von Hamburg und Bremen nach Mexico 
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allein, betraͤgt, in Leinen und andern Gegenſtaͤnden deutſcher 
Induſtrie, wohl an acht Millionen Mark Banco im Jahr! 
Rechnet man hinzu, was an deutſchen Waaren uͤber Nord⸗ 
amerika, England, ja ſogar uͤber Chili und Peru nach Mexico 
geht, ſo leidet es keinen Zweifel, daß das Minimum des jaͤhr⸗ 
lichen Conſums in der Republik Mexico, an deutſchen 
Waaren aller Art, auf zehn Millionen Mark Banco (5 Mill. 
preußiſcher Thaler) veranſchlagt werden kann, und wobei die 
unter dem Namen von Platilles reales bekannten ſchleſiſchen 
Leinen mit 120 bis 140,000 Stuͤck figuriren. 

Naͤchſt dem Leinen ſind die Seiden⸗Waaren aus den 
Rhein⸗Provinzen der wichtigſte deutſche Artikel in dem mexica⸗ 
niſchen Markt; auch ſpielt das boͤhmiſche Glas bei der Aus: 
fuhr von Hamburg nach Vera-Cruz eine große Rolle. — 
In den letzten beiden Jahren ſind allein von Hamburg jaͤhr⸗ 
lich 20 bis 22 Schiffe, mit Manufactur-Waaren beladen, 
direct nach Vera-Cruz und Tampico abgefertigt worden, 
und zwar alles deutſche, naͤmlich Hamburger, Bremer, preu⸗ 
ßiſche und Altonaer, welche letztere allerdings unter daͤniſcher 
Flagge fahren, aber darum nicht minder deutſch ſind; denn 
wenn auch Altona unter daͤniſcher Oberherrſchaft ſteht, ſo 
liegt es doch in Holſtein und Hamburg fo nahe, daß die bei- 
den Häfen gleichſam nur ein und denſelben bilden; die Als 
tonaer Boͤrſe wird aber wirklich an jener von Hamburg ab—⸗ 
gehalten. 


— 
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Ausfuhr von Mexico. 


Staat von Oaxaca. 


Cochenille (Grana). 


Obwohl Cochenille (ſpan. Grana) jetzt auch in Hondu⸗ 
ras und Guatimala in guter Qualität erzeugt und nach 
Europa ausgefuͤhrt wird, ſo kann man doch noch immer Mexico 
als die Hauptquelle fuͤr dieſen wichtigen Farbeſtoff betrachten. 
In Mexico ſelbſt aber wird Cochenille ausſchließlich in dem 
Staate von Oaxaca gezogen, und wird daſelbſt auch nie auf— 
hoͤren gezogen zu werden, wie dieſes bei ſehr niedrigen Preiſen 
in Honduras und Guatimala wohl der Fall ſeyn koͤnnte, wo 
die Zucht derſelben bloß ſpeculative Unternehmung von Pflan⸗ 
zern iſt, waͤhrend ſich in Oaxaca die indianiſche Bevoͤlkerung 
ihren Unterhalt dadurch verſchafft und, bei wenig Auslagen 
und noch wenigeren Beduͤrfniſſen, den Erlös des Products, 
gleichſam als den Jahres-Verdienſt betrachtet, wovon ſie leben 
muß. Die Cochenille⸗Zucht iſt naͤmlich der Art, daß ſie ganze 
Familien Indianer, jung und alt, auf eine, ihren beſchraͤnkten 
Geiſtes⸗ und Koͤrperfaͤhigkeiten ſehr zuſagende, Weiſe beſchaͤf⸗ 
tigt, weshalb ſie denn auch, ſo lange der Artikel nur noch zu 
irgend einem Preiſe Käufer findet, gewiß zu keiner andern 
Arbeit uͤbergehen werden. Die Pflanzer, welche die Cochenille 
im Tagelohn bearbeiten laſſen, und deren es in Oaxaca auch 
giebt, behaupten, bei Preiſen unter 93 und 10 Realen pr. % 
nicht beſtehen zu koͤnnen. Die Zucht der Cochenille, bis ſie als 
Handelsartikel in den Markt kommt, erfordert ungefaͤhr ein 
ganzes Jahr Zeit. 
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Das junge Inſect wird auf den Pflanzungen in den Ge: 
birgen geboren, da die Temperatur und der fruͤhe Regen im 
Thale der Brut nicht guͤnſtig ſind. Erſt im Juli wird es 
von den Gebirgen gebracht, und in den Thal-Pflanzungen auf 
den Naupal (Cactus) geſetzt, und ſowohl gegen Regen als 
gegen Sonnenhitze durch Mattendaͤcher geſchuͤtzt, welche nur 
eine kurze Zeit am Morgen geluͤftet werden. Auf dieſe Weiſe 
wird das Inſect gehegt, bis es im Monat October und No⸗ 
vember gebiert, wo alsdann dieſer Saame, wie man das junge 
Inſect nennt, uͤber die ganze Pflanzung verbreitet wird. 


Das Product der erſten Ausſaat ſchlaͤgt man auf das 
Fuͤnffache, das der zweiten, von der Jahrszeit mehr beguͤnſtig⸗ 
ten, auf das Zehn: bis Eilffache an, dergeſtalt, daß eine 
funfzigfache Vermehrung des Inſects in den beiden Jahres⸗ 
Abtheilungen angenommen werden kann, wenn nicht Ungluͤcks⸗ 
fälle, z. B. plotzlich eintretender Froſt oder Wegſchwemmung 
durch allzu heftige Regenguͤſſe, was allerdings manchmal ge⸗ 
ſchieht, eine Aenderung darin hervorbringen. 


Das Inſect wirft lebendige Jungen; manche bis zu 200 
an der Zahl! wovon jedoch viele verloren gehen. Nach der 
zweiten Ausſaat, wo das Wetter beſtaͤndiger und zuverlaͤſſiger 
geworden iſt, werden die Pflanzen nur mit Buſch und Laub⸗ 
werk bedeckt, obgleich ſie dadurch der Beſchaͤdigung durch Re⸗ 
gen mehr ausgeſetzt ſind; eine Matteubedeckung fuͤr die ganze 
Pflanzung wuͤrde aber zu theuer kommen, und eine Auslage 
von $ 3 fir jedes Pfund Saamen erfordern. 


Das Inſect der zweiten Ausſaat laͤßt man nicht zum 
Gebaͤren kommen; man ſammelt es ſchon im Januar und 
Februar und toͤdtet es entweder in kochendem Waſſer oder, 
nach einer jetzt oͤfter angewandten, beſſern Methode, in heißen 
Oefen, wobei dem Thiere ſeine Farbe beſſer erhalten wird. 


Wenn die „Grana“ alsdann ganz getrocknet iſt, wird fie 
geſiebt und von allen fremdartigen Theilen gereinigt, und in 
dem Zuſtande zum Verkauf ausgeboten, wie wir ſie auf den 
europaͤiſchen Maͤrkten ſehen. Die ſchwarze Cochenille, oder 
Zaccatilla, iſt die Mutter⸗Grana, nachdem fie geboren hat 
und eines natuͤrlichen Todes geſtorben iſt. Die beſte Zeit fuͤr 
den Einkauf in Oaxaca ſind die Monate November und 
December. — Die ſilbergraue Cochenille iſt das Thier, 
wenn es vor dem Gebaͤren auf oben beſchriebene Weiſe 
getoͤdtet wird. 

Die Qualität hängt viel von der Sorgfalt ab, womit 
man das Inſect behandelt waͤhrend es lebt, und von der Art 
und Weiſe des Toͤdtens; jedoch haben auch allerhand Ber: 
faͤlſchungen, beſonders fruͤher als die Preiſe hoch ſtanden, Statt 
gehabt, und man verſucht ſie auch jetzt noch, obgleich, des 
niedrigen Preiſes wegen, minder haͤufig. Die dermalen am 
meiſten uͤbliche Verfaͤlſchung beſteht aus einer Nachahmung; — 
theils von dem Staub und Bruch, welcher aus der beſſern 
Qualität ausgeſiebt worden iſt, theils von dem Bodenſatz der 
ſchon gebrauchten Cochenille. Mit einiger Aufmerkſamkeit ſind 
aber beide Arten der Verfaͤlſchung leicht zu entdecken, — und 
noch leichter zwei geringere Gattungen — todte Cochenille 
(Grana muerta) und wilde Cochenille (Grana silvestre) ge⸗ 
nannt, — welche ſich manchmal mit einſchleichen; — erſtere 
hat eine runde Geſtalt und gleicht der nachgemachten, zeigt 
jedoch Streifen wie die aͤchte Cochenille; letztere iſt derſelben 
aber gar nicht aͤhnlich und hat durchaus keine gewiſſe und 
gleichmaͤßige Form. Wenn, wie manchmal geſchieht, die Zacca⸗ 
tilla (die Mutter⸗Grana nach dem Gebaͤren) gleichfalls durch 
heißes Waſſer getoͤdtet wird, ſo bekommt ſie ein ſchlechteres 
Anſehen, naͤmlich roͤthlich⸗ſchwarz und fuchsig, und wird des⸗ 
halb wohlfeiler verkauft; da dieſe Gattung aber eben ſo viel 
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Farbeſtoff enthalten ſoll, wie die beſſer ausſehende, fo verdient 
ſie die Aufmerkſamkeit derer, welche fuͤr den, die Waare ſelbſt 
verarbeitenden, Fabrikanten in Europa einkaufen, indem dieſer 
alsdann daſſelbe Quantum Farbe billiger erhaͤlt. 


Granilla nennt man die ganz kleinen Inſecten und den 
Bruch der beſſern Cochenille; ſie wird fuͤr den halben Preis 
und oft noch billiger verkauft, iſt aber auch in Europa nicht 
beliebt. u 


Die Achte Zacatilla iſt leichter als die ſilbergraue und 
nimmt bei gleichem Gewicht mehr Volumen ein, ſie wird daher 
auch ſchon deshalb fuͤr den levantiſchen Markt, wo Cochenille 
nicht wie in Europa nach dem Gewichte, ſondern nach dem 
Maaße verkauft wird, vorgezogen. Um auch die ſilbergraue 
moͤglichſt leicht zu machen, wird ſie vor dem Einpacken ſehr 
gut getrocknet. Staub kann jedoch nicht vermieden werden; 
denn, wenn auch noch ſo rein geſiebt und noch ſo feſt verpackt 
worden iſt, erzeugt er ſich dennoch auf der Reiſe, und zwar 
am meiſten bei den feinſten Qualitaͤten, ſowohl bei Zacatilla, 
wie bei der ſilbergrauen. 


Die Verpackung geſchieht zuerſt in leinene Saͤcke, dann in 
Matten, und uͤber dieſe wird ein Kalbfell feſtgenaͤht und ge⸗ 
ſchnuͤrt. Ein ſolches Colli nennt man Serron oder (ſpaniſch) 
Sebernali, und es enthält in der Regel 8 Arroben oder 200 % 
Cochenille. In Oaxaca wird die Cochenille nach dem Pfund 
verkauft, in dem Seehafen von Vera⸗Cruz aber, wo ſich gleich⸗ 
falls ein Markt fuͤr den Artikel gebildet hat, kauft und ver⸗ 
kauft man fie nach Arroben von 25% und fo wird. fie auch 
ins Ausland facturirt. Vera⸗Cruz iſt uͤbrigens der fuͤr die 
Verſchiffung dieſes Productes nach Europa am zweckmaͤßigſten 
gelegene Hafen. In Tampico kommt es gar nicht vor und 
nach Accapulco an der Suͤdſee verirren ſich nur ſelten einige 
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Serronen. Das größte Quantum Cochenille, was feit dem 
Jahre 1758, alſo ſeit mehr als 70 Jahren, ausgefuͤhrt wor⸗ 
den iſt, war 1,558,125 b, im Jahre 1774! Der Durchſchnitt 
von 1770 bis 1780 kann zu 1,000,000 % jährlich angenom⸗ 
men werden. Der Preis variirte aber in derſelben Epoche 
ſehr, und waͤhrend derſelbe im Jahre 1770 bei einer Ausfuhr 
von 1,000,000 h, auf 25 Rl. und im Jahr 1771 fogar 
auf 32 Rl. pr. dd geſtiegen war, fiel er 1774 bei 1,500,000 % 
Ausfuhr, auf 17 Rl., und in 1779, bei nur 800,000 % 
Ausfuhr auf 15 Rl. pr. tb. Die Ausfuhr nahm nunmehr 
bedeutend ab und fiel im Jahr 1793 bis auf 334,250 %. 
Der Durchſchnittspreis jenes Jahres war dennoch nur 132 
Realen, und als das Jahr darauf die Ausfuhr wieder auf 
655,550 % flieg, ſank der Preis auf 102 Rl. pr. 55. 
Auf dieſer niedern Stufe ſollte aber damals der Artikel nicht 
lange bleiben, und ſchon in 1800 ſtand er wieder auf 19 Rl., 
in 1803 auf 21 Rl. und in 1809 ſogar auf 33 RL! Der 
Preis hielt ſich bis zur mexicaniſchen Revolution (1820/21) 
ungefaͤhr auf jener Hoͤhe, mit der alleinigen Ausnahme des 
Jahrs 1813, wo ſeltſam genug die Ausfuhr nur 178,875 78 
betrug (der geringſten ſeit 1758) und der Preis auf 15 Rl. 
ſank; das darauf folgende Jahr war er wieder 25 Rl. 


Das ſeltſamſte bei dieſer Preis-Fluctuation iſt, daß fie 
waͤhrend einer Zeit Statt fand, wo die Spanier das Mono⸗ 
pol dieſes Handels hatten, und dieſen, in Europa damals den 
edlen Metallen an Stabilitaͤt faſt gleich geachteten, Artikel in 
Cadiz, dem Stapelplatze deſſelben, immer auf einer bedeuten⸗ 
den Hoͤhe zu erhalten wußten. 


Seit der Befreiung des mexicaniſchen Verkehrs mit 
Europa war der Gang des Handels mit Cochenille der 


folgende: 
15 
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Ausfuhr aus dem Staat von Durchſchnitts⸗ 
Oaxaca faſt ausſchließlich preis pr. üb Werth 


nach Vera⸗Cruz in Oaxaca 
Pfund Seronen Reales Peſos 
in 1823... . 408,150 oder 2041. . 164. 841,809. 3 
» 1824. . . . 377,412 » 1887. . . 164... . 790,207.— 


» 1825. . . . 394,037 » 1970... . 19... . . 935,839.— 
» 1826. . . . 357,612 » 1788... . 18. — ... . 804,628.— 
» 1827. . . 610,187 „» 3051... . 18. — . 1,395,470. — 
» 1828... . 398,187 » 1991. . . 14. 6. 741,714.— 
» 1829. . . . 498,862 » 2494. .. 13... . 810,651.— 


„ 1830. . . 400,438 » 2002. . . 12.6... . 625,683.— 
» 1831. . . 350,000 » 1750. . . 11... 481,250. — 
» 1832. . . . 635,075 „ 3175. . . 9. 6. . 754,151. — 


Da nun der Werth der Waare durch Einkaufs-Proviſion, 
Ausgangszoll aus dem Staat von Oaxaca und Fracht nach 
Vera⸗Cruz, ſo wie ferner durch Proviſion und Speſen in dem 
Hafen bis am Bord, an 27 a 23 Kl. pr. 15 geſteigert wird, 
ſo kann der Durchſchnittswerth der Ausfuhr der Cochenille 
nach Europa, für dieſe 10 Jahre nach der Eröffnung des 
mexicaniſchen Handels, auf circa $ 1,000,000 im Jahr ange⸗ 
nommen werden, das Quantum aber zu 443,000 %. 

Der jährliche Durchſchnitt von 1760 à 69 war 870,000 % 
„ 1770 a 79 1,000,000 » 
„ 1780 à 89 » 680,000 » 
» 1790 à 99 » 468,000 » 
» 1800 a2 9 » 360,000 » 
„ 1810 à 19 » 342,000 » 
» 1821 à 32 » 443,000 » 

Die Production dieſes intereſſanten Artikels hat alfo durch 
die Revolution nicht nur nicht ab⸗, ſondern im Vergleich mit 
den vorangegaugenen zwei Jahrzehnten zugenommen. 
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Cochenille. 
Quantitaͤt der Exportation aus dem Staat Oaxaca, Durchſchnitts⸗ 
preiſe pr. Jahr und Total: Werth von 1758 bis 1830. 


(Aus der Expoſieion des Gouvernements des Staats von Oaxaca von 1831.) 


Jahr Pfunde Seronen u Total 3 
1758 675,562 3378 16. 6 1,393,346. 5 
1759 686,812 3434 16. 6  1,416,549. 6 
1760 1,067,625 5338 16.— 2,135,250.— 
1761 788,625 3943 15.— 1,478,671. 7 


1762 832,500 4162 14. 
1763 599,625 2998 15. 1,161,848. 3 
1764 898,875 4494 19. 6 2,191,007. 6 
1765 1,082,250 5411 18. 6 2,502,703. 1 
1766 932,625 4663 19. 6 2,273,273. 3 
1767 849,375 4247 19. 6 2,070,351. 4 
1768 621,000 3105 9.6 . 1,746,562. 4 
1769 1,024,312 5122 24. 6 3,136,957. — 
1770 1,043,437 5277 25.— 3,260,742. 2 
1771 1,050,187 5251 32.— 4,200,748. 
1772 839,678 4198 30.— 3,148,790. 
1773 782,438 3912 3.6 2,494,0%. — 
1774 1,558,125 7791 17. 6 3,408,398. 2 


1,534,921. 7 


a | 


. 1775 837,000 4185 16.— 1,674,000. — 
1776 808,550 4043 104 1,718,168. 6 
1777  1,244,812 6224 192° 2,334,033. 4 
1778 1,057,800 5289 16.— 2,115,600. — 
1779 842,625 4213 19. 1,579,921. 7 
1780 1,385,437 6927 12. 2,944,054. 6 
1781 464,625 2323 17.— 987,328. 1 
1782 1,035,675 5178 N 2,200,809. 3 


1783 990,000 4950 18.— 2,247,750.— 


15* 
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Jahr Dfunde Seronen ae a ala 

1784 535,900 2679 16.— 1,071,800. — 
178⁵ 537,750 2689 17.— 1,142,718. 6 
1786 610,875 3054. 16. 6 1,259,929. 6 
1787 451,125 2256 16.— 902,250. — 
1788 317,662 1588 16.— 635,324.— 
1789 478,125 2391 15. 6 926,367. 2 
1790 471,150 2356 16.— 942,300.— 
1791 338,650 2693 16. 6 1,109,715. 5 
1792 433,135 2166 15.— 812,109. 3 
1793 334,250 1671 13. 6 564,046. 7 
1794 655,550 3278 10. 6 860,409. 3 
1795 384,125 2921 12.— 876,187. 4 
1796 207,450 1037 17. 6 453,796. 7 
1797 493,425 2467 15. 6 956,010. 7 
1798 512,325 2562 18.— 1,152,731. 2 
1799 452,675 2263 19. 6 1,103,395. 3 
1800 374,400 1872 19.— 889,200. — 
1801 406,012 2030 18.— 913,528. 1 
1802 433,550 2168 19.— 1,029,681. 2 
1803 559,350 2797 21.— 1,468,293. 6 
1804 346,500 1732 28. 6 1,234,406. 2 
1805 191,250 956 23.— 549,843. 6 
1806 251,550 1258 27.— 848,981. 2 
1807 341,550 1708 29.— 1,238,118. 6 
1808 358,200 1791 20.— 1,298,488. 6 
1809 343,350 1717 33.— 1,416,318. 6 
1810 545,727 2729 29.— 1,978,262. 2 
1812 199,800 999 20.— 409,500.— 
1813 178,875 894 15.— 335,390. 5 


1814 327,937 1640 25.— 1,024,804. 6 


Pfunde 
283,275 
352,687 
315,000 
250,412 
493,200 
311,787 
433,063 
408,150 
377,412 
394,037 
357,612 
610,187 
398,187 
498,862 
400,438 
350,000 
635,075 


Calculation 
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Seronen 
1416 
1763 
1575 
1252 
2466 
1559 
2165 
2041 
1887 
1970 
1788 
3051 
1991 
2494 
2002 
1750 
3175 


23.— 
18. 6 
16. 6 
16. 9 
19.— 
18.— 
18.— 
14. 6 
13.— 
12. 6 
11.— 
9. 6 


Ao. 1820 fehlt aus Mangel an Daten. 


Total⸗ Werth 
4 


849,825.— 
1,410,748.— 
1,141,875.— 

892,092. 6 
1,695,375. 5 

896,387. 5 
1,001,457.— 

841,809. 3 

790,207. 3 

935,837. 7 

804,628. 1 
1,395,420. 6 

721,714. 7 

810,651. 4 

625,683. 5 

481,250. — 

754,151. 4 


des in Bordeaux einſtehenden Werths der Cochenille, wenn 
in Oaxaca zu 10 Rl. pr. % eingekauft. 


10 Seronen zu 8 Arroben oder 200 % netlo jede, 


find 2000 d à 10 Ra!k!lk..ũ᷑ͥꝙt. 6 2500.— 
Ausfuhrzoll aus dem Staat von Oaxaca a 83. » 300. — 
» 10. 6 


Einſchreibe⸗Gebuͤhreeen nnn 
N 82810. 6 
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Transport... 82810. 6 
Waͤgen und reinigen a 6 Rl ET » 7. 4 
Packen in Saͤcke und Haͤute a S 4 „ .— 
Courtage und Lagermiethe 1 pCGů l... . 25. — 
Einkaufs⸗Proviſion 5 pCW᷑ i . „ẽl⁰125.— 


| $ 3008. 2 

Fracht von Oaxaca nach Vera⸗Cruz à $ 15 
pr. Carga (2 Seronen )) see. >» 75.— 
Verſchiffungs⸗Koſten in Vera⸗Cruz A 12 Rl. 15.— 
Proviſion im Hafen 21 PCt. auf & 3200. „ 80. — 
8 3178. 2 


Dieſe & 3178.2 — 60 Tage Sicht auf Frauk⸗ 

reich gezogen zu 5 Fr. macht.. . . . Fr. 15891.25 
Fracht von Vera⸗Cruz nach Bordeaux zu 36 

mit 10 pCt. pr. Serotr ee „ 330.— 
Aſſecuranz auf 17000 Fr. zu 2 pCůt..... „» 340.— 
Koſten im Hafen von Bordeaunr ee © 90.— 


Fr. 16651.25 

2000 tb netto in Oaxaca ergeben 1800 3 Kilogr. in 

Bordeaux; dieſe dividirt in Fr. 16651.25 — macht 9 Fr. 
25 Cent. pr. 3 Kilogr. 
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Ausfuhr von Mexico im Allgemeinen 
und Taback und Kaffee insbeſondere. 
Das Haupt⸗Tauſchmittel Mexico's in ſeinem Verkehr mit 
Europa, Nord⸗ und Suͤd-Amerika iſt Silber und etwas 


Gold. — Man kann die jaͤhrliche Ausfuhr von beiden 
edlen Metallen aus allen Haͤfen der Republik in gemuͤnztem 
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und ungemuͤnztem Zuſtande zu circa fünfzehn Mill. Dollars 
annehmen. — Die Ausfuhr in ungemuͤnztem Zuſtande, d. h. 
in Barren (wenn erlaubt, was nicht immer der Fall) iſt vor⸗ 
theilhafter als in gemuͤnztem, ungeachtet die Ausgangs-Rechte 
auf Barren 7 pCt. find, waͤhrend gemuͤnztes Silber nur 
31 pCt. und gemuͤnztes Gold nur 2 PCt. zahlt. 


Die naͤchſtwichtige Ausfuhr von Mexico it fobann 
Cochenille, deren Werth, wie die vorangehende Ueberſicht aus: 
weißt, auf Eine Million Dollars im Jahr veranſchlagt wer: 
den darf. 


Die ſonſtige Waaren-Ausfuhr iſt, beſonders an der 
Oſtkuͤſte, bis jetzt noch ſehr geringe. Von den Haͤfen an der 
Weſtkuͤſte wird nicht unbedeutend Zucker nach Chili ausgefuͤhrt, 
und Californien liefert ein betraͤchtliches Quantum von geſal⸗ 
zenen Ochſenhaͤuten und ſchoͤnes Pelzwerk, wie Bären-, See 
Otter⸗ und andere Felle, aber die Haͤfen an der Oſtkuͤſte ha⸗ 
ben bis jetzt, Cochenille ausgenommen, keine andere Waaren⸗ 
Ausfuhr als etwas Kalapa, Saſſaparilla, Vanille und Tar 
basco⸗Pfeffer, deren Geſammt⸗Werth einige hundert tauſend 
Dollars im Jahr wohl nicht uͤberſteigen duͤrfte. Dennoch theile 
ich die Anſicht nicht, daß Mexico zur Ausfuhr tropiſcher Er— 
zeugniſſe (Colonial⸗Producte) ſich deshalb nicht eigne, weil 
z. B. die Weg-Verbindungs⸗Mittel im Lande zu ſchwierig 
und der Transport nach der Kuͤſte mithin zu thener wäre, 
ſondern bin der Meinung, daß dies nur auf einige, von den 
Haͤfen ſehr entlegene Theile der Republik anwendbar ſei, und 
daß die nach dem Meere hin gelegenen Staaten, insbeſondere 
jener von Vera⸗Cruz, bei zunehmender Bevoͤlkerung und da⸗ 
durch vermehrten Anbau des ſo uͤberaus fruchtbaren Bodens, 
dereinſt eine große Rolle in der Ausfuhr von Colonial-Waa⸗ 
ren ſpielen werden; namentlich in Taback und Kaffee. 
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Taback, welcher hauptſaͤchlich in der Gegend von Ori⸗ 
zaba und Cordova gezogen wird, war bisher ein Monopol der 
Regierung, welche den ausſchließlichen Aufkauf und Debit des 
Artikels in der ganzen Republik an eine Actien⸗Geſellſchaft 
verpachtete und bedeutende Revenuͤen davon zog, die freie Ent⸗ 
wickelung der Cultur dieſer Pflanze aber auch, wie natuͤrlich, 
dadurch hemmte. Die Geſellſchaft IöPt ſich aber nun auf und 
der Anbau des Tabacks ſoll freigegeben werden. — Geſchieht 
dies, ſo wird eine bedeutende Concurrenz eintreten und der 
Preis des Artikels wird hinlaͤnglich fallen, um eine Nutzen 
gebende Ausfuhr moͤglich zu machen. Die Qualität dieſes 
Blaͤtter⸗Tabacks iſt mitunter ſehr ſchoͤn und dem beſten Has 
vanna voͤllig gleichkommend. Die Fracht von Orizaba nach dem 
Hafen von Vera⸗Cruz iſt nur ein Dollar pr. Centner, und Aus⸗ 
gangs ⸗Zoll haftet auf keinem der Ackerbau⸗ Producte des Staats. 

Kaffee waͤchſt meiſtens in der Naͤhe von Cordova; die 
Qualitaͤt iſt gut; die Bohne iſt klein, gruͤnlich von Farbe und 
rein von Geſchmack; — auch die kleine runde Mocca⸗Bohne 
hat man hierher verpflanzt, doch kommt davon wenig an den 
Markt. — Obwohl nun an Kaffee nicht mehr producirt als 
im Lande conſumirt wird, ſo ſind doch von Zeit zu Zeit kleine 
Partheien davon von Vera⸗Cruz ausgeführt worden, meiſtens 
nach New: York, wo man die Qualität liebt. Der Preis war 
im Jahr 1832 10 à 11 $ der Centner ab Vera⸗Cruz, wobei 
der Pflanzer, wenn er eine ergiebige Plantage im Gange 
hat, wie die nachſtehende Aufſtellung zeigt, ſehr ſchoͤn verdient. 

Ich verdanke dieſe Berechnung einem unſerer Landsleute, 
der vor 6 Jahren zwiſchen Jalapa und Cordova, mit anfaͤng⸗ 
lich ſehr beſchraͤnkten Mitteln eine Kaffee⸗ und Zucker⸗Plantage 
angelegt hat, und ſich jetzt außerordentlich gut dabei ſteht. — 
An der Richtigkeit der Preiſe und Werth⸗Angaben dieſer Cal⸗ 
culation dürfte alſo wohl nicht zu zweifeln ſeyn. 
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Berechnung des einſtehenden Preiſes von Kaffee 


bei freier Arbeit. 
Ausgeſuchtes Land für 100,000 Kaffee⸗Baͤume, 


500 Tareas a 900 TI Varas jede, wuͤrde un⸗ 


m ie 
Koſten der Bearbeitung: 

500 Tareas Unterholz zu faͤllen à 3 Rl. 8 187.4 

» » Hochwald » a1% » 500. - 

» ͤaaufzuraͤumen à 6 Rl. » 375.- 


Das erſte Jahr braucht dieſes Land ſechs Rei⸗ 
nigungen, jede Tarea à 3 Kl. find N 
500 Tareas à 18 Rl... . 81125 

Pflanzen und nach pflanzen » 100 

Aufſeher à 4 Rl. pr. Tag.. . „ 200 

Mais ⸗Saam en . „ 50 


Im erſten Jahr wird producirt 8 1475 
als Mittelſchlag, 300 Cargas 
Mais 3 833.ꝑ ⁊ ¶j⸗Kn . . 8900 
Ab Erndte, Einbringen ..... „ 150 
7780 
Im zweiten Jahr find abermals ſechs 
Reinigungen erforderlich, wie oben... 5 1125 


Pflanzen und nachpflanzen . „100 
Aufſeher a 4 Rl. taͤgli ch „200 
Frijolen⸗Sa amen . „»„ 50 


Producirt dieſes Jahr: 125 Car⸗ 91475 
gas Frijolen a 88... 91000 


Ab Erndte, Einbringen c.... „ 150 
S 0 


Transport. 


$ 1000. — 


» 1062. 4 


» 725.— 


» 625.— 


$ 3412. 4 
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| Transport. 

Das dritte Jahr hat dieſelben Ausgaben u 

Einnahmen wie das zweite, alfo Ueberſchuß der 

e“... 
Das vierte Jahr pruducirt nun ſchon Kaffee 

und zwar wenigſtens 100,000 %, und erfordert 

folgende Ausgaben: 
Fürs Abpfluͤcken 2 Rl. pr. Arroba (25%) 

» Reinigen 1 » » 

» Umwenden 1 » n 


4 Rl. pr. Arroba find für 1000 Str. 

Die ſechs Reinigungen bleiben dieſelben wie in 
den fruͤhern Jahren a . 
Aufſeher à 4 Rl. pr. Tag 
Eine Kaffee⸗Reinigungs⸗Maſchine wird nun noth⸗ 
wendig und koſtet, von Nordamerika bezogen .. 


Total 


13412. 4 


» 625 — 


» 2000. — 


„ 1125.ä— 
„ 200.— 


„400.— 


8 7762. 4 


Hierfür beſitzt nun der Pflanzer im vierten Jahr 100,000 % 
Kaffee, und will er mit dieſen ſeine Anlage ganz frei machen, 
fo muß er dafür in Vera⸗Cruz, bis wohin ihn der Ctr. 18 
Fracht und 18 Emballage und ſonſtige Speſen koſtet, — 


10 $ pr. Ctr. erhalten. 


Das fuͤnfte Jahr producirt ihm aber ſeine Plantage 


wenigſtens das Doppelte, ſage 2000 Str. Kaffee. 


Dieſe koſten ihn fuͤrs Einſammeln u. ſ. w. nach 
obigem Anſatz von 4 Rl. pr. Arrob an 
Die mehrerwaͤhnten jaͤhrlichen Reinigungen 
Fracht, Emballage und Speſen bis Vera⸗Cruz fie 
oben, à & 2 pr. Ctr. für 200 Ct ᷑ rr... 


macht den Ctr. 43 $ ab Vera⸗Cruz! 
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Die darauf folgenden Jahre verſprechen alsdann noch 
vortheilhafter zu werden. — Die Koſten ſind hier aufs hoͤchſte 
und die Production aufs niedrigſte veranſchlagt! 


— 3 ñgT 4 — 


Münz- Sorten. 


Die in Mexico gangbaren Muͤnz⸗Sorten ſind: 

a. Gold in Unzen, (onzas) vom Gewicht von 17 dwt. 
und 8 gr. 1000 Stuͤck wiegen mithin 866 Unzen. 

Der Silber⸗Werth einer Unze iſt al pari 16 Peſos. 
Da nun ein Peſo einer Unze im Gewicht ganz gleich iſt, ſo 
conſtatirt dies das relative Verhaͤltniß von Gold zu Silber 
in Mexico wie 1 zu 16. 

Wenn Gold geſucht wird, was in Mexico wie ander⸗ 
waͤrts haͤufig der Fall iſt, ſo ſteigen die Unzen, und ich habe 
fie auf 17 8 2à 4 Kl. Silber gekannt. 

Es werden ſodann auch 2, 2, 4 und uz Unzen geprägt; 
von letzteren ſind aber nur wenige im Umlauf. 

b. Silber. Peſos (Dollars) gleichfalls 17 dwt. und 
8 gr. wiegend, oder 1000 Stuͤck auf 866 Unzen Gewicht. 

Die Unterabtheilung eines Peſo iſt 8 Reales. Halbe 
Peſos giebt es nicht, dagegen viele viertel Peſosſtuͤcke, Peſados 
genannt, ſodann Reales und Medios, oder halbe Reales, ſo 
wie Cuardillos oder viertel Reales, von letztern aber nur 
wenige. . | 

e. Kupfer folte nur als Scheide- Minze im Lande 
courſiren, iſt aber in der letzten Zeit während den Geld-Ver⸗ 
legenheiten des Gouvernements in ſo großer Menge gepraͤgt 
worden, daß es in den Großhandel eingedrungen und darin 
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fo laͤſtig geworden iſt, daß man es oft mit 2 bis 3 pCt. Ber: 
luſt los zu werden verſucht hat. Kupfer⸗Geld wird im Groß⸗ 
handel nie gezählt, ſondern in Säden von 100 $ Werth, nur 
dann und wann gewogen. Auch die Silber⸗Zahlungen wer⸗ 
den in Saͤcken von der runden Summe von 1000 $ gemacht; 
dieſe heißen dann Talegas, doch werden ſie in der Regel nach⸗ 
gezaͤhlt, und nur allenfalls bei ganz großen Verhandlungen 
und bei genauer Bekanntſchaft der Partheien, bloß nach⸗ 
gewogen. 

Papier⸗Geld exiſtirt bis jetzt noch keins in Mexico; es 
iſt jedoch ſchon mehrmal die Rede von einer National⸗Bank 
geweſen, und es duͤrfte wohl ein ſolches Inſtitut in nicht gar 
langer Zeit ins Leben treten und durch Ausgabe eines gut 
fundirten Papier⸗Geldes dazu beitragen, den hier ſo ſehr ho⸗ 
hen Zinsfuß zu ermaͤßigen. Jetzt wird oft von den erſten und 
ſolideſten Haͤuſern Geld zu 2 bis 3 pCt. pr. Monat aufge⸗ 
nommen, und das Gouvernement hat, unter Sanction des 
National⸗Congreſſes, Anleihen zu dem enormen Zinsfuß von 
5 PEt. pr. Monat abgeſchloſſen. 


Maas und Gewicht. 


Das Gewicht in Mexico iſt das Caſtilianiſche, den Quin⸗ 
tal oder Centner zu 100 % . 4 Arrobas, jede zu 25%, 
gerechnet. 

An der Douane werden 104 1 engliſch und 453 Kilogr. 
franzoͤſiſch Gewicht für 100 % mericanifch angenommen, was 
jedoch nicht ganz richtig iſt, indem es heißen müßte, 100 % 
engliſch find = 96 bb mericanifch u. ſ. w. 
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Carga iſt die von einem Eſel (burro), Maulthier 
(Mula), oder Pferd (Caballo) getragene Laſt, und bezeichnet 
ein Gewicht, nach dem mehreres ge⸗ und verkauft wird, und 
nach welchem auch insbeſondere die Frachten beſtimmt werden, 
aber es exiſtirt keine feſte Norm dafuͤr und wechſelt nach 
Maaßgabe der Thierart, Staͤrke der Thiere und Beſchaffen⸗ 
heit der Wege. Man kann das Minimum des Gewichts einer 
Carga auf 300 8 und das Maximum auf 400 % anſchlagen. 

* 4 = | 
Das allgemein eingeführte Laͤngen⸗Maas iſt die caſtilianiſche 

Vara, welche am Zoll im folgenden Verhaͤltniß zu den 

fremden Meſſungen angenommen und verrechnet wird: 


100 engliſche Vardd̃ sse . 108 Varas 
100 franzoͤſiſche Aune s = 140 „ 
100 brabanter Ellen . 81 
100 jetzige aunes des pays bas oder fran⸗ 

zoͤſiſche Metrennnůnn g . 116 „ 
100 Bremer Legge oder doppelte Ellen... = 140 „ 
100 Wiener Ellen = 92 „ 
100 Berliner Ellen — 78 „ 
100 Breslauer Ellen . 69 „ 
100 Hamburger Ellen. nn = 67 » 
100 Leipziger Elle nnn 662 » 

* 40 ** 


Das Maas der Fluͤſſigkeiten wird am mericanifchen Zoll 
nach dem Gewicht berechnet und iſt nach dieſem beſteuert. 
Der Inhalt von 12 gewoͤhnlichen Flaſchen Wein wird dabei 
auf 4 Arrobas veranſchlagt; das ſogenannte Baril Brannte⸗ 
wein auf 5 Arrobas, das Baril Wein oder Effig auf 55 Ar⸗ 
robas, mit einem Nachlaß von 10 pEt. für Leckage. 


Der mexicaniſche Tarif. 


— 


Der Grundſatz nach welchem die Beſteuerung der zur Ein⸗ 
fuhr in Mexico erlaubten Waaren ſtattfindet, iſt 40 pCt. vom 
dortigen Werth und es heißt deshalb auch in den Beſtimmun⸗ 
gen des Tarifs, daß alle darin nicht benannten Waaren im 
Hafen geſchaͤtzt und hierauf 40 pCt. erlegt werden ſollen. Der 
Tarif iſt indeſſen ſehr ausfuͤhrlich, und bezeichnet faſt alle Ein⸗ 
fuhr⸗Artikel bei Namen, mit genauer Beſtimmung des darauf 
fallenden Zolls. 

Hieraus entſteht nun eine große Ungleichheit in der Be⸗ 
ſteurung, viele Artikel bezahlen weit weniger als 40 pCt. von 
ihrem Werthe, andere bedeutend mehr. 

Der Tarif iſt fuͤr alle Theile der Republik derſelbe, mit 
Ausnahme des Staates von Yucatan und der beiden Califor⸗ 
nien, welche der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Lage wegen nur 3 
der eingehenden Rechte entrichten; wenn jedoch von da aus 
Waaren nach den andern Theilen der Republik verſandt wer⸗ 
den, fo muͤſſen die fehlenden 2 der vollen Rechte ſchon bei der 
Verſchiffung im Hafen nachbezahlt werden. 

Niederlagen fuͤr die Wiederausfuhr, oder Ruͤckzoͤlle bei der⸗ 
ſelben, geſtattet das mericanifche Zollſyſtem keine. — Alle eins 
gefuͤhrten Waaren muͤſſen den vollen Zoll erlegen, und man 
bekommt davon bei der Wiederausfuhr nichts zuruͤck. Die 
mericanifchen Häfen erhalten mithin auch keine andere Zufuh⸗ 
ren, als die fuͤr den Conſum des Landes berechneten. 

Verboten fuͤr die Einfuhr ſind: 

Zucker, Kaffee, Chocolade (Cacao iſt erlaubt), Reis, Ge⸗ 

treide, Mehl (letzteres iſt zur Einfuhr nach Yucatan erlaubt), 
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geräuchertes und geſalzenes Fleiſch, Salz, Taback und Cigar⸗ 
ren; Brantewein der nicht aus Trauben gewonnen wird, mit 
Ausnahme von Genever, deſſen Einfuhr erlaubt iſt; verarbei⸗ 
tetes Wachs, Seife und Talg, Blei und Kupfer, Stiefel und 
Schuhe und Sattelwerk, ſo wie alles was aus Leder gearbei⸗ 
tet iſt; — fertige Kleidungsſtuͤcke, Naͤhgarn unter No. 20, 
wollene Decken; ordinaires Tuch, gemeines Theegeſchirr, 
Schnuͤre und Treſſen u. dgl. m. 


Dieſe Verbote rechtfertigt man dadurch, daß die enumerir⸗ 
ten Artikel im Lande ſelbſt erzeugt und angefertigt wurden. 


Frei von allen Abgaben bei der Einfuhr ſind: 

Gedruckte Buͤcher, geographiſche Charten, Maſchinen und 
Inſtrumente fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Ackerbau und 
Bergbau; gedruckte oder geſchriebene Muſik und Schieferſchreib⸗ 
tafeln mit hoͤlzernen Rahmen fuͤr Schulen, Queckſilber, Haͤuſer 
von Holz, Schiffe und Fahrzeuge zur Nationalifirung und 
Verkauf, auslaͤndiſche Pflanzen und deren Sämereien, auslaͤn⸗ 
diſche Thiere und endlich engliſches Wundpflaſter. 


Ausfuhr-⸗Verbote enthaͤlt der mericanifche Tarif, mit 
Ausnahme des Samens oder der Brut der Cochenille, keine, 
denn das Verbot der Ausfuhr der edlen Metalle im ungemuͤnz⸗ 
ten Zuſtande, iſt ſchwankend, und wird haͤufig ſuspendirt und 
aufgehoben. Alle Landesproducte gehen ganz frei aus und 
nur die edlen Metalle bezahlen an ausgehenden Rechten das 
Folgende: 

Gold, in gemuͤnztem oder verarbeitetem Zuſtande 2 pCt. 

Silber, in demſelben Zuſt ande 34 

N in ungemuͤnztem Zuſtande, d. h. in Barren 7 - 

Außerdem werden aber auch noch 2 PCt. Circulations⸗ 
Rechte bei der Verſendung von Comptanten aus dem Innern 
nach der Kuͤſte erhoben, dergeſtalt, daß der mexicaniſche Dollar 
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oder Peſo gar viele Abzuͤge erleidet ehe er in Europa zur 
Realiſation kommt, nemlich: 
1) 1 PCt. mehr oder weniger, Speſen der Conducta bis in 
„ den Hafen 
222 »Circulations⸗Rechte 
3) 4 » Proviſion und Speſen im Hafen 
4) 33 » Ausgangs Rechte 
5) 14 » Seefracht und Speſen bis in die Bank von cdl 
6) 13 » Aſſecuranz und Stempel 
7) 4 „ Proviſion, Courtage und Speſen beim Verkauf 
oo sl 
105 pCt. 
Der Brutto- Werth des Dollars in England iſt 
beim Preis von 57 d. pr. Unze . 49 à 3 d. 
Hiervon ab 105 pCt. Koſten 54 d. 
Bringt die Paritaͤt des Wechſel⸗Courſes mit der 
Baarſendung von Mexico auf London, auf 44-a Id. 
und von Vera⸗Cruz, wo 1, 2, 3 der Speſen 
wegfallen “ ç˙··•Ue Ui˙é . . auf 454 à Ff d. 


Berg-Bau und Silber-Gewinnung 


in Mexico. 


Es iſt notoriſch, daß der Boden Mexico's unerſchoͤpf liche 
Maſſen der edlen Metalle, namentlich des Silbers, enthaͤlt. 
Minder bekannt duͤrfte ſeyn, daß eine große Verſchiedenheit in 
dem Gehalt der Erze, welche man aus der Erde graͤbt, ob⸗ 
waltet, und daß, waͤhrend man z. B. in der Provinz Sonora 
Gruben hat, in welchen man faſt gediegenes Silber findet, 
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es in anderen Gegenden Bergwerke giebt, die zwar an Erzen 
ſehr ergiebig ſind, welche in Europa, wo man durch vollendete 
Schmelzproceduren auch den kleinſten Silber-Gehalt aus dem 
Erze zu ziehen verſteht, fuͤr reich gelten wuͤrden, die aber in 
Mexico, der unvollkommenen Zugutemachungs⸗Anſtalten wegen, 
voͤllig werthlos ſind und mithin unbenutzt bleiben; denn wenn 
die im Erz enthaltene Mark Silber mehr zu extrahiren koſtet, 
als fie in der Münze werth iſt, fo fest man naturlich eine 
ſolche Operation auf die Dauer nicht fort, man vernachlaͤſſigt 
mithin alle Werke, deren Erze nicht genug reichhaltig ſind, die 
koſtſpielige Extrahirung durch die Amalgamation mit Queck⸗ 
ſilber zu ertragen, und ſelbſt dann noch einen Ueberſchuß zu 
liefern, wenn durch dieſe Procedur, wie ſtets der Fall, 40 bis 
50 pCt. Silber verloren gegangen find. 

Bittere Erfahrungen ſind in dieſer und anderer Beziehung 
von den europaͤiſchen und nordamerikaniſchen Minen⸗Spe⸗ 
kulanten gemacht worden, man hat theils die Verhaͤltniſſe 
des mexicaniſchen Bergbaues nicht gehörig erkannt, theils Miß⸗ 
griffe in der Wahl der Bergwerke und ihrer Dirigenten ge: 
macht, und iſt in keinem einzigen Fall mit der noͤthigen Oeco⸗ 
nomie zu Werke gegangen. Ganz beſonders aber hat man es 
darin verſehen, daß man ſich durch glaͤnzende Namen, fruͤher 
freilich ergiebiger, aber nun ins Stocken gerathener und zum 
Theil erſoffener Gruben, taͤuſchen ließ, und enorme Summen 
Geldes fuͤr die Erlaubniß, ſie zu bearbeiten, an die Eigner, 
welche ſie bereits als verloren betrachteten, bezahlte, ſtatt in 
andern Revieren jungfraͤuliche Gruben aufzuſuchen, die man 
umſonſt haͤtte haben koͤnnen. Viele Unternehmungen ſind da⸗ 
her auch nach vergeblich verausgabten Millionen gaͤnzlich 
aufgegeben, andere von ihrem urſpruͤnglich uͤber die Maaßen 
ausgedehnten Umfange auf einen engen Kreis zuruͤckgefuͤhrt 


worden. 
16 
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Zu dieſen letzteren gehört der uns am naͤchſten ſtehende 


Deutſch⸗Amerikaniſche Bergwerks-Verein, 


welcher jetzt nur noch die Gruben im Mineral von Anganguco 
betreibt, und alle die koſtſpieligen, gemeinſchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen mit Revilla — worauf Hunderttauſende verwandt 
worden — als Verluſt bringend, aufgegeben hat. Aber auch 
Anganguco wuͤrde, da die hauptſaͤchlichſten Gruben, Puriſſima 
und Valeneiana, nur arme Erze liefern, nicht fortgebaut wer⸗ 
den koͤnnen, wenn nicht, durch einen aͤußerſt geſchickten und 
wiſſenſchaftlich gebildeten, deutſchen Schmelzer, einen Herrn 
Franz Schmitz aus Stift Keppel bei Siegen, eine ſo vervoll⸗ 
kommte Schmelzmethode auf den Werken des D. A. Bergwerks⸗ 
Vereins zu Anganguco eingefuͤhrt worden waͤre, daß jetzt aus 
dieſen armen Erzen die Mark Silber zu 34 Peſos extrahirt 
wird, waͤhrend ſich fruͤher die Koſten des Schmelzens auf 
10 bis 12 Peſos pr. Mark, alſo auf mehr als den Werth 
des Silbers, beliefen, die Erze ſomit gar nicht benutzt werden 
konnten. Die Amalgamation kam aber durch den enormen 
Silber⸗Verluſt von 60 pCt. (bei fo armen Erzen) noch höher 
zu ſtehen. 

Man kann alſo gewiſſermaßen dieſer vervollkommten 
Schmelzmethode des beſagten Herrn Schmitz die Rettung des 
Unternehmens zuſchreiben, wenn, wie zu hoffen ſteht, dieſe 
durch die zweckmaͤßigen Einrichtungen des Herrn Bevollmaͤch⸗ 
tigten Schleiden nunmehr uͤberhaupt bewirkt iſt. Ohne eine 
ſolche, verbeſſerte und verwohlfeilte Schmelzmethode, wuͤrde die 
große Erz⸗Ergiebigkeit der Grube Puriſſima dem Verein von 
keinem Werth ſeyn, und auch dieſes letzte Werk deſſelben haͤtte 
aufgegeben werden muͤſſen, während nunmehr Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, daß, bei der ſtattfindenden Vermehrung der Schmelz- 
Oefen nach der Schmitzſchen Methode, ein hinlaͤngliches Quan⸗ 
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tum von Silber mit Nutzen gewonnen werden wird, um 
dem Verein endlich eine nachhaltige Ausbeute zu verſchaffen. 

Die mehrerwaͤhnte vortreffliche Schmelzmethode, welche 
Herr Schmitz im April⸗Heft 1832 im Registro Trimestre 
in Mexico bekannt gemacht und genau beſchrieben hat, zog 
denn auch bereits die Aufmerkſamkeit anderer Bergwerks⸗ 
Beſitzer in Mexico auf ſich, und duͤrfte leicht eine bedeutende 
Revolution in der Silber» Production von Mexico zur Folge 
haben, indem eines Theils der große, Niemanden zu Gute 
kommende Silber⸗Verluſt bei der Amalgamation dadurch ver⸗ 
mindert und mithin für die Production im Allgemeinen ge: 
wonnen werden wuͤrde, und andern Theils die jetzt gaͤnzlich 
werthlos erachteten und mithin, weder durch Amalgamation, 
noch auf dem Wege der Schmelzung benutzten Erze mit in die 
Silber⸗Production hinein gezogen und dieſe alſo ſehr ver⸗ 
mehrt werden koͤnnte. 

Ein vortheilhafteres, gewinngebenderes Unternehmen als 
ein Schmelz⸗Etabliſſement nach der Schmitz' ſchen Manier, in 
einem Mineral, wo viele arme Erze zu Tage gefoͤrdert werden, 
welche die Mexicaner nicht zu Gute zu machen verſtehen, 
duͤrfte es denn auch nicht leicht geben, und es wuͤrde den un⸗ 
berechenbaren Vortheil uͤber jede Bergwerks⸗Unternehmung ha⸗ 
ben, daß dabei von keiner Ungewißheit unter der Erde, von 
keinen illuſoriſchen Hoffnungen, von keinem Gluͤckauf! die 
Rede waͤre. Ein ſolches Schmelz⸗Geſchaͤft wuͤrde ein rein 
mercantiliſches Unternehmen ſeyn; die Erze wuͤrden dabei nicht 
aus dem Schooß der Erde geholt, ſondern erſt wenn ſie be⸗ 
reits uͤber derſelben liegen, gekauft, geſchmolzen und mit den 
darauf gemachten Gewinn in der Muͤnze realiſirt werden, und 
zwar, wo nicht woͤchentlich, doch monatlich. 

Angenommen, daß die Schmelz- Vorrichtung in einem der 
zahlreichen, mit Kohlen und Waſſer hinreichend verſehenen, 
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Reviere angelegt würde, in welchen von ben vielen eingebors 
nen kleinern Bergleuten ſtets arme Erze, von 7 à 9 Unzen 
Silber in der Carga von 300 %, genug gewonnen werden, 
welche ſie jetzt gerne zu 1 Peſo die Carga verkaufen, ſo waͤre 
folgendes die Berechnung: 

Die Schmelz⸗Oefen und Vorrichtung für einen Betrieb 
von nur 150 Cargas die Woche veranſchlagt, erfordert ein 
Capital von 10 à 12000 Peſos. 

Ankauf von 150 Cargas Erze à 81, oder möglicher: 

weiſe bei vermehrter Nachfrage 14 à 12%, find 

pr. Woche ... e 
Das Schmelzen, nach den vorliegenden Erfahrun⸗ 

gen, 31 8 pr. Cargng aa. .. . . . „ö 4877 


a 81 8, als Preis in der Muͤnzze 2 . ⁊ . 12372 


woͤchentlicher Ueberſchuß .... $ 525 
monatlich zu realiſiren mit § 2100, oder jährlich mit $ 25,200. 

Da in den Schmelzkoſten von 32 8 pr. Carga alle Koſten 
und Lohne mit einbegriffen ſind, ſo waͤre von dieſem großen 
Gewinn nur das Gehalt des dirigirenden Schmelzers abzu⸗ 
ziehen, der jedoch zugleich Bevollmaͤchtigter und Betheiligter 
bei der Sache ſeyn muͤßte. Einem ſolchen Unternehmen koͤnnte 
natürlich eine noch weit größere Ausdehnung gegeben werden, 
und eine hierauf ſich bildende Actien⸗Geſellſchaft dürfte gewiß 
ſeyn, beſſere Geſchaͤfte zu machen, als die bisherigen Berg⸗ 
werks⸗Vereine. 

Aehnliches beſteht uͤbrigens bereits ſchon in Mexico, 
unter der dort ſehr bekannten Benennung von Rescate⸗Ge⸗ 
ſchaͤft; die Rescadores kaufen in den verſchiedenen Revieren 
den Bergleuten die Erze ſo wohlfeil ab, wie ſie koͤnnen, und 
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machen fie, theils durch Amalgamation, theils durch Schmelzung 
zu Gute, und finden dabei zwar ihre Rechnung, jedoch nur 
ſpaͤrlich, da fie bei ihrer unvollkommenen Verfahrungsweiſe 
nur die reicheren und mithin theureren Erze gebrauchen koͤn⸗ 
nen, und auch dieſen nicht ſo viel Silber abgewinnen, als die 
deutſche Methode aus den armen Erzen zieht. 


** 1 ** 


Trotz aller Unvollkommenheiten des mexicaniſchen Berg⸗ 
baus, fördert derſelbe dennoch alljährlich mehr als 15 Millio⸗ 
nen Peſos in Silber und Gold zu Tage, und Mexico fuͤhrt 
dieſe auch aus! — hauptſaͤchlich durch die Packetfahrt nach Eng⸗ 
land, wohin in der Regel auch Deutſchland und Frankreich 
ihre Retouren in Geld gehen laſſen, weil directe Verſchiffun⸗ 
gen fuͤr Comptanten nach deutſchen und franzoͤſiſchen Haͤ⸗ 
fen ſelten ſind; naͤchſtdem wird viel Geld nach Nordamerika 
verſandt, ſowohl von Vera⸗Cruz nach New⸗Pork, wie insbe: 
ſondere von Tampico nach New⸗Orleans; endlich wird dann 
auch noch viel Silber, Gold und Goldſtaub (letzteres aus den 
reichen Minen von Sonora) uͤber die Haͤfen von St. Blas 
und Acapulco an der Weſtkuͤſte ausgefuͤhrt, dergeſtalt, daß die 
genannte Summe der Geſammt⸗Ausfuhr an edlen Metallen 
aus der Republik Mexico nicht zu hoch erſcheint; auf die eng⸗ 
liſchen Packete allein fallen davon bekanntlich circa 8 à 10 
Millionen Peſos im Jahr. 

Von allen Haͤfen der Republik fuͤhrt anjetzo Tampico 
das meiſte Silber aus. Dorthin dirigiren ſich naͤmlich die 
reichen Conducten von Guanaxuato, Zaccatecas, St. Luis 
Potoſi u. ſ. w., und es ſammelt ſich häufig mehr Geld im Ha- 
fen, als das engliſche Packet, welches geſetzlich auf eine Million 
Peſos beſchraͤnkt iſt, auf einmal einnehmen kann. 

Vera⸗Cruz erhaͤlt die Comptanten, zur Verſchiffung ins 
Ausland, hauptſaͤchlich durch die Gonducten von Mexico, 
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Puebla, Oaxaca u. f. w., zuſammengenommen aber weniger 
als Tampico. 


Die Geſetze uͤber die Silber⸗ und Gold⸗Ausfuhr aus 
Mexico haben oft darin geſchwankt, daß die Ausfuhr in 
Barren, d. h. im ungemuͤnzten Zuſtande, bald erlaubt bald 
verboten war. Gepraͤgte Dollars zahlen 34 pCt. Ausgangs⸗ 
rechte; Silberbarren dagegen 7 pCt., und man glaubte in 
dieſen additionellen 31 pCt. eine hinlaͤngliche Entſchaͤdigung 
für die Nichtbenutzung der Muͤnz⸗Anſtalten im Lande zu er⸗ 
halten. Das Gouvernement fand aber bald, daß die Muͤnz⸗ 
Etabliſſements hierunter allzuſehr litten, und faſt ganz unbe⸗ 
ſchaͤftigt blieben; die Ausfuhr von Silber, in anderer als ge: 
muͤnzter Geſtalt, ward daher wieder verboten. Jetzt ſcheint 
man aber einen Mittelweg einſchlagen und ausnahmsweiſe 
denen Minen ⸗Diſtricten, welche allzuweit von einem Muͤnz⸗ 
Etabliſſement entfernt liegen, die Silber⸗Ausfuhr in Barren 
geſtatten zu wollen. 


** 22 ** 


Die Muͤnze in der Hauptſtadt Mexico iſt ein 
ſchoͤnes, großartiges und gut adminiſtrirtes, von dem Gouver⸗ 
nement in finanzieller Hinſicht gaͤnzlich unabhaͤngiges Etabliſſe⸗ 
ment, und dieſe Unabhaͤngigkeit iſt unter andern, waͤhrend der 
Revolution von 1832, von allen Parteien, ſelbſt unter den 
größten Geld⸗Verlegenheiten, reſpectirt worden! Die an der 
Spitze ſtehenden Maͤnner ſind in ihrem Fache wiſſenſchaftlich 
gebildete Leute, und es herrſcht in allen Zweigen der Muͤnze 
die groͤßte Ordnung und Puͤnktlichkeit. Man praͤgt in derſel⸗ 
ben nicht allein Gold und Silber, ſondern auch viele Kupfer⸗ 
Muͤnzen, letztere faſt alle fuͤr Rechnung der Regierung, die 
ein Geſetz erlaſſen hat, daß in allen Zahlungen ein Drittheil 
in Kupfergeld angenommen werden ſolle, da dies nun in 
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Wechſel⸗Geſchaͤften nicht wohl ausfuͤhrbar iſt, ſo verliert das 
Kupfergeld im Groß⸗Handel oft 2 bis 3 pCt. 

In Guanaxuato hat, mit Genehmigung des Staats, eine 
engliſche Geſellſchaft ein Muͤnz⸗Etabliſſement errichtet, welches 
gut rendiren ſoll, und dem Minen⸗Beſitzer den Vortheil und 
die Annehmlichkeit bietet, daß ihm gleich bei Einlieferung des 
Silbers der genaue Gegenſatz in gemuͤnzten Dollars ausbe⸗ 
zahlt wird, waͤhrend man in der Muͤnze zu Mexico, zwei, 
drei, ja oft vier Wochen warten muß, ehe man das gemuͤnzte 
Geld gegen die eingelieferten Silberbarren wieder erhaͤlt; ſind 
nun gar die Barren goldhaltig, ſo dauert es oft Monate, ehe 
die Muͤnze den Gegenſatz dafuͤr wieder giebt, da man fuͤr 
dieſe Ausſcheidungs⸗Operation ſtets erſt ein gewiſſes Quan⸗ 
tum abwartet. 

Dieſem Uebelſtande in der Muͤnze iſt es wohl zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ein Franzoſe ein Privat⸗Etabliſſement fir die Gold⸗ 
und Silber⸗Scheidung durch chemiſche Procedur errichtet hat, 
was guten Fortgang haben ſoll. 


Banco de Avio. 
(Induſtrie-Belebungs-Bank.) 


Mag es immer wahr ſeyn, daß Mexico in ſeiner Cultur 
noch weit zuruͤck iſt, und in der fortſchreitenden Entwickelung 
feiner Civiliſation durch die, leider nur allzuhaͤufigen, innern 
Unruhen ſehr gehemmt wird, ſo kann es doch dem Auge des 
vorurtheilsfreien Beobachters nicht entgehen, daß, ſeit der 
Emancipation des Landes vom fpanifchen Joche, ungeheure 
Fortſchritte in der Aufklaͤrung gemacht worden ſind, und daß 
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ſich überall ein Streben kund thut, die Nation auf eine höhere 
Stufe der Ausbildung zu fuͤhren. Die mitunter zum Erſtau⸗ 
nen ausfuͤhrlichen Berichte der verſchiedenen Miniſterien des 
Innern, der Finanz, Juſtiz u. ſ. w., welche geſetzlich jedes 
Jahr den Kammern vorgelegt und dann durch den Druck ver⸗ 
oͤffentlicht werden, liefern ſchoͤne Beweiſe von dem bereits Ge⸗ 
ſchehenen und von dem guten Willen mehr zu thun! Ich habe 
jene Berichte vom Jahre 1832 vor mir liegen, und finde darin 
vieles was kein europaͤiſches Gouvernement zu adoptiren 
Anſtand nehmen wuͤrde. Beſonders erfreulich ſind aber dabei 
die Unterſtuͤtzungen, welche, obgleich freilich noch nicht in hin⸗ 
laͤnglichem Maße, den Civil⸗Inſtitutionen und Unternehmun⸗ 
gen zugewandt werden; denn wenn auch, wie nicht zu laͤugnen, 
dabei hier und da Mißgriffe ſtattfinden, ſo tragen ſolche Be⸗ 
ſtrebungen doch ſtets dazu bei, Licht zu verbreiten, Ideen zu 
wecken und zu berichtigen, kurz das Ganze vorwaͤrts zu bringen. 

Hierher gehoͤrt beſonders die vielbeſprochene Banco de 
Avio (Induſtrie⸗Belebungs⸗Bank), eine Schoͤpfung des Mini⸗ 
ſters Alaman, welche von feinen zahlreichen Widerſachern haͤufig 
ſcharf getadelt worden iſt, die ich aber in ihrer Theorie voll⸗ 
kommen billige und mithin auch den gemachten großartigen 
Verſuch in Schutz nehme, ohne darum gerade jede einzelne 
Verhandlung der Bank gutheißen zu wollen. 

Die Idee im Allgemeinen ſpricht mich aber ſehr an! Ala⸗ 
man dachte, und wie mich duͤnkt mit Recht, da bereits 
auf mehreren Punkten der Republik ein gewiſſer Grad von 
Fabrik⸗Induſtrie exiſtire, fo würde die Anlage von Nor» 
mal⸗Anſtalten dazu beitragen, die Zahl z. B. der Spinne⸗ 
reien und Webereien u. ſ. w. zu vermehren, und Kenntniſſe 
des Auslandes heranziehen, welche die Verarbeitung derjenigen 
rohen Producte, die Mexico nicht mit Vortheil ausfuͤhren kann, 
wie z. B. Wolle und Baumwolle, im Lande ſelbſt befoͤrdern 
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müßten. Er dachte ferner, und wie ich glaube, mit gleichem 
Rechte, daß in einem Lande wie Mexico, wo der Zinsfuß ſo 
hoch iſt, daß felbft das Gouvernement oft 3 — 4 ja 5 PCt. 
pr. Mo nat bezahlt, Fabrik⸗ Unternehmungen und neue Acker⸗ 
bau⸗Anlagen einer wohlfeileren Capital⸗Unterſtuͤtzung beduͤrf⸗ 
ten, und ſetzte es daher bei den Kammern durch, daß von 
den Zoͤllen auf Baumwollen⸗Waaren, ein Theil zuruͤckgelegt 
wuͤrde, um daraus für die beſagte Banco de Avio, den Fond 
von einer Million Dollars zu bilden, der alsdann, unter der 
Leitung einer beſonderen Adminiſtration, zu den oben angedeu⸗ 
teten Zwecken verwandt werden ſollte. Dieſer Fond war nun 
zwar noch nicht completirt, die Bank aber doch ſchon ſeit 14 
Monaten in Wirkſamkeit getreten, und die Direction, an deren 
Spitze der Miniſter Alaman ſteht, hat in dieſem Jahre einen 
Bericht daruͤber erſtattet, von dem ich hier einiges aushebe: 
“Die Aufmerkſamkeit des Etabliſſements richtete ſich vor 
«allen Dingen auf die Schaafzucht, auf die Bienenzucht fuͤr 
„die Gewinnung des Wachſes, und auf die Baumwollenſtaude, 
„in der Abſicht, dieſen wichtigen Zweigen im ganzen Lande 
nach Maaßgabe der verſchiedenen elimatiſchen und andern Vers 
cchaͤltniſſe, die moͤglichſte Nachhuͤlfe zu leiſten. Die aus allen 
Theilen der Republik eingelaufenen Berichte haben leider ers 
geben, daß der jetzige Stand der Landes ⸗Induſtrie keines⸗ 
«weges ein guͤnſtiger iſt. Bedeutende Strecken Landes, welche 
«Waſſer und Wieſengrund genug haben, um große Heerden 
«Schaafe zu unterhalten, liegen brach und bleiben, theils 
„aus Mangel an Gapitalien zur Anſchaffung der Heerden, 
ze theils aus Traͤgheit des Volkes, unbenutzt. Die wenige 
Wolle welche man ſammelt, wird zu den groͤberen Geweben 
«perwandt, weil man die Kunſt der Veredlung des rohen 
Materials nicht kennt, das feſte und dauerhafte Färben nicht 
«verſteht und noch keine Begriffe von den Mitteln hat, mo» 
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„durch die fremden Nationen die feinern und beſſern Arbeiten 
„dieſer Art hervorbringen.“ | 

“Die Zucht der Seid enwuͤrmer iſt durchaus nicht all⸗ 
„gemein; in den Staaten von Oaxaca und Jalisco beſchaͤfti⸗ 
“gen ſich zwar einige Perſonen damit zu ihrem Vergnügen, 
«aber nirgends beſteht ein foͤrmliches Etabliſſement, welches 
„ verſuchte, aus dieſem Inſekt einen eintraͤglichen Handelszweig 
zu bilden, und im Allgemeinen kennt man die rechte Methode 
«noch nicht den Wurm zu toͤdten und die Seide abzuwickeln; 
“an vielen Orten iſt ein Ueberfluß an Maulbeerbaͤumen, welche 
«wild wachſen, aber niemand hat noch daran gedacht, fie 
«methodiſch zu ziehen und zu pflegen, und man ſcheint oft gar 
nicht zu wiſſen, daß die Blätter dieſes Baums die alleinige 
„Nahrung des Seideuwurms find.” 

„Die Bien enzucht beſchraͤnkt ſich gleichfalls auf wenige 
„Orte und Perſonen, welche in ihren Gärten oder Feldern 
«eine kleine Anzahl Bienenſchwaͤrme halten, jedoch mehr um 
des Honigs, als um des Handels mit Wachs willen. An 
mehreren Orten der Sierra⸗madre aber und in andern Ge⸗ 
schirgsgegenden, in deren Nähe ſich Geſtraͤuche und Blumen 
befinden, giebt es eine ſolche Menge wilder Bienen, daß ſich 
die dortigen Eingebornen keines andern Lichtes bedienen, als 
„was fie aus dem Wachs anfertigen, welches fie fo, ohne 
Mühe und Sorgfalt um die Bienen, in Felſenkluͤften und 
hohlen Bäumen finden. Dies Wachs iſt gelb, weil fie es 
„nicht zu bleichen verſtehen, und der Honig iſt dunkel; aber 
es geht doch hieraus zur Genuͤge hervor, daß die Elemente 
«zur Gewinnung des Wachſes im eignen Lande vorhanden 
scfind, und daß es mithin zu beklagen iſt, daß aus bloßem 
Mangel an Thaͤtigkeit im Volke, jährlich fo viel Geld dafür 
„aus dem Lande geht. Nach genauen Berechnungen der Ein⸗ 
fuhr in Vera⸗Cruz und andern Häfen, und Veranſchlagung 
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„ deſſen, was der Wahrſcheinlichkeit nach eingeſchmuggelt wird, 
„darf man den jährlichen Conſum von Wachs in unſerer Res 
„publik zu 28,000 Arroben annehmen, welches zum Mittel⸗ 
„Preis von 25 Peſos die Arroba geſchaͤtzt, die enorme Summe 
on 700,000 $ macht, welche alljährlich dem Auslande für 
seine Sache bezahlt wird, die wir in der Heimath gewinnen 
koͤnnen.) 

«„Der Anbau der Baum wolle, dieſes koͤſtlichen Produc⸗ 
ce tes aller heißen Länder, und fo beſonders paſſend für die Suͤd⸗ 
ekuͤſte der Republik, wo vor dem Jahre 1810 fo vie, 
„und ſelbſt im Jahre 1825 noch 50,000 Arroben (1,250,000 15) 
„gezogen wurden, iſt ſo in Verfall gerathen, daß das Jahr 1830 
„nicht mehr als 5000 Arroben producirte. Hieran iſt nun 
„theils Mangel an Capital, theils der beklagenswerthe Buͤr⸗ 
„gerkrieg in jener Gegend, Schuld. 

«Um nun allen dieſen, für das Öffentliche Wohl fo wichti⸗ 
egen Induſtrie⸗Zweigen aufzuhelfen, fordert die Direction dieſer 
„Bank die Staaten der Republik auf, Actien⸗Geſellſchaften zu 
bilden, durch welche die Sachkenntniß mehrerer Perſonen in 
„Ausuͤbung gebracht werden würde, und welchen alsdann die 
„Banco de Avio mit Capital⸗Zuſchuß, fo viel es ihre Kräfte 
« erlaubten, nachhelfen wollte. 

Der Bericht faͤhrt nun fort, zu ſagen, wie (ich, in Folge 
dieſes Aufrufs, in den verſchiedenen Theilen der Republik 14 
Geſellſchaften fuͤr die Belebung der Induſtrie auf Actien gebil⸗ 


— ͤ —G—k„—6—b: 


*) In dieſer Veranſchlagung irrt ſich Herr Alaman ſehr bedeu: 
tend, denn wenn er auch in der Schätzung der Quantität 
Recht haben ſollte, was ich bezweifle, fo iſt doch der Mittel: 
Preis viel zu hoch gegriffen, und das was das Ausland für 
das eingeführte Wachs erhält, dürfte, nach Abzug der 
hohen Eingangs-Rechte, Frachten und Speſen, den 
Durchſchnitt von 10 8 die Arroba, gewiß nicht überfteigen. 
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det hätten, die jedoch noch zu fehr in ihrer Kindheit wären, 
um Reſultate vorlegen zu koͤnnen. Fuͤr mehrere derſelben waͤren 
Maſchinen in Nordamerika und Europa beſtellt worden, wo⸗ 
von einige bereits angekommen, andere unterweges waͤren; auch 
haͤtte man Werkmeiſter und Mechanici vom Auslande kommen 
laſſen, um die Kenntniſſe der Fabrication von Wollen⸗ und 
Baumwollen⸗Waaren im Lande zu verbreiten. In der Sei⸗ 
den⸗Zucht waren große Fortſchritte gemacht, ein Etabliſſe⸗ 
ment in Copoacan (Staat von Mexico) hatte Ende 1831 
bereits ſchoͤne Reſultate geliefert und ein anderes in Celaya 
berechtigte zu großen Erwartungen und man dachte ſchon an 
die Fabrication von ſeidnen Baͤndern. Saamen der Seiden⸗ 
wuͤrmer war nach allen Richtungen ausgetheilt worden, beſon⸗ 
ders in die Gegenden, wo bereits Ueberfluß an Maulbeerbaͤu⸗ 
men iſt. Fuͤr die Befoͤrderung der Bienenzucht hatte man 
auf dem Lande Bienenkoͤrbe vertheilt und junge Schwaͤrme 
anzuſchaffen getrachtet, wovon man zwar noch keine Reſultate 
nachweiſen konnte, aber ſchoͤne Hoffnungen daran knuͤpfte. 
Aus Frankreich hatte man Merino⸗Schaafe zur Veredlung der 
Race kommen laſſen, fo wie auch Tibet-Ziegen. In Peru 
waren Vigoña⸗Schaafe und Lamas beſtellt, und man hoffte 
beide Gattungen in der Republik Mexico einheimiſch zu machen. 
Sogar auf die Einfuhr von Kameelen war man bedacht, 
und verſprach ſich davon die wohlthaͤtigſten Reſultate fuͤr den 
Waaren⸗Transport im Lande, falls es, wie man hoffte, gelin⸗ 
gen ſollte, dieſe nuͤtzlichen Thiere in Mexico zu nationaliſiren. 
Nach manchen ſchwierigen und vergeblichen Unterhandlungen 
war die Banco de Avio mit einem Hauſe in Marſeille uͤber⸗ 
eingekommen, 20 Kameele, 6 maͤnnliche und 14 weibliche, direct 
von Alexandrien nach Vera⸗Cruz zu ſenden, und berechnete die 
Koſten, einſchließlich der Fracht, fuͤr ein Schiff von 200 Ton⸗ 
nen, der noͤthigen Fourage u. ſ. w., auf nicht mehr als 7000 8. 
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Endlich hatte man denn auch noch eine Anzahl Bücher 
uͤber Gegenſtaͤnde der Fabrication und des Ackerbaues ange⸗ 
ſchafft, und dieſe in den verſchiedenen Staaten, wo ſich Anre⸗ 
gung fuͤr dergleichen Induſtrie zeigte, gratis vertheilt. 

So weit der amtliche Bericht des Miniſters Alaman 
uͤber dieſe von ihm gegruͤndete Favorit⸗Anſtalt. Seine Feinde 
werfen ihm vor, daß er darin der Zeit vorgegriffen, und Geld 
für bis jetzt noch unausfuͤhrbare Projecte verſchwendet habe, 
welches zu nuͤtzlicheren Zwecken haͤtte verwandt werden koͤnnen 
und ſollen. Kann ſeyn, — aber trotz alle dem iſt doch nicht 
zu laͤugnen, daß der Sache eine großartige und patriotiſche 
Idee zum Grunde lag, die gewiß alle Anerkennung verdient. 
Es iſt daher auch zu bedauern, daß die buͤrgerlichen Unruhen 
des Landes und der Sturz des Miniſteriums, die Entwickelung 
dieſes Inſtituts unterbrochen, ja gleichſam in der Geburt "er: 
ſtickt haben! Ganz untergehen wird man es uͤbrigens wohl 
nicht laſſen, indem es bereits zu ſehr im Lande verzweigt iſt 
und an mehrere Anſtalten zu ſtarke Forderungen hat, wie z. 
B. 40,000 & an die Eiſen⸗Schmelzerei auf dem Sitio in der 
Nähe des Popocatepetl, von welcher ich in meinen Briefen 
geredet habe, und uͤber welche ich hier noch einige Notizen 
hinzufuͤge. 


. ” 


Die Eiſen-Schmelzerei 


auf dem Sitio. 
(Siehe Anhang zum Briefe vom 31. Mai, pag. 91.) 


— 


Die Eiſenerz⸗ Gruben liefern woͤchentlich bei ſehr langſa⸗ 
mer Bearbeitung 300 Ctr. Erz. 

Die Schaffungskoſten eines Ctr. Erzes und Fuhrlohn bis 
aufs Werk kommen 2 RL. 

Ein Ct. Holzkohlen ſtellt ſich auf 6 Rl. 


26 Arroben Eiſenerz ſollen 12 Arroben friſch Eiſen in 24 


5 y» Ziuſchlag g 
nn Kohlen Stunden liefern. | 


Das Gebläfe iſt das bekannte Waſſer⸗ oder Trommel⸗ 
Geblaͤſe. Die Erze ſind ſo leicht fluͤſſig und von ſo verſchie⸗ 


denem Gehalt (von 30 bis 70 pCt. eiſenhaltig), daß die 


Miſchung dergeſtalt bereitet werden kann, daß wenig oder gar 
kein Zuſchlag noͤthig iſt. 

Das ganze Gefaͤlle iſt 100 Fuß; das halbe Gefaͤlle reicht 
aber ſchon zum vollſtaͤndigen Betrieb hin. 


— nn nn 
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Bevölkerung von Mexico. 


— 


Die Bevoͤlkerung der vereinigten Staaten von 
Merico wird ſehr verſchiedentlich angegeben, duͤrfte ſich aber 
doch wohl im großen Ganzen auf acht Millionen Seelen 
belaufen, was noch immer eine ſehr duͤnne Population iſt, fuͤr 
einen Flaͤchenraum von circa 10000 DI Leguas von 20 auf 
den Grad, die man der Republik in ihrer ganzen Ausdehnung 
beimißt. Nach dem Maaßſtabe europaͤiſcher Bevoͤlkerung koͤnnte 
ſich die mericanifche auf ihrem jetzigen Raume ganz bequem 
verzehnfachen. 

Die außerordentliche Schwierigkeit einer genauen Volks⸗ 
zaͤhlung, in einem ſo weitlaͤufigen Gebiete wie dem mexicani⸗ 
ſchen, leuchtet ein, denn nur wenige ſeiner Staaten ſind fuͤr 
einen ſolchen Zweck ſo gut organiſirt, wie z. B. der von 
Vera⸗Cruz; unbegreiflich bleibt es jedoch immer, wie in ein 
und demſelben Jahre zwei ſo verſchiedene Angaben der Volks⸗ 
zahl gemacht werden konnten, wie die, welche der Miniſter 
Alaman im Anfange des Jahrs 1832 dem Congreß vorlegte, 
und jene, welche in dem Almanach von Galvan fuͤrs Jahr 
1833 Ende 1832 erſchien. 

Nach untenſtehender Tabelle ſchaͤtzt der Miniſter die Po⸗ 
pulation auf 6,382,264; Galvan dagegen auf 7,734,292, 
welche letztere Angabe aber der Wahrheit gewiß naͤher kommt 
als erſtere, indem der Miniſter ſelbſt in ſeinem amtlichen Be⸗ 
richt eingeſteht, daß ſeine Veranſchlagung auf alten Daten 
beruhe, der Wahrſcheinlichkeit nach zu niedrig ſei, und die 
Volkszahl als 7 Millionen uͤberſteigend augenommen wer⸗ 
den duͤrfe. Er druͤckt ſich dabei woͤrtlich folgendermaßen aus: 
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„Wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, eine Bevölkerung 
„genau zu zählen, welche über ein fo ungeheuer meitläuftges 
„Territorium, begraͤnzt von Regionen, wo Nomaden⸗Staͤmme 
ein fruchtbaren Landſtrichen und günftigen Climaten umher 
„wandern, zerſtreut iſt, fo wird es nicht uͤbertrieben erfcheis 
“nen, die Volkszahl der Republik, obgleich die vorliegende Tas 
belle nur 6,382,264 ausweiſ't, als Sieben Millionen Seelen 
ccuüberſteigend anzunehmen, zumal da die Liſten des Cenſus, 
„ welche der Tabelle zur Baſis gedient haben, mitunter 4, 6 ja 
“8 Jahre alt find, und doch anzunehmen iſt, daß trotz aller ges 
e legentlichen Verluſte, die Bevoͤlkerung binnen einer ſolchen Zeit 
„ gradatim zugenommen hat. Ein ausgedehntes Land mit einem 
fruchtbaren Boden und einem den Menſchen befreundeten Clima, 
«beguͤnſtigt natuͤrlich das Fortſchreiten des Menſchen⸗ Ge⸗ 
„ ſchlechts, und die Wohlthaten, welche dieſem dann zu Theil 
“ werden, wenn freie Inſtitutionen ihren heilſamen Einfluß 
ce uͤber alle verbreiten, welche die unſchaͤtzbaren Vortheile einer 
e volksthuͤmlichen Regierung zu erkennen wiſſen, ü ind un⸗ 
berechenbar.“ 

Im Jahre 1830 hatte die Zunahme der Bevoͤlkerung einen 
Stoß durch einen heftigen Ausbruch der Blattern⸗Epidemie 
(epidemia de viruelas) erlitten; man ſuchte der Seuche 
durch Vaccination moͤglichſt entgegen zu arbeiten, aber die 
Materie (el pus) fing an zu mangeln und unwirkſam zu 
werden; die von England verſchriebene, obgleich in kriſtallenen 
Gefaͤßen geſandt, wollte nicht anſchlagen; die Hoffnung, daß 
man in dem Staat von Chihuahua an den Kuͤhen die aͤchte 
Materie entdeckt habe, ſchlug auch fehl, und ſchon druͤckte der 
Miniſter in feinem Jahres⸗Bericht von 1831 die Furcht aus, 
zu der umſtaͤndlichen und koſtſpieligen Maßregel übergehen zu 
muͤſſen, die Materie zur Impfung von den naͤchſten, aber ſehr 
entlegenen, Puncten in Nordamerika durch Kinder, gleichſam 
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von Arm zu Arm zu uͤbertragen und ſo heranzuziehen. Aus 
dem miniſteriellen Bericht von 1832 geht indeſſen hervor, daß 
man nicht noͤthig batte zu dieſem Extrem Zuflucht zu nehmen, 
und daß die Kuhpocken⸗Impfungs⸗ Materie nunmehr wieder 
vorhanden war, es wird jedoch nicht geſagt wie man ſie ſich 
verſchafft hat. Der Bericht von 1832 lobt ſodann den Ge⸗ 
ſundheits⸗Zuſtand der Republik, und druͤckt nur Furcht und 
Sorge aus, daß die Cholera das Land heimſuchen und die 
Bevoͤlkerung decimiren werde, weshalb denn auch Quarantai⸗ 
nen und. andere Vorſichtsmaßregeln in Anwendung kamen, die 
aber, wie wir jetzt wiſſen, das gefuͤrchtete Uebel nicht abzu⸗ 
halten vermochten. Die Cholera hat im Jahr 1833 große 
Verwuͤſtungen in Mexico angerichtet; in der Hauptſtadt allein 
ſind an 16 bis 17000 Menſchen, alſo der zehnte Theil der 
Einwohner, das Opfer derſelben geworden. 


Alle Volkszaͤhlungen in Mexico ergeben uͤbrigens eine 
Mehrzahl des weiblichen Geſchlechts uͤber das maͤnnliche; in 
manchen Staaten ſogar eine bedeutende, wie z. B. in Jalisco 
eine von 11 pCt., in Puebla von 7 pCt. u. ſ. w. 


Die in den verſchiedenen Theilen der Republik herrſchende 
große Verſchiedenheit der Bevölkerung, mit Bezug auf den re⸗ 
ſpectiven Flaͤchenraum, geht aus der anliegenden Tabelle gleich⸗ 
falls hervor, und es kann daher nicht auffallen, daß waͤhrend 
in den ganz duͤnn bewohnten Regionen an Gewerbe und 
Kunſtfleiß noch nicht zu denken iſt, in den mehr bevoͤlkerten 
Staaten und den oft ſehr volkreichen Staͤdten ſich deſſen in 
nicht unbedeutendem Maaße findet und auszudehnen verſpricht. 
Im Parian zu Mexico und auf den Märkten anderer Städte, 
wie z. B. Puebla u. ſ. w., ſieht man denn auch wirklich viele 
ſchoͤn und gut gearbeitete Waaren, welche im Lande ſelbſt an⸗ 
gefertigt ſind; z. B. wollene Decken aller Art (poncho's 

17 
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Zerapa’s u. ſ. w.) in allen Farben; ſodann die bekannten bei 
der Bekleidung einer Mexicanerin, gleichviel ob reich oder arm, 
nie fehlenden langen Umſchlagtuͤcher von Baumwolle, oder 
Baumwolle und Seide; Hüte jeder Art mit breiten Rändern 
nach mericanifcher Sitte, nebſt deren Zierrath, den ſilbernen 
oder goldenen Treſſen und Taſſeln; baumwollene Schnuͤre 
und Bänder; die oft fehr reichen mit vielem Gold und Sil⸗ 
ber beſetzten Reiters Mäntel, deren ſich auch Damen bedienen; 
geder⸗ Arbeiten aller Art und namentlich mexicaniſche Pferbe⸗ 
Sättel (unſern Huſaren⸗Sätteln nicht unähnlich), mit koſt⸗ 
baren Pelz⸗Ueberlagen u. dergl. m. Hierzu kommt in Puebla 
noch Glas und Seife, womit viel Handel nach andern Staͤdten 
getrieben wird. | 


In Mexico ſelbſt haben ſich denn in der neuſten Zeit 
auch mehrere Fremde, Deutſche und andere, als Hutmacher, 
Meubel⸗ Schreiner, Kleidermacher u. ſ. w. niedergelaſſen und 
machen zum Theil ſehr gute Geſchaͤfte. 

Mit Coloniſations⸗ und Einwanderungs⸗Plänen zur 
Vermehrung der Bevölkerung hat es den Mexicanern bis jetzt 
noch nicht gluͤcken wollen, und wird ihnen auch nicht gluͤcken, 
bis ſie durch Annahme der Religionsfreiheit und liberalerer 
Grundſäͤtze bei der Anſiedlung von Fremden, die Auswanderung 
aus Europa, die jetzt faſt ausſchließlich nach Nordamerika 
gerichtet ft, theilweiſe nach ihrem ſchoͤnen Lande zu ziehen 
verſtehen.) 

Die Coloniſirung einiger Hundert Franzoſen am Fluß 
Euatzacualcos im Staat Vera⸗Cruz ſchlug gänzlich fehl, weil 
die Unternehmer den Einwanderern Verſprechungen gemacht 


„) Wie unbedeutend die ſeitherige Einwanderung von Fremden 
in Mexico geweſen iſt, wird folgende Tabelle der Bewegung 
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hatten, die fie nicht erfüllen konnten, und weil fie in der Wahl 
der Subjecte nicht vorfichtig genug waren. Sie ſind theils 
nach Frankreich zuruͤckgekehrt, theils haben ſie ſich in andern 
Theilen der Republik niedergelaſſen. 


Die Coloniſirung von 


Texas oder Tejas (ſprich Techas) 
bat dagegen zwar, was die Zahl der Anſiedler betrifft, einen 
guten Fortgang, aber dieſe Vermehrung der Population, welche 
lediglich aus den angraͤnzenden Staaten von Nordamerika her⸗ 
ſtroͤmt, gereicht Mexico eher zur Laſt und zum Nachtheil, als 
zum Vortheil, denn die ſchwer zu zuͤgelnden Nordamerikaner 
wollen ſich nach den mexicaniſchen Geſetzen nicht fuͤgen, ſon⸗ 
dern eigne machen und aufſtellen, wie es wirklich bereits an 
dem Hauptorte der Anſiedlung, Auſten Town (ſo genannt 
nach dem Namen des erſten Unternehmers), der Fall iſt. — 
»Bei der außerordentlichen Entfernung von dem Sitze der 
mexicaniſchen Regierung, wird es dieſer ſchwer fallen, wo nicht 
unmöglich ſeyn, ihre Autorität geltend zu machen, während 
andererſeits der Andrang der nordamerikaniſchen Einwanderung 


des Jahres 1830, in dem Hafen von Vera⸗Cruz (dem haupt: 
ſächlichſten der el zur Genüge darthun: 


Nation kamen ein gingen aus 
Nordamerikane uu 66 
Englandenmnn i 78. ea 30 
Arvanzofen ----orcoreoensenennenenenn nn. 99. 65 
Deinſſdſdsd ige 52. 20 
Sir.. ĩðV 13. 10 
Schwe ze 8 
Mexicaner und Südamerifaner...... e 
Saile... 88 — .. 19 
Ohne beſondere Angabe der Nation (alſo 

wohl Altſpanie·rrrrnrnrnr 60 18 
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ſo wachſen wird, daß vorauszuſehen iſt, es werde ſich dort ein 
eigner Staat bilden, der mehr zur nordiſchen als zur mexica⸗ 
niſchen Union gehoͤrt. 


Beide Theile ſehen dies kommen, und man ſagt, die ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika haͤtten denen von Mexico 
wirklich bereits zehn Millionen Peſos, fuͤr den Abſtand der 
Provinz Texas, geboten. Die mericanifche Regierung ſcheint 
es aber nicht zu wagen, eine ſolche Propoſition dem National: 
Congreß vorzulegen, und in der That wuͤrde Mexico mit 
Texas einen ſeiner ſchoͤnſten und wichtigſten Landestheile ver⸗ 
lieren! Das Clima daſelbſt iſt vortrefflich und geſund, das 
Land wird von großen und ſchoͤnen Fluͤſſen, dem Rio Bravo 
und Colorado, durchſchnitten, ein Vortheil der dem uͤbrigen 
Mexico ganz abgeht, und der Boden von Texas iſt außeror⸗ 
dentlich fruchtbar, waͤhrend es an Ausdehnung nicht fehlt; der 
Flaͤchenraum wird auf 160 Millionen engliſche Acker Landes 
geſchaͤtzt! Großbrittannien und Irland haben deren nur 47 
Millionen angebaut! 


Man urtheile alſo, welche Anzahl von Anſiedlern dort 
noch Raum und Auswahl des Terrains finden koͤnnte, denn 
die jetzige Bevoͤlkerung von Texas iſt faſt Null! 


Dorthin ſollten deutſche Auswanderer ſich wenden, ſie 
wuͤrden beſſer dabei fahren als am Miſſouri, und ein befieres 
Clima und fruchtbareren Boden daſelbſt finden. 
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Cenſus der vereinigten Staaten von Mexico. 


Staaten und ee 
4 na orlage na em 5 

derten eta Ae, f 

Föderal⸗Diſtrict Mexico 250,000 350,000 
Staaten: 
Chiapas San Criſtoball 118,775 96,000 
Chihu aha Chihu ahn 112,694 166,000 
Coahuila u. Tejas Leona Vicario 77,795 127,000 
Durango i Durango 149,121 250,000 
Guanajuato ... Sta. Fe de Guanajuato 500,000 643,000 
Salidco .......- Buadalarara......... 656,830 680,000 
Mexico Tolles ñ 1,000,000 1,200,000 
Michoacan Morelia 422,472 285,000 
Nuevo Leon.... Montere nV 83,093 113,419 
Oajacaa Oajaca e 457,504 693,000 
Puebla La Puebla 584,358 954,000 
Querétaro .. Querétaro 114,437 280,000 
S. Luis Potofi. San Luis 298,230 192,000 
Sinaloaa „ 100,000 
Sonora e Vera 100,000 | 
Tabadgo .....»- Villa hermoſſa 60,000 82,000 
Tamaulipas . Vittoria RER: 80;000 166,824 
PVera:Eruz..-.- Slayer 242,658 194,000 
Ducatan ».....: Meridzsza 500,000 630,000 
Zacatecass Zacatecass 276,053 296,066 
Territorien: 

Alta California.. S. Carlos de Monterey 27,000 30,000 
Baja California. Loreto 15,000 6,000 
Nuevo Mexico Santa e. 50,000 52,300 

Tolima e e 40,000 ' 7 2 
Tlas cala er er 66,244 


Total der Bevölkerung nach Alaman.. 6,382,264 
Total der Bevölkerung nach Galvans Angabe. 7,741,314 
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Der Staat von Vera-Cruz. 


— 


Dieſer Staat iſt einer der beſtorganiſirten in der Republik. 
Der Jahresbericht, den der Gouverneur dieſes Staats, Don 
Sebaſtian Camacho, im Jahre 1832 der in Jalapa ver⸗ 
ſammelten Legislatur abgeſtattet hat, iſt eins der ausfuͤhrlich⸗ 
ſten Documente, welche man in der Art ſehen kann; es füllt 
über 300 Quart ⸗Seiten und iſt dennoch in den meiſten Din⸗ 
gen unvollkommen und ungenuͤgend, da nicht alle Cantone des 
Staates mit gleicher Pünktlichkeit und Ausfuͤhrlichkeit berichtet 
haben. Am detaillirteſten ſind die Tabellen uͤber die Popula⸗ 
tion, wovon einige die Zahl der Kinder, Weiber und Maͤnner, 
verheirathete und unverheirathete, Wittwer und Wittwen, 
alles klaſſificirt nach dem Alter von 10 bis 100 Jahren, fo 
genau und ſpeciell angeben, daß ich nicht glaube, daß wir 
etwas ähnliches in Europa beſitzen. Im Auslande kann dies 
aber nur wenig Intereſſe haben, dort genuͤgt es, zu wiſſen, 
welche Bevoͤlkerung der ganze Staat und etwa die groͤßeren 
Städte deſſelben enthalten, und dieſe iſt wie folgt angegeben: 

Die Stadt Orizabaa .. q 15,386 
Der ganze Canton dieſes Namens.. . . . 46,991 


Die Stadt Cor dov a .. . 6,098 
Der ganze Canton dieſes Namens 24,521 
Die Stadt Vera⸗ Cruz 6,828 


Der ganze Canton dieſes Namens. 24,556 
Die Stadt Jal apa 3 10,628 


Der ganze Canton dieſes Namens 42,704 
Die Total⸗Bevoͤlkerung des Staates Vera⸗Cruz . 245,256 
Im Jahre 1826 war Feſelbe e aus 242,658 


mithin eine Vermehrung von 2,598 
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oder von ungefaͤhr ein vom Hundert, was denn aber auf 
einen fünfjährigen Zeitabſchnitt, fo gut wie gar keine Zus 
nahme iſt. 

Die mitunter allerdings ganz intereſſanten Bemerkungen des 
obenerwaͤhnten Berichts von Don Sebaſtian Camacho, verlie⸗ 
ren, wie ſchon geſagt, ihrer Unvollkommenheit wegen ihr mei⸗ 
ſtes Intereſſe fuͤr das Ausland und ich beſchraͤnke daher den 
weitern Auszug davon auf die Bemerkungen, welche darin uͤber 
die Erziehung der Jugend gemacht werden. Der Bericht ſagt 
nemlich hierüber, daß man damit umgehe, das Lancaſter'ſche 
Unterrichtsſyſtem einzufuͤhren, und dafuͤr 30,000 Peſos be⸗ 
ſtimme, und daß mittlerweile, obgleich ohne Uebereinſtimmung 
des Syſtems, Schulen in faſt allen Ortſchaften des Staates 
beſtaͤnden, deren Koſten von den Munieipalitaͤten beſtritten 
wuͤrden, ſo wie, daß außerdem an verſchiedenen Punkten hoͤhere 
Schulen angelegt ſeien, deren Lehrer den Staat von Vera⸗ 
Cruz jährlich 5 bis 6000 Peſos koſten! Das General⸗Budget 
der Foͤderation wirft ſodann fir die Errichtung und Vervoll⸗ 
kommnung von Primair⸗Schulen in der Republik 80,000 
Peſos aus! 

Dies beweiſet denn doch, daß man den hochwichtigen Ge⸗ 
genſtand der Volks⸗Erziehung nicht ganz außer Acht laͤßt. 


— — — ꝓ́—«»—ꝛ—ä— — 


＋ 
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Finanz - Departement. 


Es wird nicht ohne Intereſſe ſeyn, das Budget kennen 
zu lernen, welches der Finanz⸗Miniſter Mangino dem Congreß 
in Mexico fuͤr das Jahr von Juli 1832 bis Juli 1833 vor⸗ 
gelegt hat. Es iſt aber nur in den Ausgaben klar, und druͤckt 
ſich über die Einnahmen fo dunkel aus, daß es unmoͤglich iſt, 
eine Bilanz zu ziehen; die Ausgaben werden auf nicht weniger 
als 22,392,508 Peſos veranſchlagt, wobei zu bemerken iſt, daß 
dies nur Ausgaben der Foͤderation ſind, die mit den Ausga⸗ 
ben der einzelnen Staaten fuͤr ihre Congreſſe und ſonſtigen 
Local⸗Beduͤrfniſſe nichts gemein haben. 


Jene Ausgaben der Foͤderation zerfallen in folgende 
Haupt ⸗Rubriken: 

a. Departement des Innern und Auswaͤrtigen 8 1,049,438. 4 
b. do. der Juſtiz und geiſtlichen N 
Angelegenheiten 434,756.— 

e. do. des Krieges! ... . ... » 16,465,121. 3 
d. do. der Marine . 322221. 1 

do. der Finanz und Koſten des 

General⸗Congreſſes ... » 4,120,977 


8 22,392,500. 
Als Details die am meiſten Aufmerkſamkeit 
erregen, mögen hier ſtehen: 
ad a. Gehalt des Miniſters (ſo wie aller 


Miniſter )). $ (N 
Fernere Gehalte in dieſem Bureauu . ie 


Fur Papier und Druckkoſten. 8 


N 


2— 1 
— — 
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Außerordentliche Ausgaben er 

Für geheime Ausgaben im auswärtigen 
Departement o 
Geſandtſchaften und Conſulate: 

Zwei Geſandten bei dem großen amerika⸗ 
niſchen Congreß, der bekanntlich erſt in 
Panama, dann in Mexico gehalten wer⸗ 


den ſollte, aber nie ins Leben getre⸗ 


ten iſ. . TEEN ee 
Charge d’affaires in den vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika, nebſt Secretariat 
Außerordentliche Legation nach Central⸗Ame⸗ 
rika und Columbien, nebſt Reiſekoſten. 
Außerordentliche Legation nach den Re⸗ 
publiken des ſuͤdlichen Amerika's, nebſt 


Reiſekoſten . ans | 


Geſandtſchaft in England: 
Der Miniſter 12,000, Secretair u. ſ. w. 
8 8200, Total e 
Geſandtſchaft in Frankreich: 
Der Minifter $ 10,000, Br u. ſ. w. 
// A 
Fuͤr die Reise dahin und Einrichtung des 


Charge d' affaires in Holland nebſt Secre⸗ 
Kariat e . 
Charge d’affaires in Preußen, nebſt 
Secretarialee.. . 
Fuͤr die Reiſe dahin und Einrichtung 
des MODS 
Conſulate in New⸗ Orleans 5 
n in Borde aur Re 


18 


20,000 


» 100,000 


» 


» 


13,200 
10,200 


17,800 
28,250 
20,200 


1 5,700 
12,100 
8,300 
6,700 
5,100 


2,600 
2,600 


ad c. 
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Conſulate in Hamburg, fuͤr die Hanſe⸗ 
Staͤdtee 5 3,600 

Endlich noch fuͤr eine Geſandtſchaft nach 

Europa, welche der politiſchen Conſtel⸗ 

lation nach wahrſcheinlich nothwendig 

und nuͤtzlich werden wuͤrde, (hierbei hat 
man ja wohl auf Spanien angeſpielt). » 29,750 

Sodann, fuͤr Errichtung und Vervoll⸗ 


kommnung von Primair⸗ Schulen.. „ 80,000 
Zur Unterſtuͤtzung des Theaters .. „ 20,000 


Geiſtliche Angelegenheiten, hiebei genuͤge 


die Bemerkung, daß fuͤr die Geſandtſchaft 

in Rom 4 15,100, und für außeror⸗ 

dentliche und geheime Ausgaben bei 

derſelben 3 30,000! zufammen ...... 43,100 

ausgeworfen ſind. | 
“ Kriegs» Departement: ” 
8 Divifiong » Generäle im 

Dienft „ooescorcnenc.. A 6000 $ 
3 Diviſions⸗Generaͤle nicht 

im activen Dienft..... à 4000 » 
14 Brigade: Generäle im 

Dienſtete. . . & 4500 
4 Brigade ⸗Generaͤle nicht 

im activen Dienft..... à 3000 » 
4 General⸗Inſpectoren der Truppen im 

Innern und den beiden e au 

nebft 6 General⸗Adjutanten zu 3000 $ 
12 Bataillone Infanterie der Linie ... » 1,791,795 
12 Regimenter Cavallerie der Linie.... 1,848,419 
3 Brigaden Artillerie der Linie 509,477 


$ 135,000 


im Jahr 


$ 34,000 


ad e. 
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12 Compagnien Artillerie der . im 


activen Dienſſſ tt. : 

1 Brigade Mineurs 8 „ 
Das Ingenieurcorpos e 
1 Bataillon Invaliden in Mexico 
Das Sanitäͤts corps nee 
Die Hospitaͤler e 
6 Compagnien permanente Cavallerie in 
Californien „ at 


38 Compagnien permanente Cavallerie in 
verſchiedenen Theilen der Republik. 
20 Bataillone active Miliz, unter den 

Waffen, im Innern der Republik.. 

13 Bataillone Kuͤſten⸗Waͤchter, Miliz. 
6 Schwadronen derſelben 
Und noch mehrere Cavallerie und Infan⸗ 
terie Miliz⸗Abtheilungen im Innern. 
Entſchaͤdigung an die Miliz, für die Ber 
kleidung, zu 5 Reales monatlich an die 
Infanterie und zu 10 Reales monatlich 


Koſten des General⸗Congreſſes 3 


— 


* 


» 


an die Cavalleriu eee ER 
Für geheime Ausgaben im Kriege: Der 
HOLEN us 
„ Finanzs Departement: ” 
| General: Gongreß 
Diäten an 76 Deputirte..oncceueeee 
Diäten an 40 Senatoren 
Reiſe⸗Gelder der Deputirten und Sena⸗ 
toren aus den verſchiedenen Staaten, 
her und zuruͤ ck ..æ 
Secretariat und Koſte n IT 


259,896 
118,360 
80,093 
1 18,634 
77,929 
503,470 


128,440 
998,985 
4,239,465 
1,181,482 
499,083 


1,000,000 


460,920 
228,000 
120,000 


150,000 
76,994 


574,994 
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Gehalt des Praͤſidenten der Republik.... 4 36,000 
Civil⸗Penſionen ee . . . » 117,925 
Penſionen an Spanier, welche durch das 

Geſetz von 1827 von ihren Aemtern ent⸗ 


ſetzt würden » 53,295 
Für die Dividenden der auswärtigen. An⸗ 
leihen CCC » 942,000 


als den wahrſcheinlichen ſechſten Theil der 
Einnahme an den Douanen von Vera⸗ 
Cruz und Tampico. U. ſ. w. 
Dieſe ungeheure Geſammt⸗Ausgabe von $ 22,392,508, 
ſchlägt ubrigens der Miniſter vor, um 5,312,914 F auf den 
Kriege: Etat, zu vermindern und dergeſtalt auf & 17,079,594 
zuruckzufuhren, was fie in Einklang mit der Einnahme des 
vorhergegangenen Jahres bringen wuͤrde. 
Das reine Product aller Zweige der Finanz war nemlich 
für das Jahr von Juli 1830 bis Juli 1831.. $ 17,256,882 
Hierin figuriren die Douanen in | 
allen Häfen der Republik mit 8 8,287,082 
Die Douanen des Diſtrikts der 
Foͤderation und Landes⸗Graͤn⸗ 
zen mit „ 1,737,484 
(Hierin find die Zölle und Abga⸗ ü 
ben nicht begriffen, welche die ein⸗ 
zelnen Staaten als Conſumozoll 
erheben, und welche natürlich in 
die Staaten⸗Finanz und nicht in 
die Foͤderatif⸗Caſſe fließen.) 
Die Briefpoft- Adminiftration mit » 230,683 
Die Lotterie mit. . . . 41,260 
Die Salinen mit „ 66,505 
Verkauf von NationalsGütern... » 11,924 
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Die Münze in der Foͤderatifſtadt | 

Mexico „aueonnoneononerennn 8 135,480 
Beiträge der Staaten zur Foͤdera⸗ 

tions⸗Caſſe . v 1,356,563 
(Der Miniſter beklagt ſich, daß 

dieſe Summe nicht groͤßer gewe⸗ 

ſen, was dem Geſetze nach der 

Fall haͤtte ſeyn muͤſſen.) 
Die 2 pCt. Circulations⸗ Rechte 

auf Silber und Gold, vom In⸗ 

nern nach der Kuͤſte . . „ 74,913 u. ſ. w. 

Man ſieht, daß noch vieles unausgefuͤhrt geblieben iſt, die 

Summe von $ 17,256,882 auszugleichen, fo wie, daß nirgends 
eine Sicherheit der gleichmaͤßigen Einnahme fuͤr das naͤchſte 
Jahr exiſtirt! Das Budget des Herrn Finanz⸗Miniſters iſt 
mithin allerdings ein ſehr unzuverlaͤſſiges und ſchwankendes, 
es liefert aber doch dem pruͤfenden Auge des unpartheiiſchen 
Beobachters den Beweis, daß in Mexico fuͤr einen geregelten 
Staatshaushalt, ohne uͤbertriebenen Militair⸗Etat, Reſourcen 
genug vorhanden ſind, nicht allein um das Laufende zu beſtrei⸗ 
ten, ſondern auch um die National⸗Schuld gradatim zu tilgen. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


